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L'Etat, c 'est • • ? • • 
Auf den Stempeln der deutschen 
Bundespost kann man von Zeit zu Zeit 
einen Aufdruck lesen, der den Staats-
bürger auf die „in seiner Hand be.Iind-
liche Macht" aufmerksam macht und 
ihn auffordert, diese auch auszuüben. 
Ein im Leben d s modernen Staates 
unbewanderter würde über das Zu-
standekommen einer solchen Aufforde-
rung überhaupt höchstwahrscheinlich 
nur den Kopf schütteln, und sich in 
Gedanken die Hündsärmel aufkräm-
peln, um im vollen Bewußtsein der 
Kraft seiner verfassungsmäßig zuge-
sicherten Rechte den Staat in seinem 
Sinne zu gestalten suchen. 
Nun, wir alle werden in mehr oder 
weniger schmerzlichen Erfahrungen ge-
lernt haben, daß dieses ohne weitere 
Schwierigkeiten nicht möglich ist. Dazu 
ist die Eigenständigkeit und die Be-
harrlichkeit des „Homunculus" Staat 
schon viel zu stark geworden. 
Wie diese Eigenständigkeit zustande 
kam, ist nicht schwer zu erklären. Aber 
das Erstaunliche und zugleich erschüt-
ternde bei dieser Angelegenheit ist die 
Feststellung, daß selbst von vielen, auf 
,,Rechtsstaat" und „Demokratie" be-
dachten Bundesbürgern die bloße Er-
wähnung eines eventuellen persön-
lichen Eingreifens zur Abwehr dieser 
ursprünglich nicht vorgesehenen Ent-
wicklung geradezu Verärgerung her-
vorruft. Und der lästige Mahner tut 
gut, von diesem Thema zu schweigen, 
falls er sich nicht vollends unbeliebt 
machen will. 
Simone de beauvoir schrieb einmal in 
Ihrem Werk „Amerika Tag und Nacht", 
,,der Durchschnittsbürger in den Ver-
einigten Staaten verschlösse sich mit 
vollem Bewußtsein jedem Erkennen 
von Problemen, und täte so, als ob sie 
nicht bestünden". Ob das nun zu-
treffend ist oder nicht, wollen wir hier 
nicht entscheiden. Wichtig für uns 
allein ist jedoch die Tatsache, daß diese 
Definition des amerikanischen Bürgers 
genau auf unsere Verhältnisse zuge-
schnitten sein könnte. 
Die allgemeine Scheu vor Verant-
wortung ist bei uns so groß, daß eine 
zur Stellungnahme zwingende Tatsache 
von vielen unserer Mitbürger, wenn 
möglich, einfach negiert wird, und der 
Weg des geringsten Widerstandes und 
des kleinsten Risikos als die erwünsch-
te Form des gesellschaftlichen Zusam-
menlebens empfunden wird. 
Nicht umsonst kann man vielfach -
am auffälligsten in der Tagespolitik -
eine bewußte Ausschließung solcher 
Elemente aus der Gesellschaft beobach-
ten, die gewillt sind, ohne Rücksicht 
auf die Folgen nach ihren Prinzipien zu 
handeln. Zumal wenn diese Prinzipien 
vielleicht denen der momentan an der 
Regierung befindlichen Gruppen wider-
sprechen sollten. 
Es ist sicherlich kein Zufall, oder nur 
eine Folge der immer weiter fortschrei-
tenden Technisierung, daß der weit-
blickende und universal gebildete Aka-
demiker der früheren Zeit vielfach 
einem rein auf sein Spezialfach kon-
zentrierten Menschen Platz machen 
mußte. Alle Institutionen, die sich mit 
der Erziehung junger Menschen befas-
sen, geben ihrer Hilflosigkeit gegen-
über dieser Entwicklung nur zu oft 
Ausdruck. Welches sind aber nun die 
Gründe für das Versagen fast aller 
diesbezüglichen Bemühungen? 
Für das Jahr 1966 wünscht OMNIBUS allen Kommili-
tonen. deß sie Ihre Hand auf genauso vlel Geld legen 
können, wie es hier beim Zählen einer gut gefüllten 
Kasse geschehen Ist. 
zu entziehen, so lange wird man keinen 
verantwortungsbewußten Staatsbürger 
heranziehen. Solange ein Aufstieg und 
ein Fortkommen in der Gesellschafts-
ordnung weniger von dem Können des 
Einzelnen, als vom Wohlwollen der 
Interessenverbände abhängig ist, so-
Eine Ursache mag in der Schwäche lange wird man keine eigene Initia-
der Erzieher liegen, die oft selbst nicht tive hervorrufen. Denn jeder wird be-
in der Lage sind, die schwierige Situ- strebt sein, sich nicht durch ein even-
ation klar zu übersehen und eindeu- tuell „falsches" Handeln oder eine 
tige Entscheidungen zu treffen. Die „störende" Äußerung den Unmut derer 
dadurch vorhandene Resignation macht. zuzuziehen, von denen er sich abhängig 
sich trotz aller äußerlichen Bemühun- fühlt. 
gen nur zu deutlich bemerkbar. 
Der zweite, sicherlich entscheidende 
Grund für diesen Fehlschlag dürfte je-
doch darin zu suchen sein, daß man 
zwar ein Symptom bekämpft, ohne zu-
vor aber die Ursachen seiner Ent-
stehung beseitigt zu haben. 
Es ist doch kein Geheimnis, - wenn 
auch in der Öffentlickkeit krampfhaft 
darüber zu schweigen versucht wird -
daß die bei uns so gepriesene Freiheit 
des Individuums sich nur auf eine 
,,:Freiheit" innerhalb kleinstem priva-
ten Kreises beschränkt. Nur zu oft ist 
die „Freiheit" in dem Sinne, daß jeder 
so eigenständig handeln kann, bis er 
die Grenze der Einschränkung der 
Handlungen des anderen erreicht, eine 
Farce geworden. 
Durch die Gunst der Verhältnisse, 
oder durch unsere Nachlässigkeit haben 
der Staat und staatenähnliche Inter-
essengruppen so viel an Macht gewon-
nen, daß auf völlig „legale" Weise die 
Bewegungsfreiheit des Einzelnen ab-
geschnürt werden kann. Solange es 
möglich ist, Staatsbediensteten nur bei 
dem Verdachtsfalle einer „illoyalen" 
Gesinnung Arbeitsplatz resp. Pension 
Dabei ist es leider möglich, daß diese 
Beeinflussungen alle unter dem Deck-
mantel des Rechtes geschehen können. 
Der Staat darf aus gewichtige . 
liehen Gründen einer Firm . en~ 
Kredit entziehen und ihr ~r An-
wendung von bestimmten ~ii.sen".' und 
Ausfuhrbestimmungen r$ ·"'· x·,stenz=\'',:,., 
grundlage entziehen. Es 4irf 'aiefi niCQt. :··.=.i. 
sein, daß mißliebige Geg~r 1~~i'n 'i)) • 
Schweigen gebracht wer~. \i,'J ;J' .. ·" 
(2\) /j;I· Der Staat darf und mlIB) unz YE:t:-,\.~ ... 
lässige Beamte maßregeln. Er~ff~Be:r; 
nicht durch die Drohung eines Diszi..: t 
plinarverfahrens eine bestimmte poli-
tische Stellungnahme erzwingen. 
Denn es verzichtet gerne jeder aut 
die fragwürdige „Freiheit", zwar eine 
eigene Meinung zu haben und danach 
zu handeln, - dafür aber notfalls zu 
verhungern. 
Hier muß der Hebel angesetzt wer-
den, wenn eine Besserung erzielt wer-
den soll. Solange unter dem Deckman-
tel der Rechtmäßigkeit ein derartiger 
Mißbrauch der Staatsgewalt möglich 
ist, so lange wird man nur Untertanen, 
nicht Staatsbürger erziehen. 
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Nachrichten aus dem 
1A niergrund 
kaum zu glauben - aber wahr - braun-
schweig hat eine untergrundbewegung -
und zwar die untergrundbewegung gegen 
trübsal und langeweile, ihr domizil ist 1756 
millimeter unter der erde, genau genommen 
am sack 1 •- seit einem jahr - genau am 
11. januar besteht diese vertretung tabu-
nesien - also das „tabu" hier in braun-
schweig und immer wieder treffen sich all 
abendlich ein enthemmter kreis fröhlicher . 
existenzialisten, künstler, journalisten und 
lebensfrohe zeitgenossen zum fröhlichen um-
trunk. immer wieder werden hier gastspiele 
bekannter kapellen und jazz anhänger 
durchgeführt, so gastierten neben deutsch-
lands jazz-sänger wolfgang sauer, auch 
deutschlands jazztrompeter macky kasper, 
es waren die king-kols hier, fernsehstar 
beryl bryden mit ihrem waschbrett, das 
roland- trio und wenn künstler der schwe-
ren oder leichten muse in der löwenstadt 
braunschweig sind, statten sie auf jeden 
fall dem „tabu" einen besuch ab. so konn-
ten wir hier begrüßen, michael jary, mari-
anne koch, josef sieber, claus holm, gunnar 
winckler, bruce low, werner kraus, angele 
durand - ach wer nennt die namen kennt 
die länder, aus denen sie stammen möchte 
m an sagen - und außerdem finden an je-
dem donnerstag die veranstaltungen kdu -
die große chance - statt, wo jedem der 
will und der kann, sich auf die bühne 
stellen kann um sich zu produzieren - wer 
donnerstag hier war, kommt jeden donners-
tag wieder, denn dann sind die stunden des 
alltags vergessen - und im januar kommt 
ein sensationsgastspiel nach braunschweig 
ins „tabu" die bekannte neger-jazz Sängerin 
cecily for de, sie bleibt nur vom 13. bis zum 16. 
januar im keller des „tabu" aber diese tage 
werden für jung und alt und für die 
freunde des jazz unvergeßlich sein - und 
noch etwas muß man wissen - gerade die 
studenten sollen es erfahren, es gibt gegen 
den studienausw eis einen ausweis des 11tabu", 
wer ihn besitzt erhält ein glas köstlichen 
pils für 54 pfennige und für eine - deh-
m ark - gibt es ein g utes stammessen, um 
auch den kocpus zu stärken, also auf in die 
unterirdischen gefilde des „tabu". -gk-
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Aber das Symptom des „Untertanen" 
ist leider nicht die einzige unerfreu-
liche Erscheinung, die hervorgerufen 
würde. 
Um die Jahrhundertwende geschah 
der Fall, daß ein deutscher Minister 
von seinem Amt zurücktrat, als es sich 
herausstellte, seine Frau habe ohne 
sein Wissen einige wenige Aktien eines 
Werkes besessen, das Reichsbahnauf-
träge erhielt. Der Verdacht einer Aus-
nutzung seiner Stellung genügte zur 
Demission. 
Heute hören wir durch Presse und 
Funk von Korruptionsfällen in höch-
sten Regierungskreisen. Es werden 
Vorwürfe erhoben, von denen jede ein-
zelne genügt hätte, je nach Lage der 
Dinge denjenigen, der vorwarf, oder 
den, dem der Vorwurf galt, für die 
Dauer seines Lebens gesellschaftlich 
unmöglich zu machen. Aber die Reak-
tion heute ? ? ? ? Keine. Öffentliches 
Mißtrauen gilt nicht mehr. Bestenfalls 
erhält man von den Betroffenen einen 
Hinweis auf die außergewöhnlich 
elastische Beschaffenheit ihrer Haut. 
Das Bild des öffentlichen Lebens ist 
heute gekennzeichnet durch ein krampf-
haftes Festhalten am Posten, ein be-
dingungsloses Durchsetzen der Mei-
nungen. Die Zeit des Gentleman, der 
aus der Politik einen ritterlichen Sport 
machte, - der durch Autorität, nicht 
durch Majorität regierte, scheint - bis 
auf wenige Ausnahmen - vorbei zu 
sein. Die Beschäftigung mit der Politik 
ist von einer Berufung zu einem Beruf, 
zu einem „Job" geworden. 
Wie soll aber der Staatsbürger je-
mals besser handeln, wenn er kein 
2 
besseres Beispiel an den Personen der 
Staatslenkung hat? 
Dieses klingt alles sehr bitter. Es 
muß aber einmal offen geäußert wer-
den. Denn erst, wenn der Versuch 
einer Diagnose gemacht worden ist, 
und diese sich vielleicht bestätigt, kann 
Vor einiger Zeit ging durch die Presse, 
daß unsere Obrigkeit wegen der Verir-
rungen, zu denen es in einer Nachtbar ge-
kommen war, Klage führen mußte. Die 
Barmusikanten hatten nämlich den 
Einfall gehabt, ob aus Zerstörungs-
sucht, aus übermütiger Laune, aus der 
Lust, das eigene Nest zu beschmutzen, 
oder gar, weil ihnen nichts Besseres 
einfiel, tut nichts zur Sache, unsere 
Nationalhymne zu „verjazzen". Diese 
nächtliche Haydn-Variation fand im 
Landgericht Lüneburg ein ungünstiges 
Echo. Der Band-Leader mußte 100 
Mark Strafe zahlen, Schlagzeuger und 
Saxophonist je 50.- Mark. Es wurde 
auch eine Gefängnisstrafe (wahrschein-
lich mit Strafversetzung) verhängt. 
Wenn man den Berichten Glauben 
schenken darf, haben unsere Musiker 
darauf hingewiesen, sie hätten keines-
wegs unsere Nationalhymne „ver-
hotten" wollen, sondern nur das be-
rühmte Haydnsche Thema. Natürlich 
hat man ihnen diese Ausrede nicht ge-
glaubt, denn wenn der langsame Satz 
eines Haydn-Streichquartetts zum Lied 
einer Nation gemacht wird, dann ist er 
von dem Augenblick an eben mehr als 
,,nur" noch Bestandteil eines Haydn-
schen Streichquartetts. Umgekehrt fiel 
offenbar strafmildernd ins Gewicht, 
daß die jungen Leute einen wüsten 
und wirren Werdegang hinter sich ge-
habt hatten, der ihnen möglicherweise 
keine Zeit dazu • gelassen, von Herzen 
einzusehen, was nationale Würde sei 
und warum man sie bewahren müsse. 
Über das Lüneburger Urteil ist längst 
Gras gewachsen, und die Celler Stadt-
musikanten haben ihr Strafgeld be-
stimmt schon längst wieder mit unge-
fährlicher Musik verdient. Aber damit 
wollen wir uns nicht zufriedengeben. 
Denn wenn man sich zurücklehnt und 
bei einer Zigarette, dem Symbol der 
Distanz, den Vorgang überdenkt, dann 
zwingt gerade dieser beinahe komische 
Einzelfall zu widerspruchsvollen Kon-
sequenzen. 
Natürlich: eine Nationalhymne ist 
kein Spielzeug, und ein Staat, der et-
was auf sich hält, muß sich davor 
schützen, daß seine Symbole durch den 
Jazz gezogen werden. Nun haben wir 
unsere Symbole allerdings häufig ge-
wechselt und auch jüngst leider ge-
wissermaßen von der Stange bezogen. 
Sie passen uns nicht recht. Wir haben 
uns noch nicht ganz an sie gewöhnt. 
Das mag gewiß ein Grund sein, sie l::ie-
sonders sorgfältig zu schonen. Ande-
rerseits kann man Ehrfurcht natürlich 
nicht befehlen. Noch vor einiger Zeit 
ein Ansatz zur Besserung der Lage ge-
macht werden, kann der Rest 
der geistigen und materiellen Vor-
aussetzungen erhalten bleiben, die ein-
mal den europäischen Völkern zur 
Weltgeltung verholfen haben. ue. 
wollte man ja die alte Nationalhymne 
abschaffen und eine neue durchsetzen. 
Kann man nun Ehrfurcht befehlen? 
Muß sie nicht da sein? Auch die Re-
spektlosigkeit hat ihre Tradition. 
Symbole stehen über Prozessen. 
Aller verordneten Ehrfurcht haftet Ko-
mik an. Bestimmte Werte, meist sind 
es die k o s t b a r s t e n, leiden darun-
ter, daß · man sie nennt oder daß man 
zu ihnen b e k e h r e n möchte. Sie eig-
nen sich nicht zur Position. Das 
Deutschlandlied synkopisch zu ver-
zerren, ist ungehörig. So etwas tut man 
nicht. Der Befehl jedoch, eine solche 
Verjazzung zu unterlassen, geht über 
das, was sich vernünftigerweise befeh-
len läßt, hinaus. Dergleichen wirkt 
lächerlich. 
Ist es nicht immer so? Europabeispiels-
weise hat dem Ostblock ideell nur we-
niges entgegenzusetzen. Diese Errun-
genschaften, um derentwillen es gut ist, 
Abendländer zu sein, geraten in Miß-
kredit, in ein schmachvolles Licht, 
wenn man sich immer wieder auf sie 
beruft. Wer empfände nicht fadeste 
Langeweile, wenn ihm Dinge wie „un-
ser christliches Erbe", unsere „abend-
ländische Verpflichtung", oder die „kul-
turelle Überlieferung der freien Welt" 
immer wieder festrednerisch gepriesen 
und proklamiert werden. Da stimmt 
doch etwas nicht. Wie Rumpelstilzchen 
verliert die Freiheit ihre Kraft, wenn 
man sie dauernd beim Namen nennt, 
wenn man sich automatisch wie auf 
einem Gemeinplatz auf sie beruft. 
Symbole und Ideen müssen mit uns 
leben und mit uns wachsen, müssen 
s e l b s t V e r s t ä n d l i C h sein. Sie 
dürfen n i c h t zu Argumenten werden, 
die im Kampf der Meinungen „einge-
setzt" werden, oder zu P f l i c h t e n, 
zu denen man a n h ä l t. So wir ein 
Dirigent einmal vorgeschlagen hat, es 
gäbe für die „Eroika" nichts Besseres, 
als wenn s_ie fünf Jahre lang nicht ge-
spielt werden dürfte, so wäre es für 
manches wahrhaft Ernste gut, wenn es 
u n b e r e d e t und u n g e f o r d e r t 
bleiben könnte. Gewisse Dinge dürfen 
positiv nicht ausgesprochen werden. 
Wenn sie erst als Münze auf den Markt 
der Meinungen geworfen werden, dann 
rosten sie und fordern allmählich zu 
jenem Mißtrauen heraus, das alle die 
Worte in uns erwecken, die sich durclt 
die Unachtsamkeit von Zungen und 
Federn in Phrasen verkehrt haben. 
Joachim Kaiser. 
Der Adruuk dieses Artikels wurde uns freundlicher 
Welse von „Die Welt11 und dem Verfasser gestattet. 
Gedankensplitter Von Hane-Waldemar Stuhr. 
In einer gewissen Hinsicht wurde in muß, daß der „Entropietod" eintreten 
unserer Zeit wieder ein Schritt getan in muß, wenn alle Körper gleiche Tem-
der Entwicklung des Menschen über peratur angenommen haben und alle 
das Tier hinaus: Das Tier weiß nicht Energiequellen erschöpft sind. Ob es 
vom Tode, es weiß nicht, daß es ster- dann eine andere, uns unfaßlich an-
ben muß. Dieses Wissen hat der Mensch dere, immaterielle und so von Energie 
dem Tier voraus. Aber erst in unserer unabhängige Existenz geben kann, ist 
Zeit kam hinzu das Wissen, daß ir- uns unergründlich. Aber der Gedanke 
gendwann jegliches Leben erlöschen Fortsetzung Seite 5 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002201053-0
OMNIBUS Cl 
STUDIOSIS CAR.010 • WILHELMINAE 
Brau,1-srliwe_ig_er. Student':n-Zeitung - Heraus• 
geber: Publrz,strsd,eArbe,tsgemeinsdiaft au der 
Tedru. Hodrsdrnle Brattusduveig. 
Fiir den Herausgeber: A. Hartig 
Haupt.,d1riftleittt11g: D. v. Miicke. 
Mitarbeiter:. ; I Did<sd,e11, 8. Frey, IV. Cosd,, 
H. Gree11, Mrelh·e, Ul. Lad1ma1t11, U. Saudvoß 
ll1• Sd1ramm, }. Sd1riitlcr, Zem.rid1. ' 
Gesd,iiftsfiilrrurrg: C. L. Holtrr , 
Ansd,rift: Hrau11sd1weig, Fallerslebertorwall 
Nr. 10, 5ttLcle11te11ha11s, Teleforr: 2 8809. 
Postsd1ed<h·o11to: 08111NJUS Ha1111over 12270. 
Voll ge7eid,nete Beiträge _gebeu 11id1t ,mbediugt 
die ]Jeuuutg der Redakt,011 wieder. 
Ersd1ei11t während der Scmestermo11a.te mouat-
lid, zum Preise vou D111 0. 10. Fii.r Auße11ste-
l1e11d,•: liiuzclpreis DM 0.30, }ahresabo1111e-
me11t D111 2.50. 
Druck: Düring, Braunsd,weig. 
* Zur Aufklärung 
Unter all denen, die sich bisher 
darum bemüht haben, die Maschine als 
ein selbständiges Wesen darzustellen 
war nicht einer, der auch gleichzeitig 
auf ihr Geschlecht und die damit ver-
OMNIBUS-
Für das Lösen dieses Preisrätsels sind drei Preise 
ausgesetzt. Der erste in Höhe von DM 10,-, der 
zweite in Höhe von DM 5 - und der dritte als Buch-
preis. Einsendeschluß ist der 5. 2. 56. Die Lösungen 
sind bitte im verschlossenen Umschlag im Asta-
zimmer abzugeben oder in den Briefkasten des Asta 
zu werfen. Bei mehreren richtigen Lösungen entschei-
det das los. Die Auswertung der Einsendungen neh-
men Herausgeber und Hauptschriftleiter vor. 
bundenen charakterlichen Eigenschaften 
eingegangen wäre. Schon der Wortbil-
dung nach ist sie also nicht neutral, 
wie das von einer seelenlosen Sache zu 
erwarten wäre, sondern mit einem be-
schränkten Maß von Weiblichkeit ver-
sehen. Beschränkt ist ihr Geschlecht 
vielleicht deshalb zu nennen, weil sie 
der Paarung Mensch-mit-Maschine ent-
stammt. Freilich hat auch bei diesem 
Verhältnis der Vater wiederum die 
größere Bedeutung erlangt. Von ihm 
wird allgemein mit Achtung, von seiner 
Tochter mehr mit Unsicherheit ge-
sprochen. Für die erste Maschine über-
haupt liegt logisch ein Fall von Rippen-
Schöpfung vor, wie auch in anderen 
Schöpfungsfällen (siehe dort). Die der-
zeitige Fortpflanzungsgemeinschaft ge-
staltet sich meist in Form der Poly-
gamie oder seltener der Einehe, welche 
beide gesetzlich geschützt sind. In un-
serer Zeit hat allerdings das Gesetz an 
Macht auffällige Einbußen erlitten, so 
daß mit einem Anwachsen der bisher 
verpönten außerehelichen Beziehungen 
der Maschinen gerechnet werden muß. 
Der Nachweis solcher Verfehlungen 
kann hier am bequemsten der männ-
lichen Ehehälfte durch die Folgen, 
deren sie sich brüstet, gebracht wer-
den. Eine Sühne der Untreue des weib-
lichen Teils ist in der Geschichte nicht 
beurkundet. Für den Mann sind dem-
nach außereheliche Beziehungen mit 
derlei weiblichen Wesen geringeren 
Alters äußerst gefährlich. Wie sehr 
aber die Gefahren mit abnehmendem 
Alter der Partnerinnen wachsen, so 
sind doch nachweisbar deren Ver-
lockungen oft dämonisch zwingend. 
Des weiteren gehören zur modernen 
Maschine Mode-(Ver-)Kleidungen, die 
stänriig wechseln und das Kapital von 
Vätern und Ehemännern empfindlich 
angreifen. Ja, die Kleidung hat viel-
fach derartige Vollkommenheit erreicht, 
daß eine absolute Bestimmung des 
darunter verborgenen Wesens unmög-
lich ist. Darüber hinaus neigen auch 
älteste Matronen noch zur Putzs1J.cht, 
welches hinwiederum dem objektiven 
Betrachter sofort ins Auge fällt. Daß 
sich die Maschinen, mit soviel weib-
lichen Eigenschaften ausgerüstet, eitel 
dem Geschmack des Mannes, seinem 
Schönheitsideal anpassen, erscheint nun 
nicht mehr verwunderlich: Sie werden 
schlanker entgegen den zu erwarten-
den Folgen ihrer Naschsucht. Lieben 
sie es doch, modernste und teuerste 
Nahrungsmittel als lebensnotwendig 
hinzustellen und auf geringere Quali-
täten mit Unfolgsamkeit zu reagieren. 
Den meisten Männern geht leider das 
Verständnis für solche Kompliziertheit 
der Psyche ab, woraus eheliche Un-
fruchtbarkeit und Unfrieden in der 
Ehe, kurz ein reines Besitzverhältnis 
resultieren. 
Dieser für das weibliche Wesen 
höchst unbefriedigende Zustand ver-
leitet es mehr und mehr, modernsten 
* Die Heimreise 
Da der OMNIBUS leider keine Musiheit-
sdirift ist, kann er im Mozorljahr leider nie-
manden auffordern, seine Kompositionen bei 
uns zu veröffentlichen. 
Wir möd,ten ober jungen literarisdien Ta-
lenten, oder solchen, die sich dafür halten, 
ein wenig Platz im OMNIBUS für ihr Opus 1 
freihalten. Also, nur Mut! Können Sie es noch 
besser als dieser hier? 
Wir sehen der „Fülle" Ihrer Zuschriften mit 
Fassung entgegen. OMNIBUS-Redaktion. 
Wissen lastet mir auf Hirn und Magen, 
dumpfe Hörsaalluft beengt mir Brust 
und Kragen, 
in der Hand der harte Federhalter, 
vor mir das bekritzelte Papier, 
alles zerrt mit ungestalter, 
ruheloser Macht an mir. 
* 
Schon nach wenig Augenblicken 
muß ich aus dem Saal mich drücken. 
Spurt in Bude! - Tür geschmissen! 
Klammergriff beim Koffer-Packen! -
Straßenbahngeräuschkulissen ! -
Bahnhof! - Kalter Schweiß im Nacken. 
* 
Stets ein Auge auf der Uhr, 
zähl ich die Sekunden nur, 
bis mein Zug - für heut der letzte 
und auch längst schon voll besetzte 
Prei.JrateJeL 
Waagerecht, 1. Chem. Zeichen für Blei, 2. Sonder-
form einer Bremse, 9. einfacher Lieder-Text, 10. Fra-
gewort, 12. Mangellage (engl.), 13. Fragewort, 14. 
Chem. Zeichen für Beryllium, 15. it, 16. deutsch zu 
(22.), 19. in (franz.), 20. Schlüss~I, 21. seltener ge-
wünschte Form des Beistandes, 22. Schimpfwort, 23. 
lateinisch zu (15.). 
Senkrecht, 1. Plan, 3. sich schnell fortbewegen, 
4. Verständigungsart, 5. symbol. Hindernis zu (14.), 
6. Schmerzensschrei, 7. Folge langen Wartens, 8. be-
weglichstes Teil eines Hauses (plur.), 11. eine (lat.), 
14. Notlösung für Hausbau, 17. Bestimmungsort für 
Gedenksteine, 18. Ding (lat.). · 
(Beziehungen der Lösungsworte zu Gegenwartspro-
blemen sind zufällig). 
Lehren anzuhängen. Ihr Bestreben ist auf der schmalen Eisenspur 
deshalb, wie in bekannteren Fällen seine lange Fahrt beginne, 
auch, die Emanzipation, die hier we- · welches ganz in meinem Sinne. 
sentlich auf eine Lockerung der Sitten 
abzielt, also eine wachsende Zahl wil-
der Ehen und Polygamien schafft. 
Behutsamkeit und Umsicht können dem 
Mann noch seine bisherige Position 
sichern. Jedoch fordert er meist nur 
Widerstand, bloße Opposition heraus. 
Das wird durch eine Zahl von Aus-
reißern (aus der Rasse der Strahl-
triebe) in jugendlichem Alter im Land 
der modernsten Maschinen bewiesen. 
Gesetze können diesen Zustand nicht 
ändern. Aber eine grundlegende Än-
derung der Einstellung der Erziehungs-
berechtigten (der Väter) wird Abhilfe 
schaffen können. 
Dr. Dr. h. c. Wurmlung. 
* Nachricht 
folgende erfreuliche Mitteilung: 
Mit Wirkung vom 4. 1. 56 wird bei den 
Verkehrsbetrieben für die Stadt Braunschweig 
eine verbilligte Wochenkarte zum Preise von 
1.80 DM eingeführt. 
Die Ausgabe erfolgt bei unserem Fahrpersonal 
gegen Vorlage der bei der Schule zu erhaltenden 
Erklärung, versehen mit dem Diemtsiegel. 
„Erklärungen" für den Erwerb der Karte sind 
im Immatrikulationsamt (Zimmer 6) erhältlich. 
Mit Talar und Kopfbedeckung 
Auf Anordnung des Senats der neuen 
Universität Exeter müssen die Studenten 
dieser Universität bei folgenden Gelegen-
heiten Talar und akademische Kopfbe-
deckung tragen: 1) bei allen Vorlesungen 
und Seminaren, 2) beim Gottesdienst in der 
Universitätskapelle, 3) wenn sie Ihren Pro-
fessoren einen offiziellen Besuch machen. 
(South westerner, Exeter.) 
* 
Mit dem andern Auge seh' ich, 
zwar nicht freundlich aber selig, 
Abschiedsgäste unruhig frieren, 
sich mit Tränen-Naß beschmieren. 
Derlei plagt mitnichten mich! 
Mir verschafft alleinig Regung 
Räderrollen: Fortbewegung! 
* 
Im Speisewagen bei heißem Getränk 
einziger Platz im Koffer-Gedräng. 
Draußen vorbei flitzen blasse Lichter. 
Um mich herum müde Reisegesichter! -
Gesichtskreis für längere Zeit zu eng! 
Erweiterung jedoch völlig unmöglich, 
weil stoßsicher eingekeilt, 
unbeweglich. 
* 
Bei zahlreichen Essen 
die Polster zersessen 
hat hier mancher Gast, 
ist in angstvoller Hast 
so mancher gewesen, 
der die Tische benutzt 
und - beschmutzt! 
* 
Weil Körperteil einseitig eingeschlafen, 
wird andere, bessere Lage geschaffen. 
So jedoch auch nicht besonders 
gemütlich: 
Andere Seite schläft weiterhin 
friedlich. -
Energie gegen Faulheit zusammen-
raffen! - -
Da plötzlich im Poltern bedeutsame 
Pause - -
Schmieriger Regen draußen! -
Zu Hause! öder. 
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Die Nocllsclllllbibliotllek . 
von Bibliotheksrat Dr. Meyen 
Die Bedeutung einer Bibliothek und 
der Nutzen den die Allgemeinheit aus 
ihr ·ziehen ' kann, hängen nicht allein 
ab von der Anzahl der Bücher und 
Zeitschriften, Dissertationen und son-
stigen Veröffentlichungen, die sie in 
ihren Katalogen verzeichnet hat und 
in ihren Magazinen zum Entleihen be-
reithält. Wesentlicher als der absolute 
Umfang sind vielmehr die Art der Zu-
sammensetzung des Bestandes und die 
Stärke der Vermehrung. Nur dann ist 
eine Bibliothek wirklich wertvoll, wenn 
ihr Vermehrungsetat sie in die Lage 
versetzt jahraus, jahrein eine aus-
reichende Auswahl der Neuerscheinun-
gen in- und ausländischen Schrifttums 
der von ihr betreuten Wissenschafts-
fächer zu erwerben und so ihre Be-
stände sinnvoll durch Beschaffung 
wichtiger neuerVeröffentlichungen, von 
Neuauflagen bewährter Standardwerke 
und nach Möglichkeit auch von Mehr-
fachexemplaren vielverlangter Bücher 
laufend zu ergänzen. Eine Bibliothek, 
die diese Voraussetzungen erfüllt, zieht 
Benutzer stärker an als andere mit 
veralteten und ungenügenden Bestän-
den. Die Tätigkeit der Leihstelle und 
die Inanspruchnahme des .Lesesaals 
sind also die wahren Maßstäbe für den 
Wirkungsgrad einer Bibliothek. 
Von dem Gedanken ausgehend, daß 
ein auf ein Zahlenschema gebrachter 
Rechenschaftsbericht den objektivsten 
Einblick in das Maß der Arbeitsanfor-
derungen und der Leistungen einer 
Bibliothek eröffnet, daß eine solche 
Bibliotheksstatistik aber erst durch die 
Vergleichbarkeit der Zählungsergeb-
nisse verschiedener Bibliotheken ihre 
wesentliche Bedeutung erhält, wird seit 
1900 regelmäßig im „Jahrbuch der 
deutschen Bibliotheken" eine Be-
stands- und Betriebsstatistik veröffent-
licht, die durch ihr weitgehend durch-
gebildetes Schema sehr genaue und 
aufschlußreiche Einblicke in den Stand 
und die Entwicklung der deutschen 
wissenschaftlichen Bibliotheken ge-
währt. 
Aus diesen statistischen Angaben ist 
unter anderem zu ersehen, um wie-
viele Bände die Bibliotheken der Tech-
nischen Hochschulen im letzten Be-
richtsjahr (1953 / 54) ihren Bestand ver-
mehrt haben. Bei diesem Vergleich 
muß allerdings Darmstadt wegfallen. 
Da die dortige Hochschulbibliothek mit 
der Landesbibliothek zur „Hessischen 
Landes- und Hochschul-Bibliothek" 
vereinigt ist, können die von ihr ver-
Licht- und Fotopauserel 
Seulen & Co. K.-G. 
Steinbrecher Straße 31 • Fernsprecher 2 6180 
Lichtpausen jeder Art 
Fotokopien bis zur GröBe DIN A 1 
Reproduktionen bis zur Größe DIN A 0 
Größtes Vorlagenmaß ebenfalls DIN A 0 
Vergrößerungen - Verkleinerungen - Diapositive 
Plandrucke • Vervielfältigungen 
Preisermäßigung für Studierende 
öffentlichten Zahlen für unsere Be-
trachtung nicht mit herangezogen wer-
den. Sie würden infolge der umfassen-
deren Aufgaben der Bibliothek ein 
falsches Bild ergeben. 
Im einzelnen haben erworben: 
Aachen 6 751 Bände 
Berlin 8 335 
" Hannover 7 602 
Karlsruhe 5 273 
" 
4 
München 5 414 
Stuttgart 5 402 
Neben der Zahl der v;~liehenen 
Bände läßt sich auch der prozentuale 
Umfang der positiv erledigten Bestel-
lungen ermitteln. Es haben ausge-
liehen: 
Aachen 42 748 Bände = 74,5 °/, der Bestl. 
Berlin 17 746 = 73, 7 '/• 
Hannover 37 480 = 70,4 °/, 
Karlsruhe 13 848 = 73,0 °/, 
München 22 147 = 59,1 '/, 
Stuttgart 20 328 = 59,0 °/o 
Und schließlich kann festgestellt 
werden, wieviele Bände im „auswärti-



















Für unsere Bibliothek ist inzwischen 
die Statistik auch für die Zeit vom 1. 
April 1954 bis zum 31. März 1955 er-
arbeitet worden. Aus ihr geht hervor, 
daß der Bestand sich in diesem Zeit-
raum um 3 423 Bände - darunter 1 311 
ausländische - erhöht hat. Hiervon 
wurden 817 neu, 261 zur Ergänzung 
von Lücken antiquarisch gekauft. 1 653 
gingen . als Geschenk ein und 692 wur-
den im Tauschverkehr von anderen 
Bibliotheken sowie wissenschaftlichen 
Vereinen überwiesen. :pie Zahl der 
laufend gehaltenen Zeitschriften beträgt 
987, darunter 360 ausländische. 485 ge-
druckte oder vervielfältigte Disserta-
tionen (zum Teil allerdings nur Aus-
züge) anderer Hochschulen und von 
Universitäten wurden übersandt, so 
daß der Gesamtbestand unserer Biblio-
thek am 31. März dieses Jahres 147 134 
Bücher und Zeitschriften sowie 11 155 
Dissertationen betrug. Die Zahl der 
Patentschriften ist auf 134 067 gestiegen. 
Die Neuerwerbungen verteilen sich 
auf 34 Fachgebiete, von denen die grö-
ßeren aufgeführt seien. Es wurden zu-
geordnet der Abteilung: 
Bände 
Allgemeines (Bibliographien und 
sonstige Nachschlagewerke) 236 

















schaft" unterstützte die Bibliothek 
durch unentgeltliche Lieferung aus-
1ändischer Zeitschriften der Sonder-
sammelgebiete „Pharmazie" und „Ener-
gie- und Wärmetechnik" und stellte 
außerdem einen größeren Betrag zur 
Beschaffung ausländischer Werke die-
ser Fächer zur Verfügung. 
Die Benutzungsstatistik weist nach, 
daß 68 °/o der Studenten Bücher aus der 
Bibliothek entliehen haben. Auch 79 
Angehörige des Lehrkörpers, 166 Assi-
stenten und sonstige Hochschulangehö-
rige sowie 225 nicht zur Hochschule 
gehörende P~rsonen wurden unter den 
Benutzern gezählt. Insgesamt wurden 
fast 25 000 Bestellzettel abgegeben. 
71,1 0/o der Bestellungen konnten durch 
Ausgabe von 18 804 Bänden positiv er-
ledigt werden, 16,3 0/o der gewünschten 
Werke waren verliehen. Die Zahl der 
als „nicht vorhanden" festgestellten 
Bücher und Zeitschriftenjahrgänge läßt 
sich dagegen nicht mit absoluter Sicher-
heit feststellen. Mancher Benutzer hat 
enttäuscht die Bibliothek verlassen, 
nachdem er nicht in den Katalogen ge-
funden hatte, was er suchte. Statistisch 
erfaßt sind nur die Fälle, in denen der 
„auswärtige Leihverkehr" in Anspruch 
genommen wurde. 2 561 Bestellungen 
wurden aufgegeben, von denen 78,9 °/, 
durch Zusendung von insgesamt 2 203 
Bänden positiv erledigt werden konn-
ten, wenn auch die Geduld des Bestel-
lers bisweilen auf eine harte Probe ge-
stellt wurde. Denn nicht immer ist ein 
gewünschtes Werk auf der zuerst an-
gesprochenen auswärtigen Bibliothek 
greifbar, und dann wird der Bestell-
schein ohne Rückfrage oder Benach-
richtigung weitergesandt. Es gehört 
zwar zu den Ausnahmen, daß eine Be-
stellung 22 Bibliotheken und Aus-
kunftsstellen durchläuft, die sich auf o 
europäische Länder verteilen, ehe nach 
5 Monaten eine Fotokopie des ge-
wünschten Aufsatzes eintrifft, aber die 
Dauer der Erledigung schwankt doch 
im allgemeinen zwischen 6 Tagen und 
4 Wochen. 
Wesentlich ungünstiger ist dagegen 
das Bild unseres Beitrages zum „aus-
wärtigen Leih verkehr". 173 fremde 
Bibliotheken sandten 2 199 Bestellun-
gen an uns, von denen nur 892 durch 
Versand von 1 012 Bänden positiv erle-
digt werden konnten. 
Neben der „Leihstelle" und der 
„Fernleihe" gehört der Lesesaal einer 
Bibliothek zur Benutzungsabteilung. 
Die (wegen Platzmangels noch ziem-
lich vernachlässigte) Handbibliothek 
unseres Lesesaals wurde um 55 auf 
1 035 Bänden vermehrt. Im Tages-
durchschnitt kamen 41 Besucher, um 
die neuesten Zeitschriftenhefte einzu-
sehen oder im Lesesaal zu arbeiten. 
5 979 Bände wurden von der Leihstelle 
zur Benutzung im Lesesaal bereitge-
stellt. Auch die Patentschriften dürfen 
bestimmungsgemäß nur im Lesesaal 
eingesehen werden. 147 Benutzer mach-
ten von dieser Möglichkeit Gebrauch 
und bestellten Patentschriften aus 199 
Klassen. 
Nicht statistisch erfaßt ist die Mit-
arbeit der Bibliothek an den großen 
Zeitschriften - Zentralkatalogen, dem 
,,Gesamtverzeichnis ausländischer Zeit-
schriften" und dem „Gesamtverzeichnis 
technisch-naturwissenschaftlicher Zeit-
schriften", für die 2 322 :ßände gemeldet 
wurden. Nicht erfaßt ist auch dio Ver-
teilung der Inanspruchnahme auf Se-
mest~r und Ferien. Interessehalber 
haben wir sie für unsere Bibliothek 
festgehalten: der Tagesdurchschnitt der 
Besucher der Leihstelle betrug auf die 
ganze Berichtszeit gesehen 81. Im Mai 
1954 stieg die Zahl auf 86, um im Ok-
tober auf 51 zu fallen. Nur in den 
Monaten September und Dezember 
waren es weniger als 70 Benutzer, die 
die Leihstelle in Anspruch nahmen, um 
Bücher zu entleihen oder zurückzuge-
ben oder auch die Leihfrist verlängern 
zu lassen. Da außerdem Bücher und 
Zeitschriften in ihrer Erscheinungs-
weise keinerlei Rücksicht darauf neh-
men, ob in der Hochschule Vorlesungen 
gehalten werden oder nicht, dürfte 
leicht einzusehen sein, daß die Biblio-
thek in ihrer täglichen Arbeit kaum 





1. Februar 56 
13.15 T. H. Braunschweig - B. A. Claustohl 
Hondbollspiel - T. H. Sportplatz 
14.30 Fußballspiel auf dem T. H. Sport'plotz, 
17.00 Basketballspiel in der Holle der 
Kont-Hochschu le . 
11./12. Februar 56 
Deutsche Hochschulmeisterschaft im Basketball fOr 
Studentinnen. Der Termin wird durch Anschlag om 
Brett des Spart- Institutes bekanntgegeben. 
15. Februar 56 
13.15 T. H. Braunschweig - Uni . Göttingen 
Handballspiel auf dem T. H. Sportplatz, 
14.30 Fußballspiel auf dem T. H. Sportplatz, 
17.00 Basketballspie l in der Holle der 
Kant-Hochschule. 
Ski-Kurse in Tirol. 
Vom 14. __ bis 26. _März findet auf der Roßkogelhütte 
(1960 m. u. M.) ein Ski-Ku rsus für . Alpinen Ski-Lauf• 
statt. Die Unkosten einschließlich Fahrt und Verpfle-
gung befragen 150,00 DM. 1 nteressenten werden ge 
beten sich umgehend 1m Sportinstitut zu melden 
(Schlei n i tzstroße) . 
Ergebnisse: 
Im Vorrundenspiel um die Deutsche Hochschulmei-
stersc~aft wurden bei der Begegnung T. H. Braun-
sch~e1g - T. H. Hannover folgende Ergebnisse 
erzielt. 
Basketball . . . . . . 50:45 
Fußball . . . . . . . 1 :6 
Handball . . . . . . 5 :6 
Braunschwelger 
Hochschulmeisterschaften w. s. 1955/56 
Ausschreibungen 
I. SkJlauten am 11. und 12. Februar in 
Oderbrück. 
1. Langlaut über 10 km (Rundstrecke 2 
X 5 km) am 12. Febr. 1956, 11.30 Uhr, 
Start und Ziel an der ASZ-Hütte. 
a) Einzelwertung 
b) Mannschaftswertung. Es werden 
die ersten drei Teilnehmer einer 
Studentischen Vereinigung oder 
Fachschaft gewertet. Teilnehmer-
zahl unbeschränkt. 
2. Abfahrtslauf für Studenten am 11. 2. 
um 11.00 Uhr 
3. Abfahrtslauf für Studentinnen 
am 11. 2. um 11.00 Uhr. 
Abfahrtsstrecke Ist voraussichtlich die 
Wilde Sau bis zum Austritt aus dem 
Hochwald. Bei ungünstigen Schneever-
hältnissen (Els, Harsch) wird die Strecke 
auf die Abfahrt vom Bruchberg zur 
Sonnenkappe verlegt. 
Tellnahmeberecht!gt sind alle immatri-
kullerten Studenten der T .H. Braun-
schweig. Als Gäste können starten: 
a) Angehörige der T.H., soweit sie nicht 
Studenten sind 
b) Mitglieder der ASZ, auch wenn sie 
nicht Studenten sind 
Das Tragen von Tropenhemden und kur-
zen Hosen In den Hörsälen wurde am 
Lehrerseminar von Singapur verboten. Die 
Verwaltung des College ist der Ansicht, die 
zukünftigen Lehrer müßten das Ansehen 
ihres Berufes hochhalten und daher ordent-
lich angezogen sein. 
(The Aslan Student, San Francisco.) 
Foru. von Seite 2 (Gedenkeneplltter) 
erinnert an die Aussage der Bibel über 
den jüngsten Tag, - so, wie wir schon 
häufiger erkennen mußten, daß derar-
tige Aussagen, die uns unverständlich 
oder rein symbolisch erschienen, eine 
mögliche Erklärung gegeben werden 
kann. Genau so können wir beispiels-
weise im Bereich der Psychologie die 
Beobachtung machen, daß viele Worte, 
die wir fast täglich brauchen, ohne 
Forteetzung Seite 7 
Berücksichtigen Sie beim Einkauf 
unsere Inserenten! 
c) Altak_ademiker d. T.H. Braunschweig , 
Unterbringung nur für Teilnehmer am 
Langlauf ;mf der ASZ-Hütte. 
Haftung: Studenten d. T.H. sind durch 
die studentische Unfallversicherung ver-
sichert. Für Gäste wird jede Haftung 
abgelehnt. 
II. Schwimmen am Dienstag, den 14. Febr. 
1956 um 7 Uhr im Stadtbad. 
1. 100 m Kraul, Meisterschaft 
2. 200 m Brust, Meisterschaft 
3. 100 m Rücken, Meisterschaft 
4. 6 X 50 m Beliebigstaffel für stud. 
Vereinigungen und Fachschaften 
5. 100 m beliebig für Studentinnen. 
III. Tischtennis am Montag, den 13. Febr. 
1956 in der Turnhalle Schule Heinrich-
straße. 19.00 Uhr. 
a) Einzel für Studenten 
b) Doppel für Studenten 
c) Einzel für Studentinnen. 
IV. Hallenhandball am 8. Februar 1956 um 
14.00 Uhr in der Lt.-Müller-Kaserne für 
Studentische Vereinigungen und Fach-
schaften. 
Meldeschluß am 4. Febr_ 1956. 
Eine Meldegebühr wird nicht erhoben. 
Bunge. 
Das Wohnheim 
Auszug aus dem ~sta-Protokoll von der am 9. 1. 56 
stattgefundenen Sitzung. 
.Nachdem einige entscheidende Fortschritte seitens 
der Stadt in dieser Angelegenheit gemacht warden 
sind, erübrigt sich im Augenblick ein Protestmarsch. 
Herr Loschke gibt einen Bericht über den Augenblick-
lichen Stand der Verhandlungen. Die Stadt ist jetzt 
informiert und soll in Kürze über die noch fehlenden 
15 00 DM aus dem sozialen Wohnun sbau verhan-
sta, er sto es 
.Die Studentenschaft der Carola Wilhelmina ist von 
tiefer_ Sorge erfüllt, daß d_ie Stadtverwaltung die Ge-
nehmigung der erforderlichen Zuschüsse zum Wohn-
h7im nicht _re~htzeitig erstellt! Da am 1. April die 
bisher schriftlich zugesagten Gelder verfallen, bit-
ten wir nach 3 Jahren Antragsdauer endlich um eine 
schnelle Genehmigung. Da in allen anderen Städten 
Wohnheime schon lange bestehen, wird es van uns 
als eine Diskreminierung der ältesten Techn. Hoch-
schule Europas angesehen, durch Verzögerungs-Tak-
tik das Projekt zu Fall zu bringen. Wir würden uns 
zu unserem Bedauern gezwungen sehen, unser nicht 
unbilliges Anliegen mit demokratischen Mitteln der 
Offentlichkeit zu unterbreiten•. Der Antrag wurde 
einstimmig angenommen". 
Deutscher Studententag 
Der 4- Deutsche Studententag, an dem 
etwa 2000 Studenten aller Hochschulen und 
Universitäten Westdeutschlands und West-
Berlins telnehmen werden, findet in der 
Zelt vom 3. bis 6. Mai 1956 in Hamburg statt. 
Unter dem Thema .Der Student in der Ge-
sellschaft" sollen insbesondere die Frage der 
Studentenförderung sowie die Probleme 
einer künftigen Zusammenführung der 
verschiedenartigen Hochschulsysteme West-
und Ostdeutschlands behandelt werden. Mit 
dem 4. Deutschen Studententag hofft die 
westdeutsche Studentenschaft einen wesent-
lichen Beitrag zur Neuordnung des Hoch-
schulwesens zu leisten. (VDS, Bonn) 
zu einem Zentrum für die Versuche mit 
dem neuentdeckten Impfstoff gegen Kinder-
lähmung soll die Universität Manchester 
werden. Die Studenten der Medizinischen 
Fakultät wurden aufgefordert, sich frei-
willig als "Versuchskaninchen" für die expe-
rimentelle Untersuchung des Impfstoffes 
zur Verfügung zu stellen. 
News Bulletin, Manchester.) 
Winferfreuden 
zu einem Erlebnis 
in zünftiger Bekleidung 
mit sportgerechtem Gerät 
32-seitiger Gratiskatalog 
Das große Fachgeschäft 
.rpp~~ 
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Große Auswahl in: 
Zigaretten- u_ Pfeifentabaken 
S p e z i a 11 t ä t: Mixtures 
COULEURARTIKEL 
wie Mützen, Tönnchen, 
Bänder, Zipfel usw. * Echte Baskenmützen DM 5,50 
ERICH BEINHORN 
BRAUNSCHWEIG 
Oelschlägern 9 - Ruf 24972 
<.Studenten 
werdm out bedient 
bei der 
Bäckerei und Konditorei 
ERNST PROHLE 
Mühlenpfordtstraße 
1 Minute von der Hochschule 
FAHRSCHULE s 
Sepp u. Suse iiitJ,o 
Ford - VW - Borgward - l1abella 
Für Studenten ermäßigte Preise 
Braunschweig Stelntorwall 12 Fernsprecher 24938 
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Unser Artikelaustausch mit der T. H. Dresden 
ERSTER 
Braunschweig: Unsere Meinung 
Leider besteht nun einmal die bedauerliche Tat-
sache daß in beiden Teilen Deutschlands ein so ver-
schiedenartiger, tiefgehender Bedeutungswandel ein-
zelner Begriffe vor sich gegangen ist, der eine eindeu-
tige Klärung wichtiger Fragen oft sehr erschwert. 
Dieser Tatsache müssen wir uns immer erinnern, wenn 
es uns gelingen soll, zu einem offenen und klaren Ge-
spräch zu kommen! 
Fragen wir einmal nach dem Sinn des Wortes „Wie-
dervereinigung". Vereinen kann man nur Ideen und 
Dinge, die eine gewisse Affinität zueinander haben. 
Das Gemeinsame muß wichtiger sein als das Tren-
nende. Wenn wir also von Wiedervereinigung sprechen, 
erkennen wir an, daß das Gemeinsame zwischen uns, 
die Zugehörigkeit zum gleichen Volk, uns wichtiger ist 
als das Trennende der verschiedenen Gesellschaftsord-
nungen und Weltanschauungen . .Ist man nicht bereit, 
auch in den Grundlagen der Denkweise Konzessionen 
zu machen, sollte man das Wort Wiedervereinigung 
durch Annexion ersetzen. In diesem Falle wären 
fruchtbare Begegnungen von vornherein unmöglich. 
Aus dem Sinn des Wortes „Begegnung" erkennen 
wir eine ganz einfache Tatsache: Es gibt nicht nur uns 
selbst, sondern auch den anderen, und dieser geht auf 
uns zu, er geht uns an. In diesem Sinne wird die 
Begegnung immer seltener, an ihre Stelle tritt die Ver-
bündung. Man kann sich zu niederen oder zu hohen 
Zielen verbünden, zur Erhöhung des Lebensstandards, 
- zur Änderung des politischen oder gesellschaftlichen 
Systems, - zur Erfüllung geistiger und religiöser Be-
dürfnisse. Aber bei jeder Verbündung ist der andere 
völlig gleichgültig. Er ist nur Verbündeter im Hin-
blick auf den Zweck, und das heißt zuletzt, er ist nur 
eine numerische Größe. Eine Begegnung muß jedoch 
nicht unbedingt zu einer Verbündung führen. Der Mensch 
ist ja nicht nur Gesellschaftswesen sondern auch Ein-
zelwesen. Im Wort Begegnung erscheint der andere 
gerade nicht als Verbündeter sondern dem präzisen 
Wortsinn nach als Gegner, denn er tritt mir mit An-
sprüchen und Forderungen gegenüber. Nur wenn wir 
die Begegnung zwischen uns so auffassen, können wir 
hoffen, aus den Gegensätzen unserer Auffassungen zu 
einer neuen Gemeinsamkeit zu kommen. 
Solche grundlegenden Erörterungen sind zwar sehr 
wichtig, sie allein helfen uns aber nicht weiter. Es ist 
höchste Zeit, daß den Worten Taten folgen . In den 
vergangenen Monaten haben sich zwischen Braun-
schweig und Dresden erfreuliche Ansätze zu Begeg-
nungen zwischen den Studenten beider Hochschulen 
ergeben, die es auszubauen gilt. 
So weilten anläßlich des Deutschen Geodätentages 
16 Dresdener Studenten in Braunschweig. Sie waren 
vom hiesigen Geodätischen Institut eingeladen worden 
und wurden von Braunschweiger Kommilitonen be-
treut, die an einem Kontakt zwischen west- und 
mitteldeutschen Menschen lebhaft interessiert sind. 
Dieser Besuch führte schon kurze Zeit später zu einem 
Gegenbesuch Braunschweiger Studenten in Dresden. 
Wir glauben, daß solche Begegnungen zu einem tiefen 
Erlebnis für alle Beteiligten werden können. Es wer-
den Vorurteile beiseite geräumt und auf diese Weise 
mehr für eine Wiedervereinigung getan als durch 
Parolen und Schlagworte, deren Verkünder sicher nicht 
alle mit dem Verstand und dem Herzen hinter ihren 
Ausführungen stehen. Wir müssen uns gegenseitig in 
unserer Alltagsumgebung kennenlernen. Aus den 
Zeitungen lernen wir gewiß nur sehr mangelhaft, wie 
wir in Ost oder West leben, welche Sorgen und Nöte 
uns bedrücken. Nur wer die Initiative aufbringt, ein-
mal selbst nachzuschauen, wie der Mensch diesseits 
oder jenseits der Zonengrenze seinen Alltag verbringt, 
kann sich ein Bild von den geistigen und materiellen 
Lebensbedingungen im anderen Teil Deutschlands 
machen und vorgefaßte Meinungen revidieren. 
Die Vorbereitungen und die Durchführung dieser 
Treffen kosten Zeit und Geld. Sie sind daher nicht in 
unbeschränkter Anzahl möglich. Um trotzdem mög-
lichst vielen Studenten aus Ost und West Gelegenheit 
zu geben, einander kennenzulernen, müßten rein pri-
vate Besuche gefördert werden. Sie beanspruchen nicht 
den ~etzten Platz in den Bemühungen, ein geistiges 
Ausemanderleben der Menschen hüben und drüben zu 
verhindern. Es geht bei den Kontakten, die wir suchen, 
VERSUCH 
Dresden : Was trennt uns noch ? 
Sind wir ein unmündiges Volk, das nicht über sich 
selbst bestimmen könnte? Offensichtlich nein. Müssen 
wir behandelt und verhandelt werden? Nein. Wir 
werden wohl fähig sein, über unser eigenes Schicksal 
selbst entscheiden zu können! 
Wenn wir entscheiden wollen, müssen wir etwas 
tun. Wenn unser Tun Erfolg haben soll, müssen wir 
uns einig sein. Wenn wir einig sein wollen, müssen 
wir uns verständigen. Und diesem Sinn, näher zu 
kommen und einig und erfolgreich handeln zu können, 
diesem Sinn soll unser Artikelaustausch dienen. Als 
am 19. 11. 55 Kommilitonen im Namen der Redaktion 
des „Omnibus" mit uns Verbindung aufnahmen, waren 
wir uns trotz übriger Meinungsverschiedenheiten ge-
rade in diesem Punkt einig: Wir müssen uns näher 
kommen. 
Was könnte dem auch im Wege stehen? Gibt es 
einen vernünftigen Grund, der uns daran hindern 
könnte? Wir sehen keinen solchen Grund. Alles, was 
dieser Verständigung im Wege steht, ist unvernünftig 
und muß beseitigt werden. 
Der Lehrkörper wie auch die Studenten unserer 
Hochschule sind überzeugt davon, daß es heute mehr 
denn je darauf ankommt, einer Entfremdung zwischen 
beiden Teilen unseres Vaterlandes tatkräftig entgegen-
zuwirken. Durch unsere Vereinbarung ist ja schon 
der erste Schritt dazu getan worden. 
Aber das ist eben nur der erste Schritt. Mit rein 
informatorischem Meinungsaustausch dürfen wir uns 
doch nicht begnügen; er darf kein Selbstzweck sein. 
Nicht platonische Erklärungen, sondern Taten werden 
von uns verlangt. Patriotisches Verantwortungsgefühl 
und patriotische Taten - das sind Traditionen der 
akademischen deutschen Jugend, auf die wir stolz sind. 
Die Einigkeit im Willen bleibt hohl und leer, wenn ihr 
nicht die Einigkeit der Tat folgt. Und wir schlagen 
nun vor, folgendes zu tun: 
1. Persönliche Aussprachen sind besser, bringen uns 
näher und die Verständigung weiter. Wie wäre es 
mit einem akademischen Forum an beiden Hoch-
schulen über Fragen der Wiedervereinigung? Die-
ses Forum kann gleichzeitig in Braunschweig und 
Dresden, aber auch nacheinander stattfinden. In 
einem solchen Forum kann jeder seine Meinung 
äußern und seinen Verständigungswillen beweisen. 
2. Der Austausch von Delegationen gleichartiger Fa-
kultäten verbindet am besten die nationale mit der 
Fachverständigung. Weshalb soll es nicht möglich 
sein, daß die Fakultäten Diskussionen über spezielle 
wissenschaftliche Probleme vereinbaren? 
3. Die deutsche Volkskunst verbindet und berührt 
uns mit am stärksten. Ist es möglich, daß Volks-
kunstgruppen der TH Braunschweig bei uns auf-
treten? Unser Ensemble (Chor, Orchester und 
Tanzgruppe) würde gern bereit sein, sein Pro-
gramm auch bei Ihnen in Braunschweig aufzu-
führen. 
4. Gemeinsame Sportveranstaltungen können auch 
der Verständigung dienen. Da jedoch die verschie·-
denen Sportdisziplinen in ihrer Zahl recht umfang-
reich sind, müßten Wettkämpfe und ähnliches noch 
im einzelnen besprochen werden. 
Gibt es Ihrerseits andere und bessere Vorschläge? 
Wir sind jederzeit bereit darüber zu beraten. Der 
Wille zur Verständigung muß auf beiden Seiten vor-
handen sein und, so sind wir überzeugt, ist auch vor-
handen. • 
Was trennt uns also noch? Die Kommilitonen, die 
uns besucht haben, waren mit uns doch einer Meinung 
über die Notwendigkeit und zu einem guten Teil auch 
über die Maßnahmen zur Wiedervereinigung. Schei-
tert die Wiedervereinigung nur an der Bequemlichkeit 
der Deutschen? Natürlich nicht. Wer sind die Kräfte 
und worin bestehen die Faktoren, die dem im Wege 
stehen? 
Wer oder was kann gegen eine friedliche Wieder-
vereinigung sein? In unserer Republik gibt es keine 
derartigen Kräfte. Abgesehen von den vielen Ange-
boten zu Verhandlungen unserer Staatsorgane selbst, 
haben wir in unserem Willen und bei unseren Maß-
nahmen zur Verständigung die volle Unterstützung 
durch Staat und Regierung. Der Deutschlandsender ist 
z. B. bereit, Gespräche am runden Tisch von Studen-
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in erster Linie darum, Menschen, die durch jahrelange 
Trennung gegeneinander mißtrauisch geworden sind, 
wieder einander nahe zu bringen. 
Eine weitere Möglichkeit der Verbindung zwischen 
unseren Hochschulen wäre der Sportverkehr, denn 
auch hiervon könnten wir uns fruchtbare Begegnungen 
im oben beschriebenen Sinne versprechen. Allerdings 
möchten wir solche Sportveranstaltungen nicht in dem 
Sinne verstanden wissen, wie sie Herr Manfred Ewald, 
Vorsitzender des Kommitees für Körperkultur der 
DDR fordert. Er sagte auf der dritten Sportkonferenz 
der DDR: ,,der Spiel- und Sportverkehr zwischen der 
Bundesrepublik und der DDR muß auf ein höheres 
politisches Niveau gehoben werden. Die Sport-Bewe-
gung der Bundesrepublik hat keine Zukunft. Es ist 
die wichtigste Aufgabe des Sportlers in der DDR, den 
westdeutschen Sportlern zu helfen, daß sie ihren Sport 
ebenfalls im Interesse der Gesundheit und des Lebens 
ausüben können .. . . Sporttreffen zwischen der DDR 
und der Bundesrepublik müssen auch politisch gut 
vorbereitet sein, damit Siege über die Vertreter der 
Bundesrepublik das Vertrauen und die Kraft unserer 
Republik stärken. ,,Widersprechen nicht diese Gedan-
ken der olympischen Idee, die bei jeder Sportbegeg-
nung zu Grunde liegen sollte? Wie vereinbaren sie sich 
mit der olympischen Eidesformel, in der es heißt, das 
wesentliche ist nicht der Sieg, sondern der Kampf, die 
Hauptsache ist, nicht gesiegt sondern gekämpft zu 
haben. 
Bei vielen Menschen in der Bundesrepublik ist der 
Eindruck entstanden, daß alle Initiative der offiziellen 
Stellen der DDR zu gesamtdeutscher Begegnung nur 
das gleiche Ziel verfolgt, wie es Herr Ewald für den 
Sport gefordert hat. Das erklärt nach unserer Meinung 
das Mißtrauen vieler westdeutscher Menschen gegen 
die gesamtdeutschen Bemühungen der staatlichen Stel-
len und Organisationen der DDR. Man möchte seine 
eigene Meinung geachtet wissen und nicht Gefahr 
laufen, später in der Presse gegen seine eigenen An-
sichten von Politik und Staatsform ausgespielt zu 
werden. 
Sollten wir nicht versuchen, unsere gemeinsamen 
Begegnungen in diesem Sinne zu entpolitisieren, wo-
mit wir nicht sagen wollen, daß wir politischen Ge-
sprächen ausweichen. Wir glauben, daß uns u. a. ge-
meinsame Ferienfahrten dabei helfen könnten. Wie 
wenige der jüngeren Studenten in Westdeutschland 
kennen die Schönheit der Sächsischen Schweiz und 
wieviele Dresdner Kommilitonen würden gern eine 
Rheinfahrt oder eine Alpentour unternehmen, oder zu-
sammen mit uns ins Ausland fahren. Unser Asta ver-
anstaltet laufend für 50.- DM siebentägige Paris-
fahrten. Warum sollen nicht auch mitteldeutsche 
Kommilitonen daran teilnehmen? Ein anderer Vor-
schlag: Was halten Sie von einer gemeinsamen Fahrt 
längs der Zonengrenze? Sie würde besonders ein-
drucksvoll die widersinnige Zerrissenheit unseres 
Vaterlandes zeigen. 
Alle bisher genannten Möglichkeiten, engere Bin-
dungen zwischen den Studenten unserer Hochschulen 
zu schaffen, haben den Nachteil, daß man nur wenige 
Tage zusammen ist. Besuche über längere Zeit, wie 
sie sich durch einen Praktikantenaustausch ergeben 
würden, böten zweifellos eine größere Chance, halt-
bare Freundschaften zu knüpfen. Im vergangenen 
Semester arbeiteten 10 Leipziger Chemiestudenten im 
(Dresden) 
ten aus Ost und West zu übertragen. Das muß doch 
auch bei Ihnen möglich sein! 
Wie wir erfahren haben, hat der Allgemeine Stu-
dentenausschuß der Universität Göttingen den Vor-
schlag über beiderseitige Rundfunksendungen ohne 
Begründung abgelehnt. Das ist uns unverständlich. 
Liegt ein Grund vor, so soll man ihn uns mitteilen. 
Brüske Ablehnungen helfen unserer Sache nicht wei-
ter. Wir hoffen, daß wir diesbezüglich einer Meinung 
sind auch mit den Studenten in Braunschweig. 
Oder ein anderes Beispiel. Von Ihrer Seite wurde 
vorgeschlagen, gegenseitig Praktikanten auszutauschen. 
Selbstverständlich sind wir damit einverstanden. Das 
Berufspraktikum ist ein sehr wichtiger Teil unserer 
Ausbildung. Für eine gute wissenschaftliche A1,1sbil-
dung der Studenten ist unser Staat verantwortlich 
und kompetent. Was liegt nun näher, als Verhand-
lungen zwischen Ihren zuständigen Stellen und un-
serem Staatssekretariat für Hochschulwesen? Dadurch 
kann diese wichtige Frage sofort geregelt werden. 
Gibt es einen Grund, der dem entgegenstehen könnte? 
Wir behaupten ebenfalls wieder: Nein, dem kann 
nichts im Wege stehen, wenn beide Seiten Bereitschaft 
zur Verständigung zeigen. 
Dazu ist aber erforderlich, daß alle negativen Vor-
urteile beiseite geschoben werden. Das Ignorieren 
unseres Staates, unseres Willens, unserer Erfolge usw., 
wie wir es leider noch oft in der westdeutschen 
Öffentlichkeit (Regierung, Rundfunk, Presse u. ä.) fest-
stellen müssen, schädigt unsere gemeinsamen guten 
Bemühungen. 
In diesen allgemeinen Fragen sind wir uns doch 
einig? Und dennoch bestimmt diese Einigkeit im 
Willen noch nicht die Beziehungen zwischen unseren 
beiden Staaten. Woran liegt das? Wer behindert jetzt 
noch die Wiedervereinigung auf friedlichem Wege? 
Wer sind diese Kräfte, die nicht mit uns einig sind? 
Wenn wir uns einig sind - wer hemmt uns jetzt noch 
ein friedliches und demokratisches Deutschland zu 
schaffen? Und diese Frage zu klären, sollte unseres 
Erachtens Aufgabe des nächsten Artikels sein. 
Mit der Überzeugung, durch diesen Artikel unserem 
Austausch einen guten Start gegeben zu haben, grüßt 
Sie im Namen aller Studenten der TH Dresden 
die Redaktion der Wandzeitung „Signal". 
P. S.: In unseren Grüßen sind die besten Wünsche 
für das Weihnachtsfest und den Jahreswechsel einge-
schlossen! 
Organischen Institut unserer Hochschule. Es lohnt sich 
bestimmt, diesen Austausch zu erweitern und auf an-
dere Fachgebiete zu übertragen. Allerdings muß die 
Initiative hierzu den Institutsdirektoren überlassen 
bleiben. Wir können nur einen solchen Austausch 
anregen. 
Liebe Dresdner Kommilitonen, wir freuen uns, daß 
wir auf Grund der Vereinbarung zwischen Ihrer 
Wandzeitung und uns erstmalig die Möglichkeit haben, 
Ihnen unsere Gedanken selbst darzubringen. Sie dür-
fen uns glauben, daß uns eine Wiedervereinigung in 
Frieden und Freiheit ein aufrichtiges Anliegen ist. Wir 
hoffen, daß sich der hiermit angebahnte Gedanken-
austausch vertiefen möge und wenigstens einige der 
gemachten Vorschläge Wirklichkeit werden. 
Mit den besten Grüßen Ihre 
OMNIBUS-Redaktion. 
Forts. d. Austausches u. Kommentare zu diesem Artikel 1. d, nächsten Nr. 
Fortsetzung von Seite 2 
einen tieferen Sinn darin zu erfassen 
oder auch nur zu vermuten, tatsächlich 
einen solchen haben, den unsere Vor-
fahren, die das Wort prägten, intuit~v 
er.faßt haben müssen. Um nur em 
Beispiel zu nennen: man spricht von 
„kränken" und weiß erst in jüngster 
Zeit wirklich bewußt, daß ein seelischer 
Schaden krank machen kann - man 
sagt: ,,das schlägt auf den Magen" 
oder: ,,die Galle läuft über" - und 
kann überall solche zusammenhänge 
finden. -
Das Leben des Tieres ist durch das 
Fehlen des Wissens um den Tod un-
problematischer und in primitiver Sicht 
damit leichter. Vielleicht deshalb ver-
suchen viele Menschen, auf jedes Den-
ken zu verzichten. 
Der Mensch ist vor dem Tier nicht 
durch die Fähigkeit zum Auswendig-
lernen gekennzeichnet, denn auch das 
Tier vermag Erfahrungen zu sammeln. 
Der Mensch ist gekennzeichnet durch 
die Fähigkeit, zu denken, zusammen-
hänge zu erkennen und über das Ge-
biet des bisher bekannten hinaus stets 
zu neuen Erkenntnissen zu gelangen. 
Der Mensch zeichnet sich aus durch die 
Fähigkeit, zu verstehen, bewußt ver-
zeihen und gütig sein zu können -
bewußt nämlich als eine logische Kon-
sequenz aus dem Zwang, in der Ge-
meinschaft leben zu müssen. Eine Seele 
hat auch das Tier, es vermag Gefühle 
der Zu- und Abneigung zu empfinden, 
sogar sehr stark. Aber für das Tier 
gibt es keine Vernunft, der es diese 
Gefühle unterordnen könnte. Die häu-
fige Diskussion, ob das Tier zu denken 
vermöge, dürfte nur dadurch möglich 
sein, daß das Wort „Denken" miß-
oder zumindest verschieden verstanden 
wird und in der Alltagssprache dort 
benutzt, wo vielleicht nur „nachden-
ken" oder „überlegen" gemeint ist. Un-
mittelbar verbunden mit dem Begriff 
,,denken" ist Prägen ethischer Begriffe, 
das Wissen um Gut und Böse. Für das 
Tier gibt es nur ein instinkthaftes 
,,notwendig", das durchaus auch ge-
fühlsmäßig beeinflußt sein kann - und 
die Erfahrung, daß auf gewisses Tun 
eine Strafe steht. Da „Denken" an die 
Möglichkeit, abstrakte Begriffe zu for-
mulieren, gebunden ist, setzt es eine 
Sprache voraus. Ähnlich muß den be-
sonders unvollkommenen Menschen der 
Begriff „böse" durch Strafandrohung 
verständlich gemacht werden. Auch der 
Papagei vermag Worte, sogar Sätze, 
nachzubilden, unter Umständen sogar 
mit Erfahrungen zu verknüpfen. Aber 
der Mensch sollte vom Inhalt seiner 




Tügel: Pferdemusik. . 
In der mit erstaunlichem \Vort- und Em-
fallsaufwand vorgetragenen Rahmenhandlung 
bringt Tügel Heimkehrerprobleme de~ 1. 
Weltkrieges unter, die schon eindeutiger 
charakterisiert wurden. vielleicht war es ja 
wirklich so, aber werden nicht _bei ~olchen 
Beschreibungen die anderen, die nicht so 
extrem reagierten, zu sehr verdrängt? 
Bgr. 
Irving stone: Zur See und im Sattel. Das 
Leben Jack Londons. rororo Nr. 160. 
Man glaubt förmlich dabei zu sein auf 
dem Lebensweg Jack London's, der sich ~us 
bittersten Verhältnissen durch unermud-
liche Arbeit zu Weltruhm durchrang. Er 
schuf einen Romanstil: hart, brutal und 
wahr wie das Leben. Eine Darstellungs-
art die .für die Jahre 1890-1930 einfach re-
volutionär war. Man beginnt auf Seite 1 
und liest durch bis zur letzten Seite. 
CLH. 
Günter Schmölders "Konjunkturen und Kri-
sen". Rowohlts deutsche Enzyklopädie, 
Bd. 3, 138 S., kart DM 1,90. 
In allgemein verständlicher Form wird 
der Leser. von einem der bekanntesten Na-
tionalökonomen Deutschlands mit dem Kar-
dinalproblem der modernen Wirtschafts-
und Sozialwissenschaften vertraut gemacht. 
Der kurzen geschichtlichen Einleitung schließt 
sich eine übersieht über die Aufgaben und 
Probleme der empirischen Konjunkturbeob-
achtung und Konjunkturforschung an, die 
zugleich als Einführung in die Fragestellun-
gen der Konjunkturtheorie dient. Es folgt 
ein Abriß der verschiedenen Methoden, mit 
deren Hilfe die Wirtschafts- und Sozialpoli-
tik der Gefahren Herr zu werden versucht, 
die sich für Staat und Wirtschaft aus Kon-
junkturen und Krisen ergeben. WI-Bo. 
Majorle Rawllngs: Frühling des Lebens. 
Der bei einer Fülle von Erlebnissen straff 
durchgeführte Roman trifft das Gedanken-
gut einfacher Menschen durch Wortwahl und 
genaue Beobachtung. Ein oft als Bengel 
bezeichneter Junge lernt fast noch spielend 
die grüne Welt eines vergangenen Floridas 
kennen, in der sein armer Vater mit List 
und Geschick seinen Lebensunterhalt erjagt. 
Bgr. 
Paul Nettl: W. A. Mozart. 
Fischerbücherei Nr. 106. 
Das Buch des Musikwissenschaftlers Paul 
Nett! ist im umfassenden Sinne eine Bio-
graphie. Es behandelt die Entsprechung von 
Mozarts Herkunft, Leben und Umwelt zur 
Entstehung und zum Schicksal seiner Werke. 
Durch die manchmal ermüdende Fülle des 
Wissenswerten und das ausführliche Schall-
plattenverzeichnis gewinnt das Buch den 
Rang eines kundigen Führers in die Klang-
welt Mozartscher Opern- und Orchester-
werke. -ic. 
Francois Maurlac: Die Sünde. 
ro-ro-ro-Taschenbuch Nr. 163. 
Von der Ungläubigkeit der Kinder gegen-
über den Erfahrungen der Erwachsenen und 
der bösartigen Natur, die die Neugier reizt 
- oder - die Sünde ist eine infektiöse 
Krankheit, von der man aber durchaus ge-
nesen kann. Ein Roman, dessen Fragestel-
lung ebenso alt ist wie der christliche 
Glaube. Joc. 
John Masters: Dies ist die Nacht. 
rororo Nr. 172. 
John Masters hat es sich zur Aufgabe ge-
macht, uns ein unverfälschtes Bild der bri-
tischen Herrschaft in Indien zu geben. Er 
deckt schonungslos die krassen Gegensätze 
zwischen Arm und Reich und das für einen 
Europäer schwer verständliche, verworrene 
politische Kräftespiel anhand dieses wirk-




Werner Heisenberg: Das Naturbild der heu-
tigen Physik. rde Nr. s 
zum erstenmal in der Geschichte der Na-
turwissenschaften steht der Mensch nur noch 
sich selbst gegenüber und der Gegenstand 
seiner Forschung ist nicht mehr die Natur 
an sich, sondern die der menschlichen Fra-
gestellung ausgesetzte Natur. Das Natur-
bild das Werner Heisenberg gedrängt, in-
tensiv und im Hinblick auf die geschicht-
liche Entwicklung gestaltet, ist das ~ild 
unserer Beziehungen zur Natur. -ic. 
John Galsworthy: Moderne Komödie. 
rororo Nr. 165/166. 
Es ist sehr reizvoll, die Ziel- und Rast-
losigkeit der Zeit nach dem ersten Welt-
krieg vielfältig gebrochen in den Zü~en und 
Erlebnissen altbekannter wie neu hinzutre-
tender Persönlichkeiten der großen Forsyte-
Familie zu schauen die bei aller Verschie-
denheit nicht nur dank ihrer Familienver-
bindung verwandt sind, sondern mindestens 
ebensosehr durch ihre Zugehörigkeit zur 
besitzenden Klasse der englischen Gesell-
schaft. eaoa. 
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Bachmann Farberg: Technisches Zeichnen. 
Teubners Verlagsgesellschaft, Stuttgart. 
Dieses jetzt neu erschienene Werk ist für 
alle Techniker geeignet, da es in übersicht-
licher Gliederung und erschöpfender Dar-
stellung alles Wesentliche bringt, was zur 
Beherrschung der Sprache der Technik not-
wendig ist. Für alle vorkommenden Pro-
bleme einer technischen Zeichnung ist ein 
Beispiel vorhanden, so daß man in Zweifels-
fällen immer auf dieses Buch zurückgreifen 
kann. 
Erwähnt sei noch ein ausführliches In-
haltsverzeichnis und ein umfangreiches 
Schlagwortregister nebst Hinweisen auf die 
DtN-Nr. Der Druck ist sauber und klar und 
der Preis in Höhe von DM s.20 dürfte nicht 
zu hoch sein. CLH. 
Martin Buber: Die Geschichten des Rabbi 
Nachmann. Fischer-Taschenbuch Nr. 104. 
In der Nacherzählung Prof. Bubers ent-
halten die Märchen, - religiöse Lehr-Erzäh-
lungen - ganz die mystischen Züge der 
Handlung und den klaren Grundgedanken, 
so wie sie ursprünglich gewesen sein :mö-
gen. Mit den Aussprüchen des Rabbi und 
einem geschichtlichen Rahmen ist ein fes-
selnder überblick über den Chassidismus 
gegeben. J. Schw. 
Augustinus Bekenntnisse (Buch 1-10.) 
Fischer-Bücherei Nr. 103. 
An welcher Stelle man auch beginnt, sich 
in die Bekenntnisse zu vertiefen, sofort hat 
man das unvergleichliche Erlebnis der Be-
rührung mit einem überragenden Menschen. 
Augustinus läßt die „Zwängnis der Ge-
wohnheit", die Laster und Leidenschaften 
ebenso eindringlich bildhaft lebendig wer-
den wie das Heil, zu dem er, stets suchend, 
endlich geführt wurde. ech. 
Ulrich Becher: Die ganze Nacht. 
ro-ro-ro-Taschenbuch Nr. 155. 
Der Autor ist in beiden Erzählungen 
zweifellos bitterernsten Problemen auf der 
Spur. Dazu kommt eine Art der Darstel-
lung, die den Leser intensiv miterlebend in 
die Situationen versetzt, die ihn begeistert, 
wenn die stellenweise abscheuliche Bruta-
lität der Sprache nicht abstößt: ., .... tickte 
ihm das Herz fett in den Hals." 
und oo. 
Die Silberschnur 
Die Silberschnur (von der niemand 
weiß, warum sie gerade aus Silber ist). 
Das einzige Bühnenbild ist herrlich, 
geschmacklos und alt, aber gut erhalten, 
weil gut gepflegt. Es dürfte sich also 
noch manchem Besucher der Studio-
Bühne mit seinen Wundern offenbaren. 
Die Wunder aber sind ein mitreißendes 
Theater. Eben solches Theater, das eine 
Frau deshalb macht, weil sie eine alte 
künstliche Welt zusammenbrechen sieht. 
Sehr jung hat' sie geheiratet, ihren 
wenig geliebten älteren Mann aber 
nach kurzer Ehe verloren. Mit ihren 
beiden Söhnen baut sie sich ein Leben, 
in dem sie ganz Mittelpunkt sein kann, 
in dem sie von den Kindern die Liebe 
empfängt, die ihr bisher versagt blieb. 
Natürlich kommt diese Ersatzlage 
ihrem Ideal nur scheinbar näher. 
Wie wenig haltbar der Zustand ist, 
stellt sich dann erst heraus, als einer 
der Söhne von einem längeren Europa-
Aufenthalt verheiratet zurückkehrt 
(hier beginnt die Handlung). Die alte 
Frau beginnt nun ihre Söhne wieder 
in die alten Fesseln zu legen. Bei dem 
jüngeren, schwächsten, kann sie einen 
vorläufigen Erfolg verbuchen, indem 
sie sein Mitleid erregt. Es gelingt ihr 
nicht, von ihren Selbsttäuschungen zu 
lassen, und sie vergewaltigt damit bru-
tal ihre Umgebung. Mit ihrer engen 
Welt bildet sie für ihre Mitmenschen 
die Personifizierung des Egoismus aus 
allgemeiner Lebensangst. 
In dieser Form läßt sich das Kern-
Problem auf eine Menge alltäglicher 
Beispiele ausdehnen. Denn zur Schaf-
fung von Ersatzlagen neigen aus Not 
oder Bequemlichkeit viele Menschen, 
die den Einsturz ihrer Zuckerschlösser 
unter fürchterlichem Zetern beklagen. 
Den fünf zeternden Leuten auf der 
Bühne einzeln Lob zu spenden, wi.irde 
gegen jeden von ihnen ungerecht sein. 
Nur der Regie gebührt Sonderbeifall 
für glänzend geführtes Zusammenspiel 






Es meldet sich 
Der Omnibus hat uns gebeten, ein 
wenig von unserer Arbeit zu plaudern. 
Dieser Bitte möchte ich gerne nach-
kommen und für Sie, die Sie unsere 
Studentenzeitung lesen, einige Zeilen 
zu Papier bringen. 
Eigentlich müßte ich damit beginnen, 
meine Stimme klagend zu erheben - -
ja doch, ein wenig will ich es auch tun. 
"Es ist nun schon mehr oder weniger 
bekannt, daß da hoch oben in der 
Kanthochschule sich ein Arbeitskreis 
befindet, ,,ags" genannt. So wird man 
auch hin und wieder von Kommilitonen 
gefragt: ,,Ihr sendet doch schon? Wann 
seid ihr denn endlich soweit?" Oder 
man sagt uns: ,,Daraus wird ja doch 
nichts!" Sehr oft hört man von Kom-
militonen, die gerne bei uns mitarbei-
ten möchten, das Argument: Ich habe 
keine Zeit! Prüfungen, Laborübungen, 
und so weiter, der Studienplan läßt für 
ein studium generale wenig Zeit übrig. 
Dies wissen wir alle. 
Wenn wir uns zusammenfinden zu 
unserer Redaktionsarbeit - Hörspiele 
besprechen und einstudieren, die Sen-
dungen der Rurn;ifunkanstalten kritisch 
abhören, auf Tagungen uns unseren 
Programmplan erarbeiten, so ist das 
studium generale, und wenn ich meine 
ganz persönliche Meinung äußern darf, 
weit mehr studium generale, als wenn 
ich mir als „Techniker" einen Vortrag 
über die Entwicklung der Dampf-
maschine in den letzten 50 Jahren an-
höre. Darüber hinaus sollten wir be-
denken, daß es nicht damit getan ist, 
mir nur die schönen Gedanken eines 
anderen einverleibe. 
Es gehört zum studium generale auch 
ein wenig eigene Aktivität! Und, diese 
Möglichkeit der eigenen Betätigung auf 
den verschiedensten Gebieten des 
Wissens, der Technik, der Literatur 
und Musik, haben unsere Mitarbeiter 
wahrgenommen, sei es, daß sich die 
Redaktion zusammenfindet und Sen-
dungen vorbereitet, oder die techni-
schen Teams Geräte entwerfen und 
bauen, oder Technik und Redaktion 
gemeinsam arbeiten, wenn eine Auf-
nahme stattfindet. 
Wie -entsteht nun bei uns eine Pro-
duktion, so werden Sie vielleicht fra-
gen, warum jetzt schon Sendungen ge-
stalten, wenn doch noch nicht gesendet 
werden kann, weil die Lizenz fehlt? Es 
ist zwar noch nicht soweit, aber eines 
Tages wird es „losgehen", und bis da-
hin müssen wir uns soweit eingearbei-
tet haben, daß wir ein kontinuierliches 
Programm senden können; somit ist es 
erklärlich, weshalb wir schon jetzt 
daraufhinarbeiten. 
Und nun die andere Frage, wie ent-
steht eine sendereife Produktion? Be-
Offener Brief 
Der Studentenvertretung der T. U. Berlin 
vom 15. Dezember 1955 
An den 
Zentralrat d. Freien Deutschen Jugend 
Berlin 
Viele Studenten der Technischen 
Universität hatten den Wunsch, zum 
Weihnachtsfest zu ihren Angehörigen 
in Mitteldeutschland zu fahren. Voller 
Enttäuschung mußten sie erfahren, 
daß ihnen in den meisten Fällen ohne 
Angabe von Gründen der dazu er-
forderliche Passierschein verweigert 
wurde. 
Empörung löste jedoch die Tatsache 
aus, daß Studenten dann eine wohl-
trachten wir einmal die Entstehung 
eines Hörspiels: Haben wir einen fertig 
vorliegenden Hörspieltext, so kann 
auch bald begonnen werden mit Sprech-
proben, um die Besetzung der einzel-
nen Rollen auszuwählen. Es kann auch 
sein, daß wir uns entschlossen haben 
eine Kurzgeschichte oder Novelle ein~ 
zustudieren. Dann ergibt sich die Frage 
der Dialogisierung, der Umgestaltung 
auf das gesprochene Wort hin, oder 
handelt es sich gar um eine Überset-
zung, so sind meist noch Änderungen 
in der Wortwahl erforderlich, um mög-
lichst Stil und Wesen des Verfassers 
wiederzugeben. 
Nun gut, die Rollen sind vergeben, 
die Technik ist aufnahmebereit. Der 
,,Toningenieur" bedient das Mischpult, 
sein „Assistent" die Maschinen, die 
Sprecher sind im Studio, der „Re-
gisseur" im Kontrollraum gibt Signal: 
Rotlicht - Grünlicht, und los geht's. 
Drei, vier, fünf Mal und mehr wird 
manche Szene geprobt, wiederholt und 
abgehört, zuletzt werden zwei oder drei 
Fassungen mitgeschnitten, d. h. aufge-
nommen. So geht es weiter Szene für 
Szene, bfs das Stück im Rohbau ge-
schafft ist. Dann werden jeweils die 
besten Fassungen ausgewählt und zum 
endgültigen Band zusammengestellt, 
eine Arbeit, alles in allem, von vielen 
Stunden und Tagen. 
Allein an diesem nur sehr kurz ge-
schildertem Beispiel ersieht man, 
welche Zeit und Mühe aufgebracht 
werden muß; bei anderen Sendungen, 
Diskussionen, Reportagen usw. ist es 
ähnlich. So ist es auch nicht weiter 
verwunderlich, wenn zu später Nacht-
stunde im Turm noch Licht brennt. Vor 
allem nicht zu vergessen sind die un-
zähligen Arbeitsstunden, die nötig 
waren, und sind, hinsichtlich der tech-
nischen Ausrüstung, die uns erst den 
Aufnahmebetrieb ermöglicht. 
MASKE IM BAU 
Freitag, 27. Jan. 20 Uhr, Schützenhaus 
Akademische Löffel 
Tag für Tag sind die Tische in un-
serer Mensa gefüllt, und die Kommili-
tonen essen, teils zufrieden, teils über 
den Speisezettel schimpfend. Was wür-
den sie wohl für Augen machen, wenn 
sie eines Mittags ihren Teller ohne 
Löffel oder ohne Gabel vorgesetzt be-
kämen. - Eingeweihte dagegen wür-
den sich weniger wundern. Für sie 
wäre das nur das Ergebnis einer eigen-
artigen „Schwindsucht", an der die 
Besteckkästen unserer Mensa ständig 
leiden. Im letzten Semester z. B. fielen 
ihr 50 Bestecks zum Opfer. Ein „merk-
würdiges" Ergebnis. Wenn das Aka.-
Hi. nicht durch Neueinkäufe abhelfen 
würde, wären nach einiger Zeit sämt-
liche Messer, Löffel und Gabeln gleich-
mäßig verteilt und die Folge ... siehe 
oben. - Eine Art Edelkommunismus, 
doch am falschen Fleck. 
Man konstatiert also: In einem 
Hause, in dem fast nur Studierende 
ein- und ausgehen, verschwindet regel-
mäßig eine größere Menge, der Allge-
meinheit gehörender Gegenstände. Nur 
die Anzahl wechselt. 
Daß in größeren Betrieben im Laufe 
der Zeit etwas abhanden kommt, ist 
.-----------------------. . verständlich; daß es aber hier inner-
Motorfahrzeugbaus Philipps 
Motorräder, Motorroller 
Moped und Fahrräder 
BRAUNSCHWEIG 
Schlelnltzstraße 1 a - Ruf 26127 
Heute dürfen wir sagen, wir sind 
einen Schritt weiter. Nuri kommt es 
darauf an, daß es in Braunschweig un-
ter den Studenten bald heißt: Unser 
Studentensender (und nicht: die ags, 
ach ja, der Klub für Feierabendgestal-
tung). Und wenn es mir gelungen sein 
sollte auch Ihr Interesse für unseren 
Studentensender geweckt zu haben, 
haben diese Zeilen ihren Zweck er-
reicht, besonders dann, wenn sich das 
reine Interesse zur aktiven Mitarbeit 
erweiterte, und sei es auch nur in der 
Form von Anregungen und Vor-
schlägen. Heinz-Albert Kiehne. 
3 PaJibilder von DM 1.- an 
Sofortige Lieferung in eiligen Fällen 
Foto - Detllanann 
Am Wendenwehr 21 • Ruf 410 51 
wollende Bearbeitung ihrer Passier-
schein-Anträge versprochen wird, wenn 
sie sich bereit erklären, ,,Informatio-
nen" zu liefern. 
Wir möchten Ihnen diese Tatsache 
mitteilen, damit Sie später nicht er-
klären, von solchen Maßnahmen, über 
deren Verwerflichkeit wohl keine 
Worte zu verlieren sind, keine Kennt-
nis gehabt zu haben. 
halb weniger Monate immer wieder 
einen derartigen Umfang annimmt, 
sollte zu denken geben. Es sind also 
unter uns eine ganze Reihe Leute, die 
sich am gemeinsamen Eigentum ver-
greifen. Vielleicht ist oft Nachlässig-
keit und Unachtsamkeit im Spiel, aber 
das ändert doch nichts an den Tat-
sachen und ist erst recht keine Ent-
schuldigung. 
Was mögen es für Gründe sein, daß 
Löffel, Gabeln und Messer verschwin-
den? 
Will man „nur 'mal eben irgendwo 
was schneiden" und läßt das Messer 
aus Bequemlichkeit dann gleich liegen, 
ohne es zurückzubringen? Diese ewige 
Nachlässigkeit; und eigenartigerweise 
immer nur bei fremden, nie bei eigenen 
Dingen. 
Es soll auch arme Kerls geben, die 
manchmal nur Marmelade aufs Brot 
haben. Aber sind sie wirklich auf diese 
Bezugsquelle für ihren Löffel ange-
wiesen? 
Oder sind es „Andenkensammler", 
die zu Hause schon einen ansehnlichen 
Berg Bierdeckel haben und nun auch 
noch „ne Gabel" brauchen? 
Wie man es auch betrachtet, hier ist 
etwas faul. Die ganze Organisation des 
Akademischen Hilfswerks dient ja 
allen und ist zum großen Teil auf 
Spenden und freiwilliger Mitarbeit 
aufgebaut und nur durch sie möglich. 
- Es wäre zu schön, wenn die Einrich-
tungen der Mensa künftig nicht so 
strapaziert und die Besteckkästen am 
Ende des nächsten Semesters weniger 





... betr: Italien 
Neben den traditionellen und beliebten 
Parisfahrten führt das Auslandsamt unserer 
Hochschule nunmehr auch sehr preisgünstige 
Reisen nach Italien in neuen Luxus-Schnell-
bussen durch. 
Es wird Ihnen Gelegenheit gegeben, 
während der 10 'Tage dauernden Fahrt fol-
gende Orte unter sachkundiger Leitung zu 
besichtigen: 
1. Tag: Abfahrt im Luxus-Schnellbus ab 
Braunschweig morgens. Route: Augs-
burg, Sch·ongau, Garmisch, Mittenwald, 
Innsbruck, Bozen bis Trento. Hotelüber-
nachtung. 
2. Tag: Weiterfahrt längs des Gardasees. 
Route über Parma, Viareggion (Riviera) 
nach Pisa. Weiterfahrt längs der Küste 
über Livorno auf der historischen via 
aurelia nach Rom. Ankunft um ca. 23.00 
Uhr. 5 Obernachtungen in Rom! 
3. Tag: Vormittag zur freien Verfügung. 
Nachmittag: Kunsthistorische Veranstal-
tung (voraussichtlich: .,antikes Rom"). 
Abend zur freien Verfügung. 
4. Tag: Vormittags kunsthistorische Veran-
staltung (voraussichtlich: .,Rom und seine 
Kirchen"). Nachmittag zur freien Ver-
fügung. Abends : Abendliche Museen-
führung. 
5. Tag: Vormittags: .,Die vatikanischen Mu-
seen". Nachmittag zur freien Verfügung. 
Abends: Fahrt zu illuminierten Bau-
werken und Schöpfungen des neuen Rom. 
6. Tag: Ganztägig zur freien Verfügung . 
7. Tag: Abfahrt um ca. 6.00 Uhr. Ankunft 
in Neapel um ca. 9.45 Uhr. Kurze Stadt-
rundfahrt, auf Wunsch Besichtigung von 
Pompeji. Spätnachmittag und Abend 
stehen in Neapel zur freien Verfügung. 
Statt Pompeji auch Ausflug zur Insel 
Capri möglich. Rückfahrt ab Neapel um 
ca. 22.00 Uhr. 
8. Tag: Ankunft in Siena um ca. 8.00 Uhr 
morgens. Kurze Besichtigung, Weiter-
fahrt nach Florenz. Ankunft dort um ca. 
10.00 Uhr morgens. Hotelzimmervertei-
lung, ganztägig Gelegenheit zu kultu-
rellen Besichtigungen. 
9. Tag: Fortsetzung der kulturellen Besich-
tigungen in Florenz. Abfahrt nachmittags. 
Route über Bologna, Verona nach Trento. 
Übernachtungen im gleichen Hotel. 
10. Tag: Weiterfahrt am frühen Morgen. 
Route ab Innsbruck jetzt über Zirl-Fern-
paß-Lermoos-Reutte-Füssen-Ulm. 
Ankunft in Br. abends oder spät abends. 





für IHREN Bart 
für I H R E Haut 
.fj~ 
Anzahlung DM 15.-
4 Raten a DM 10.-
Preisgruppe I: DM 75.-
Hierin sind eingeschlossen: 
1) Hin- und Rückfahrt in obigem Luxusbus 
auf angenehmen Sitzen, die aber keine 
verstellbaren Schlafsitze sind. 
2) Sämtliche Übernachtungen: 5 Übernach-
tungen in Rom in einem zentral gelege-
nen, guten Heim in kleinen Einzelräu-
men, ferner die 3 Übernachtungen in 
Trento und Florenz in einfachen bis mitt-
leren Hotels. 
3) Folgende Versicherungen: 
a) Unfallversicherung 
b) Reisegepäckversicherung 
c) Haftpflichtversicherung zum Ausgleich 
der von Reiseteilnehmern dritten Per-
sonen zugefügten sachlichen und kör-
perlichen Schäden (!) 
4) Sämtliche Nebenabgaben wie: Grenzüber-
trittsgebühren, Hotelbedienungszuschläge, 
Touristentaxen, sowie die erhöhte Beför-
derungssteuer. 
5) Betreuung der Teilnehmer in Rom und 
Neapel durch eine eigens engagierte 
Kunsthistorikerin, die freiwillige Führun-
gen zu einem Drittel des normalen 
Preises veranstalten wird. 
Anmerkung: Gegen Mehrpreis von DM 6.60 
können Sie auch in Rom in einem grö-
ßeren, sorgfältig ausgewählten Hotel un-
tergebracht werden. 
Preisgruppe II: DM 85.-
Gleiche Bedingungen wie unter I), jedoch 
erfolgt Beförderung auf verstellbaren 
Schaumgummisesseln in den hint. Reihen. 
Preisgruppe III: DM 95.-
Beförderung auf verstellbaren Schaum-
gummischlafsesseln der vorderen Reihen 
bei freiem Mittelgang, 
Die voraussichtlichen Verpflegungskosten 
sind nicht erheblich. So belaufen sich z. B . 
die Kosten für ein Menu von 3 Gängen in 
einem christlichen Restaurant in Rom auf 
ca. DM 1.20 einschl. Bedienung. 
Beachten Sie bitte unsere in Kürze er-
scheinenden Anschläge, auf denen wir Ihnen 
die Reise- und Anmeldetermine bekannt-
geben werden. 
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Modernste Unterrichtsräume - Eigene Tonfilmlehranlage 
Gründliche Ausbildung 
auf modernen Schulfahrzeugen mit Schaltungen aller Art 
Studenten erhalten Sonderpreise 
Tafelwasser aus der seit 1793 bekannten Weinbrunnen-Quelle 
ORANGEADE 
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Ihr Lieferant in Milch und Trinkkakao 
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Wäscherei Pinkepank Das gut geplättete Oberhemd 
für den gut gekleideten Herrn 
Kasernenstr. 37 • Ruf 2 59 89 
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Der Kampf 
um ein besseres Erfinderrecht 
OMNIBUS stellt hiermit den Gewerkschaften für ihre Stellungnahme zu diesem Thema 
Raum zur Verfügung, jedoch liegt die Verantwortung für Form und Inhalt des Artikels 
allein bei dem Verfasser! 
Die gesamte moderne Technik mit all 
ihren positiven wirtschaftlichen Aus-
wirkungen beruht im besönderen auf der 
geistigen Leistung unzähliger Erfinder 
und Konstrukteure, die unablässig bemüht 
sind, die technische Entwicklung voran 
zu treiben und immer mehr Naturkräfte 
immer besser und vollkommener in den 
Dienst der Menschheit zu stellen. Der 
Erfinder selbst entspricht heute nur noch 
sehr selten legendären Vorstellungen, die 
wir noch von Edison haben, der in seiner 
Werkstatt Erfindungen sozusagen am 
Fließband produzierte und den Nutzen 
aus ihnen zog. Die meisten Erfindungen 
und Verbesserungen sind längst Team-
arbeit geworden. In großen und kleinen 
Betrieben sind zahllose Ingenieure und 
Techniker teilweise hauptamtlich, z. T. 
neben ihrer eigentlichen Berufstätigkeit 
unablässig bemüht, technische Einrichtun-
gen und technische Verfahren zu ver-
vollkommnen bzw. gänzlich neu zu 
schaffen. Oft entsteht eine umwälzende 
Erfindung so aus der Arbeit einer Vielzahl 
von Menschen. 
Die Zahlen der Erfinderberatungsstelle 
des DGB weisen es immer wieder aus, 
daß über 80 0/o aller Erfindungen heute 
von Apgestellten und Arbeitern ent-
wickelt werden, die sich in abhängiger 
Stellung befinden. Dieser Umstand ver-
pflichtet im besonderen die IG Metall, sich 
für eine Verbesserung des Rechts der 
Erfinder an ihrer Erfindung einzusetzen. 
Nach dem heute noch geltenden Rechts-
stand ist jeder in abhängiger Stellung 
befindliche Erfinder verpflichtet, jede 
Erfindung seinem Arbeitgeber zu melden 
(aud1 dann, wenn die Erfindung in 
keinerlei Zusammenhang mit dem Betrieb 
steht und völlig fachfremd ist). Das 
Unternehmen entscheidet dann, ob es 
diese Erfindungen ausnützen will oder 
nicht. Erst nachdem binnen einer Zeit von 
6 Monaten die Erfindung vom Unter-
nehmen freigegeben wird, kann der Er-
finder über das Ergebnis seiner Arbeit 
selbst verfügen. 
Nimmt das Unternehmen die Nutzung 
einer Erfindung in Anspruch, so hat es 
dem Erfinder eine angemessene Ver-
gütung zu gewähren. Die Höhe dieser 
Vergütung ist notfalls auszuhandeln, sie 
kann durch eine Erklärung des Unter-
nehmens einseitig festgesetzt werden, der 
Erfinder kann dann gegen diese Fest-
setzung gerichtlich vorgehen. Nimmt der 
Unternehmer eine Erfindung wahr, so ist 
er allein berechtigt, diese Erfindung zu 
Patent anzumelden. 
Diese völlig unzulänglichen Schutzvor-
schriften gelten aber nur für die patent-
fähige Erfindung. Verbesserungen anderer 
Art, Konstruktionen, maßgebliche Werke 
der Formgestaltung usw. sind überhaupt 
nicht geschützt. 
Ausgehend von dem Gedanken, daß 
auch und vor allem eine geistige Leistung 
nicht nur anerkannt, sondern entsprechend 
bezahlt werden muß, bemühen sich die 
Gewerkschaften seit langem um eine 
Änderung bzw. Ergänzung der Gesetz-
gebung und fordern die gesetzliche 
Sicherung des Urheberrechts für alle 
Werke der technisch geistigen Arbeit. Die 
Gewerkschaften haben dafür folgende 
Grundsätze aufgestellt: 
1. In dem neuen Gesetz über Erfindung 
von Arbeitnehmern darf nur von 
Arbeitnehmern die Rede sein, und 
kein Unterschied in der Rechtsteilung 
wegen der Verschiedenartigkeit des 
Arbeitsvertrages gemacht werden. 
Erfindungen und schöpferische 
Neuerungen sind ohne Unterschied 
der Person und Berufstätigkeit nach 
gleichen sachlichen Gesichtspunkten 
zu bewerten. 
2. Es darf keine Unterscheidung in 
beschränkte und unbeschränkte In-
anspruchnahme von sog. Diensterfin-
dungen geben, um nicht neuerlich 
Benachteiligungen der Arbeitnehmer-
erfinder auftreten zu lassen. 
3. Bei Erfindervergütungsstreitigkeiten 
dürfen weder die Betriebsvertretungen 
noch die zuständigen Gewerkschaften 
ausgeschaltet werden. 
4. Kommt ein Arbeitgeber der gesetz-
lichen Anmeldefrist nach erfolgter In-
anspruchnahme einer Diensterfindung 
nicht fristgemäß nach, dann muß die 
Erfindung an den Erfinder zurück-
fallen. 
5. Die Freigabe zur Auslandsanmeldung 
muß einen Benutzungsanspruch des 
Unternehmers ausschließen. 
6. Die tatsächliche Inanspruchnahme von 
nicht patentfähigen Diensterfindun-
gen und betrieblichen Verbesserungs-
vorschlägen hat bedingungslos und 
entsprechend der verwaltungsmäßigen 
technischen oder wirtschaftlichen 
Wertigkeit zugunsten des Arbeit-
nehmers zu erfolgen. 
7. Jede vom Gesetz abweichende Abrede 
über Dienst und freie Erfindungen, 
sowie Verbesserungsvorschläge ist 
unwirksam. 
8. Das Vorkaufsrecht des Arbeitnehmer-
Erfinders darf im Konkursverfahren 
nicht beeinträchtigt werden. 
9. Alle Ausnahmebestimmungen für Be-
hördenangestellte und Beamte sind 
abzulehnen. 
10. Das unzeitgemäße Pacen_tanwalts-
gesetz ist dahingehend abzuändern, 
daß die Erfinderberatungsstellen der 
Gewerkschaften und Arbeitgeberver-
bände als anerkannte Vertretungen 
der Arbeitnehmer und Arbeitgeber in 
ausreichender Weise auf den Gebieten 
des gewerblichen Rechtsschutzes und 
Urheberrechtes beraten und unter-
stützen können. 
11. In dem geplanten neuen Urheber-
gesetz sind auch die Werke der 
,, Technik ", die technischen Kon-
struktionen und Formengestaltungen 
aufzunehmen. 
12. Jede schöpferische Konstruktion muß 
geistiges Eigentum des Urhebers bzw. 
der Urhebergemeinschaft bleiben. 
13. Schöpferische Konstruktionsleistungen 
sind bei vertraglicher Übertragung des 
Benutzungsrechts in angemessener Be-
wertungshöhe zu vergüten. 
14. Die Schutzrechtssicherung hat in jedem 
Fall rechtsverbindlich der Benutzungs-
berechtigte zu übernehmen. 
Im besonderen aber fordern die Ge-
werkschaften ein Gesetz, welches in seiner 
Formulierung klar und unmißverständ-
lich ist und ohne Hilfe kostspieliger 
Anwälte auch von dem nicht juristisch 
vorgebildeten Ingenieur verstanden und 
ausgelegt werden kann. 
Die IG Metall als Vertretung aller 
Arbeitnehmer in Metallindustrie und 
-gewerbe wird die Forderung nach einem 
fortschrittlichen Gesetz zur Sicherung der 
Rechte aus geistiger Arbeit weiterhin mit 
aller Entschiedenheit vertreten. So wie 
die Konstrukteure und Ingenieure in deA 
täglichen Fragen des Betriebsgeschehens 
Hand in Hand mit allen anderen 
Arbeitern und Angestellten der Betriebe 
zusammen arbeiten, wird zur Durch-
setzung dieses lebenswichtigen Anspruches 
unserer konstruktiv und erfinderisch 
tätigen Kolleginnen und Kollegen die 
IG Metall und der DGB mit ihren 
Millionen von Mitgliedern diese Gruppe 
unterstützen. 1 
Es kann nicht weiterhin so sein, daß ii>-
Deutschland geistige Arbeit entweder gal: 
nicht oder nur sehr schlecht honorierl 
wird. f 
Alle Ingenieure und Techniker sind 
aufgerufen, sich zur Wahrnehmung ihrer 
ureigensten Interessen in dieser große11-
Gemeinschaft zusammenzuschließen. 
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verurteilt 
in wessen Namen? 
oder der Zwang, wie Naturwissen-
schaftler gemeinsam zu einer Defi-
nition eines Terminus zu kommen. 
Die Worte des .Bundestagspräsiden-
ten sind so unmißverständlich, daß wir 
sie hier wiederholen wollen. Indem 
diese Worte hier widergegeben werden, 
will die Gruppe unabhängiger deut-
scher Studenten, die diese Studenten-
zeitung herausgibt allen, besonders 
aber auch den ostdeutschen Partnern 
im Artikelaustausch zeigen, wie sehr 
unser Fühlen und unser Wollen, unsere 
Meinung und unser Urteil hinter diesen 
Worten steht. 
Jenes böse Wort, das die Justiz als 
die Magd, ja die Dirne der Politik be-
zeichnet, muß in unsichtbaren Lettern 
an den Wänden jenes Gerichtssaales in 
Ostberlin gestanden haben, in dem in 
den letzten Januartagen die makabre 
Reihe entwürdigender Schauspiele um 
ein weiteres Glied bereichert wurde. 
Am 27. Januar verurteilte das Oberste 
Gericht der Sowjetzone, wie vom SED-
Generalstaatsanwalt Melsheimer bean-
tragt, von vier Angeklagten zwei zum 
Tode, einen zu lebenslänglichem Zucht-
haus und den letzten zu 8 Jahren 
Zuchthaus wegen Spionage und - Ab-
werbung. 
Während ein Bundenstagsausschuß 
seiner Erschütterung und Empörung 
Ausdruck gibt, erklärt der Präsident 
des •Deutschen Bundestages, Dr. Ger-
stenmaier: ,,Wir wissen zwar seit Jahr 
und Tag, daß sich die Strafjustiz der 
sowjetisch besetzten Zone Deutschlands 
hinwegsetzt über die Rechtsnormen 
und anerkannten Verfahrensweisen der 
Staaten und Völker, die das Recht lie-
ben und sich dem Recht verpflichtet 
fühlen". 
Bei ganz nüchterner Betrachtung 
durfte wohl das Ausmaß, kaum aber 
die Art der Entwicklung, die hier 
schlaglichtartig uns wieder ins Bewußt-
sein gerückt wird, Überraschung aus-
lösen. Die Klassiker des Bolschewismus 
sind alles andere als tot und verstaubt, 
sie sind lebendige Maxime. Man lese 
einmal bei einem jener roten Evange-
listen oder Kirchenväter und - bei 
einer Pseudoreligion fällt dieser Ver-
gleich nicht schwer - auch im roten 
Katechismus nach, dann wird das Er-
staunen ganz anders lauten. 
Der Vorgang ist so einfach: Es wan-
dern zu viele wertvolle technische 
Fachkräfte nach dem Westen ab; folg-
lich macht man erst die Republikflucht 
und dann die „Abwerbung" zu einem 
Staatsverbrechen. Wer hier Gesetze er-
läßt oder den Katalog der strafrecht-
lichen Tatbestände erweitert, ist im 
Grunde gleichgültig. Der Ursprung liegt 
im Befehl der Partei, die „demokrati-
schen" Instanzen sind längst gleichge-
schaltet, und was vielleicht wichtiger 
ist, sie sind durch die pseudologischen 
Zwangsschlüsse vom Schutz, vom Nut-
zen usw. der Arbeiterklasse kurzge-
schlossen. 
Es ist der Vokabel nach noch richtig 
von der „Strafjustiz" der Sowjetzone 
zu sprechen, es wäre aber naiv, daraus 
auch auf eine Identität der Inhalte zu 
folgern. Daß kein Mittel geeigneter ist, 
sich eines politischen Gegners zu ent-
ledigen, haben in unserer Zeit allen 
voran die Sowjet-Union und Hitler 
und deren diverse kleinere Nachahmer 
bewiesen. 
Dieses Beispiel zeigt zugleich die Tra-
gik der Entwicklung der deutschen 
Sprache und der deutschen Menschen 
von hüben und drüben. Weit häufiger 
als „Justiz" sind es ja „Demokratie", 
,,Republik", ,,Freiheit", ,,Freundschaft", 
usw., Worte also, die viel zu sehr zum 
Foto Hartlg 
abgegriffenen Kleingeld unseres all-
täglichen Meinungsaustausches gewor-
den sind. Gerade in den Angelpunkten 
politischer Diskussionen setzt dann ein 
Aushaken ein. Wir sprechen wohl noch 
die gleiche Sprache1 wir fangen aber 
an, uns nicht mehr voll zu verstehen. 
Bliebe es nur bei einem harmlosen 
Mißverständnis!! So aber bleibt im 
entschiedenden Augenblick nichts als 
der Versuch mit einfachen Worten un-
verschobenen Inhalts zu beschreiben, 
Telegramm des ASTA 
an den 
„Im Bereich eines Regimes, das keine 
Gelegenheit ungenutzt läßt, von Ein-
heit, Freiheit und Menschenwürde zu 
reden, droht jedem Deutschen hinfort 
der Tod, der innerhalb seines Vater-
landes Arbeit und Brot dort sucht, wo 
er sie in Frieden und Freiheit findet. 
Die Leute, die das zu einem todeswür-
digen Verbrechen erklären, sind die 
gleichen, die uns an einen Tisch rufen, 
die uns zu Dichtertagungen und Wirt-
schaftskonferenzen einladen, die uns 
Abkommen über Nichtangriffspakte 
antragen und die vorgeben, vor allem 
der Einigung Deutschlands zu dienen. 
Zwischen uns und ihnen standen bis 
jetzt fundamentale politische Mei-
nungsverschiedenheiten, vielleicht ein 
anderer Glaube, gewiß ein grundlegend 
anderes Verhältnis zur Freiheit und 
zum Recht des Einzelnen im Staat. Nun 
aber sind die Machthaber ~,o;ir,n 
Begriff, zwischen uns ~.,siah eil!'~ 
nackten Mord zu stelleI]a.~EAf°ri das, wa~'f: 
in diesem Schauproz~· tJp!;;mt und } 
vorbereitet wurde, S,.. s ~nm'en, w .. 
~ord, w_eil es Mord i,~il) _ ird, we_nl;i'.' 
die Urte!le vollstreckt :-s . äff."• · · •··..1.1 
Sicherlich war es eine ühle 12,9Hti•:;r 
sehe Überlegung, die dett _Sowjetzon~~ 
Präsidenten Pieck nach dl!f\, 'ieblta 
Protesten aus allen politische.p J.;a n 
auf unserer Seite des Eisernen Vorhan-
ges dazu veranlaßte, die Todesurteile 
auf dem Gnadenwege in lebensläng-
liches Zuchthaus zu verwandeln. 
Das Recht ist damit noch nicht wie-
der hergestellt, und es reizt zum Ekel 
wenn man sieht, wie versucht wird, 
selbst aus solch einer Maßnahme noch 
politisches Kapital zu schlagen. aha. 
OMNIBUS' Faschingsnachlese 
Seite S 
Obersten Gerichtshof in Ostberlin. 
Der Allgemeine Studentische Ausschuß der T. H. Braunschweig protestiert schärfstens 
gegen Urteil über Max Held, Werner Rudert, Eva Halm und Joachim Sachse. 
Wir erwarten im Name.n des Rechts und der Menschlichkeit dringend Revision im 
Sinne der rechtlich verankerten Verfassung. ASTA 8 h • raunsc we1g 
1 https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002201053-0
Akademiker, Aktive und Atrappen 
Lassen Sie mich mit einer Definition Neunzehnjährigen erwartet man (trotz 
des Begriffes A k a dem i k er begin- schriftlicher Bestätigung) noch keine 
nen. Ich verstehe darunter einen Men- Reife, und wer will es ihm verdenken, 
sehen mit Hochschulbildung, der im- wenn er sich im ersten Semester etwas 
stande ist, nach folgenden Grundsätzen aufspielt? Aber er wird sehr selten die 
zu leben: Korporationsbrille im privaten Bereich 
Eine Stagnation in Bezug auf Bildung ablegen können, und es besteht Gefahr, 
und Vervollkommnung seines . Welt- daß er als Vertreter der Akademiker-
bildes ist ihm fremd. Insbesondere in schaft eine großartige_ Karrikatur ab-
der Öffentlichkeit zeigt er stets vor- gibt. 
nehme Zurückhaltung. Und im Umgang · Die Mensur ist vom Standpunkt der 
mit Menschen läßt ihn sein Taktgefühl Korporationen aus eine Mutprobe. In 
stets das Richtige tun. der Tat gehört viel Mut zum Austragen 
Das deutsche Volk war einst das einer Mensur. Ich selbst habe wieder-
Volk der Dichter und Denker. Leider holt als Zuschauer solche Veranstal-
standen schon damals die wenigsten tungen erlebt. Ich habe auch einen aus-
Teutonen in dem Ruf, den meisten Takt ländischen Gast über seinen Eindruck 
zu besitzen. befragt. Seine Antwort möchte ich hier 
Nun prägte die Zeit nach 1949 auch wiedergeben: ,,That kind of fighting is 
noch den Begriff A 1 t- A k ade m i k er. really unworthy. It's a very disgusting 
Hierunter versteht man bekanntlich die massacre!" Unwürdig und ekelhaft er-
Alten Herren der studentischen Verbin- scheint also diesem Ausländer das tur-
dungen. Im Hinblick auf unser Thema nusmäßige Blutbad. Ich selbst bin viel 
erscheint es notwendig, auch diesen in Europa gereist. Ich kann bestätigen, 
Sektor studentischen Lebens bezüglich daß das Kopfschütteln über diese Dinge 
seines Wertes in unserer Gesellschaft allgemein ist. 
einmal kritisch zu betrachten. Meine Herren „Akademiker"! Drängt 
These 
Fünfundzwanzig Prozent aller deut-
schen Studenten sind heute korporiert. 
Nur schätzungsweise fünfzehn von 
Hundert suchen ernsthaft nach einer 
zeitgemäßen akademischen Lebensform. 
Die leider große Masse von über fünf-
zig Prozent läßt sich recht treffend mit 
dem wenig ruhmvollen Namen „Aka-
demisches Proletariat" charakterisieren. 
Völlige Interesselosigkeit an den aka-
demischen Belangen, an ihrer gesell-
schaftlichen Stellung und vorwiegend 
fachliche Interessen kennzeichnen das 
Niveau dieser Kommilitonen. 
Weit interessanter sind schon die 
Mitglieder d-er Korporationen. Bekannt-
lich mit nationalen und restaurativen 
Tendenzen behaftet, stellen sie sich von 
selbst ins Kreuzfeuer nicht nur der so-
zialistischen Presse. 
Leider muß ich hier noch einmal die 
Argumente der Korporationsgegner ge-
gen die Verbindungen kommentieren. 
Allgemein ist zu sagen, daß die Ver-
bindungen schon wegen ihrer wirt-
schaftlichen Unabhängigkeit ange-
griffen werden. Selbstverständlich sind 
Organisationen dieser Art grundsätzlich 
nicht mit den Zielen einer sozialisti-
schen Partei in Einklang zu bringen. 
Daß äußere Gebaren dieser Studenten 
gibt leider oft Anlaß zu Auseinander-
setzungen nicht immer sachlicher Art. 
Zum Farbentragen äußerten sich Stu-
denten etwa so: 
Uniformierung denkender Menschen 
zur Hebung des Selbstbewußtseins ist 
nicht nur primitiv, sondern in hohem 
Grade unakademisch. Das Heraus-
stellen solcher Eigenarten im Hoch-
schulbereich und sogar in der Öffent-
lichkeit ist eine Frage des Taktes und 
hat mit Traditionen nicht das geringste 
zu tun. ~umindest ist es unklug, so 
kompromißlos am alten Zopf festzu-
halten, wie es leider noch häufig ge-
schieht. Ein Anspruch auf Vormacht-
stellung läßt Sich unter Akademikern 
nicht durch entsprechende Kostümie-
rung, sondern allein durch geistige Lei-
stungen begründen. 
Die Erfahrung zeigt leider daß ein 
Teil des korporativen Nacllwuchses 
durch den Nimbus, den die Verbindun-
gen ausstrahlen (bei den unwissenden 
Müttern junger Damen zum Beispiel) 
und durch den eigenartigen Ritus selbst 
angezogen werden. Nun, von einem 
2 
sich Ihnen nicht auch die Frage nach 
dem Sinn dieses „Sports" auf? Bitte, 
seien Sie sich bewußt, daß nicht Ihre 
körperliche Konstitution, sondern Ihr 
Niveau sie zum Akademiker macht. 
Es ist tatsächilch so, daß diese reich-
lich antiquierte Seite im Brauchtum 
unserer Verbindungen in den letzten 
vier Jahren den meisten Verbindungen 
von gewissen Alten Herren aufge-
drängt worden ist. Heute bekennt sich 
allerdings ein großer Teil der jungen 
Korporierten selbst zur Mensur. 
Die Korporationen haben auch eine 
eigene Art zu sprechen. Unsere deut-
sche Sprache hat sich schon sehr viel 
gefallen lassen müssen, man denke nur 
an die vergangenen tausend Jahre. 
Zum Kennzeichen einer geistigen Dik-
tatur scheint es zu gehören, daß eine 
3 Pafibilder von DM 1.- an 
Sofortige Lieferung in eiligen Fällen 
Foto • Detllmann 
Am Wendenwehr 21 • Ruf 410 51 
solche Epoche auch· ihre eigene Sprache 
hat. (Auch die Verhältnisse in der DDR 
bestätigen dieses Argument.) Die Dik-
tatur der Altakademiker schuf das Kor-
porationsdeutsch. Die allen zur Genüge 
bekannten Floskeln leben als Ausdruck 
der geistigen Unselbständigkeit derer, 
die sie gebrauchen, fröhlich weiter. Das 
f'.roblem, welches hier auftaucht, liegt 
tiefer und macht nicht bei den Korpo-
rationen halt: Die verbreitete geistige 
Armut innerhalb der gesamten Studen-
tenschaft. 
Antithese 
Die Korporationen sind nach dem 
oben gesagten nicht die Vertreter 
deutschen Akademikertums, sondern 
Randerscheinungen. Kann man es ihnen 
aber verdenken, wenn sie bei offizi-
ellen Anlässen geschlossen auftreten 
natürlich im Gegensatz zur Masse de; 
sog. ,,freien''. Studenten, so daß ein 
falsches Bild von den Stärkeverhält-
nissen zwischen beiden Teilen entsteht? 
Völlig falsch ist es also deswegen 
die Verbindungen anzugreif~n. Genauso 
wäre es unrichtig, die vorhin kritisier-
ten Erscheinungen zum Kern der Beur-
teilung zu machen und die Korpora-
tionen allein deswegen zu verdammen. 
Die Verbindungen sind auch nicht un-
demokratisch; hat doch jeder das im 
Grundgesetz verankerte Recht, Vereine 
nach Gutdünken zu bilden. Nein, die 
Korporationen muß man wohl aus 
ihrer Neuerstehung 1949 heraus beur-
teilen. 
Es war die natürliche Folge der 
staatlichen und leider auch geistigen 
Zerrissenheit unseres Volkes, daß die 
Jugend 1946 vor einem geistigen Nichts 
stand. Alle bis dahin gültigen Maximen 
Zeichenbedarf aller Art, wie 
Reißbretter - Reißschienen - Winkel 
Reißzeuge usw. 
Fotokopien und Reproduktionen in 
Groß- und Kleinformat 
Lichtpausen bis zu 150 cm Breite 
Transparent- Millimeterpapier 
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waren gestürzt. Daher ist es sehr 
positiv zu bewerten, daß die Altakade-
mikerschaft bereit war, diesen jungen 
Menschen neben wirtschaftlicher Hilfe 
wieder ein Ideal zu geben. Daß sie da-
für eine nähere Beziehung zu ihren 
Ideen forderte, erscheint billig. Ver-
wundert es, daß die Alten Herren auf 
der Suche nach Idealen eine Richtung 
einschlugen, die sich in ihrer Jugend 
bewährt hatte? Es leuchtet ein, daß die 
Alten Herren keine Neuerungen schaf-
fen konnten; es ist seit jeher Aufgabe 
der Jugend, sich einen neuen Lebensstil 
zu suchen. Verwundert es also, daß 
einige (und bestimmt nicht die Schlech-
testen) diese ihnen gebotene Hand 
dankbar annahmen im Bewußtsein, 
nach den Landserjahren endlich wie-
der eine Linie zu verfolgen? Verwun-
dert es ferner, daß diese Linie gar nicht 
konservativ genug sein konnte? Glau-
ben Sie nicht auch, daß ein Korporier-
ter, den diese Gesichtspunkte zum Ein-
tritt in seine Verbindung bestimmten, 
höher zu bewerten ist, als der farblose 
Fachstudent? 
Synthese 
Bewegungen an Hochschulen haben 
oft einen direkten Einfluß auf die Po-
litik. Beispiele bietet die Geschichte 
zur Genüge. (In diesem Zusammenhang 
sind die jüngsten Vorgänge in Spanien 
nicht ohne Interesse.) Tatsache ist daß 
in allen Ländern, die geistig im 
1
Auf-
stieg begriffen sind, die akademische . 
Jugend die Avantgarde bildet. Eine 
ne1:1e Idee wird spontan aufgegriffen, 
erlischt aber vor allem im akademi-
schen Bereich schnell, wenn sie nicht 
durch Organisationen irgendwelcher 
Art in die Tat umgesetzt werden kann. 
Wesentlich ist es also, qaß die Vereini-
gungen im Hochschulbereich die viel-
fältig ausgebildeten Kräfte ihrer An-
hänger fördern, koordinieren und deren 
Ideen verbreiten können. 
. Die Notwendigkeit der Vereinigungen 
hegt also auf der Hand. Leider ist den 
Verbindungen durch ihre heutige Form 
die Fähigkeit zu der oben angedeuteten 
,,geistigen Exekutive" stark beschränkt, 
und das aus folgenden Gründen: 
Die Korporationen werden von den 
Altherrenschaften finanziell und ideell 
getragen. Dafür opfern sie einen be-






Mit freundlicher Unterstützung Se. Magnifizenz Professor Dr. Dorn, ver-
anstaltet OMNIBUS im Mai 1956, wie schon vor zwei Jahren, eine 
Kunstausstellung, in der Arbeiten von Hochschulangehörigen ausgestellt 
werden sollen. 
Alle Kommilitonen, die Arbeiten auf dem Gebiet der Olmalerei, der 
Aquarelltechnik, der Plastik, der Zeichnungen und anderer graphischer 
Techniken bearbeiten und diese zur Ausstellung geben möchten, werden 
gebeten, OMNIBUS über die Art und Anzahl ihrer Werke zu benach-
richtigen. 
Dem Preisgericht gehören an: Herr Professor Dr. Flesche 
oder Herr Professor Dr. Edzart 
Herr Professor Dr. Kraemer 
Herr Dr. Bilzer 
Direktor des städtischen Kunst-Museums 
Albrecht Hartig und 
Dirk v. Mücke 
von der Redaktion des OMNIBUS 
Als Preis wird eine Summe von insgesamt DM 200.- ausgesetzt. 
* Die Ausstellung kann um einen zweiten Teil erweitert werden, m 
der die Arbeiten studentischer Fotoamateure gezeigt werden sollen. 
Zeit der Ausstellung: nach dieser ersten Abteilung. Einzelheiten der 
Ausschreibung in der nächsten Nummer. Es stehen schon Preise von 
DM 250.- zur Verfügung. 
Benachrichtigungen bitten wir möglichst bald im OMNIBUS-Geschäfts-
zimmer, Mensa, zweiter Stock, im Asta-Zimmer oder im OMNIBUS-
Briefkasten, Mensaeingang, abzugeben. 
Mach mal 'Pause 
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* Herausforderung 
Die Geschichte als dialektischer Vor-
gang ist durchaus nicht predetermi-
niert, automatisch, sondern lebendiger 
und ewig fortgesetzter Prozeß von 
Herausforderung und Antwort. Die 
Herausforderungen, die eine Zeit stellt, 
gellen für alle die in ihr leben, und die 
Antworten werden nicht nur von eini-
gen Staatsmännern und Politikern oder 
gar von den wenigen Großen einer Zeit 
verlangt. So gesehen, war der Natio-
nalsozialismus eine Herausforderung 
an das Gros der durchschnittlich oder 
besser Denkfähigen. Die gegebene Ant-
wort darauf, mithin die Geschichte ge-
rade der ersten Jahre des „Dritten 
Reiches" gereichen uns nicht zum 
Ruhme. In dieser Sicht ist auch die 
Entwicklung unsres bundesrepublika-
nischen gesellschaftlichen Gefüges, der 
Zusammenschluß Europas oder zumin-
dest das zusammenfinden seiner Völ-
ker eine historische Aufgabe. Vor die-
sem Hintergrund aber zeichnet sich 
schon die zweite industrielle Revolu-
tion, eingeleitet durch die Automatisie-
rung der Fertigung als Herausforderung 
an die ganze industrialisierte Welt von 
heute und morgen ab. 
Die in Ostberlin gefällten Terrorur-
teile geben aber Anlaß zu erkennen, 
daß es einfach nicht langt, sich hier und 
heute mit den Problemen herumzu-
schlagen, die uns so nahe liegen wie 
das eigene Hemd oder das eigene Essen. 
Mit gelegentlichen heftigen Protesten, 
in denen wir ehrlich unseren ganzen 
Abscheu kund tun, ist es eben allein 
n ich t getan. Wir - das seien an die-
ser Stelle die Einwohner der Bundesre-
publik - haben eine große praktisch-
politische Auseinandersetzung mit dem 
militanten Kommunismus noch nicht zu 
bestehen gehabt. 
Hat man denn aber nicht begriffen, 
daß dieser Kommunismus seit einem 
Jahrhundert, aui alle Fälle aber neu 
seit 1945 eine akute geistige Herausfor-
derung bedeutet? Welche Antwort ist 
denn von dem Gros des geistigen Fuß-
volkes bisher gegeben worden? Das 
Unbehagen so mancher Intellektueller 
an Dingen wie sie jetzt sind, ist nur zu 
verständlich. Aber es ist im Großen 
unfruchtbar, sich die geistige Unabhän-
gigkeit nur durch boshafte Geistreiche-
leien wider die eigene Regierung zu 
beweisen und dabei ein kindliches Ver-
gnügen zu finden. 
Der naive Optimismus, daß am Tage 
der Wiedervereinigung alles doch einen 
Zustand annehmen würde, der dem 
unseren ähnlich sei, weil auf unserer 
Seite die echte, die wahre Demokratie, 
mithin die bessere Sache stehe, ist der 
sicherste Weg zum Untergang. Wir 
werden vor einer gewaltigen praktisch-
politischen und geistigen Auseinander-
setzung stehen und müssen heute schon 
die Vorgefechte liefern können. 
Es ist längst an der Zeit, daß sich die 
Studenten auch der technischen Diszi-
plinen mehr mit der politischen Ma-
terie befassen, daß ihnen das durch 
Vorlesungen und Vorträge erleichtert 
wird, und daß sie dann den kindlichen 
Minderwertigkeitskomplex ablegen, in 
einer Diskussion mit einem geschulten 
Ost-Funktionär unterliegen zu müssen. 
aha. * Wohnheim 
Nach langen und zahlreichen Bera-
tungen in den Ausschüssen der Stadt 
sind nun die erbetenen Gelder für un-
ser Studentenwohnheim - vorbehalt-
lich der Genehmigung durch den Rat 
der Stadt - bewilligt worden. 
Von Seiten der Stadt Braunschweig 
sind das: ein Barzuschuß von DM 
50 000,-, die Stundung der Erschlie-
ßungskosten in Höhe von DM 57 000,-
und die Summe von DM 150 000,- aus 
dem Zuteilungsfonds der Stadt für so-
zialen Wohnungsbau. 
Herr cand. arch. Loschke, der seit 
Jahren für dieses Projekt ringt, erklär-
te dem OMNIBUS dazu: ,,Wir sind 
einen wesentlichen Schritt weiter und 
können hoffen, daß die restlichen Gel-
der von einer mündlichen Zusage in 
eine schriftliche Zuteilung umgewan-
delt werden. Als Optimisten geben wir 
uns der Hoffnung hin, daß dies noch 
vor dem Ende des Etatsjahres 55/56 
geschieht. Dann könnten wir tatsäch-
lich im Juni mit dem Bau beginnen." 
Das Leer.zimmer 
oder die Bürokratie 
Es ist leider eine bedauerliche, aber 
unumgängliche Tatsache, daß sich ein 
reibungsloses Zusammenleben der 
Menschen unserer Tage nur durch Ge-
setze und Bestimmungen regeln läßt. 
Für diese gilt aber die ebenso bedauer-
liche Feststellung, daß ein großer Teil 
aller vorkommenden Gegebenheiten 
nicht starr auf ein vorgegebenes Sche-
ma zu pressen sind, sondern eine indi-
viduelle Behandlung verlangen. Diese 
Behandlung setzt nun aber wieder eine 
gewisse Freizügigkeit und einen grö-
ßeren Überblick durch die betreffenden 
Sachbearbeiter \roraus. Und um die 
Serie der „leider" fortzusetzen muß 
festgestellt werden, daß anscheinend 
die wenigsten Sachbearbeiter die ge-
wünschte Großzügigkeit besitzen. Hier-
für nur eines unter vielen Beispielen. 
Die Studentenschaft unserer T.H. be-
steht nicht nur, wie zu normalen Zei-
ten, aus Studenten, die nach Absol-
vierung ihres Abiturs sofort die Hoch-
schule besuchen. Sie setzt sich noch zu 
einem großen Teil aus älteren, allein-
stehenden Kriegsteilnehmern, aus Ost-
flüchtlingen und anderen, nur auf sich 
angewiesenen Personen zusammen. 
Diese brachten und bringen vielfach 
ihre eigene Ausstattung mit nach 
Braunschweig. Und in Anbetracht der 
öfter mit Biedermeier-Imitier-Möbeln 
und Nippessachen schon allzu verstopf-
ten (Museums)-Zimmern, bemühen sie 
sich naturgemäß, ein Leerzimmer zu 
bekommen. Schon deshalb, weil 5ie an-
dernfalls gezwungen wären, sich ihrer 
eigenen Möbel zu entledigen. Aber, so 
große Mühe sich das studentische Woh-
nungsamt bisher auch gab, diese Wün-
sche zu erfüllen, scheiterte bisher an 
dem Widerstand des Sachbearbeiters 
beim städtischen Wohnungsamt. Herr 
Dr. Retschi steht nämlich auf dem 
Standpunkt, ,,Studenten hätten keine 
Leerzimmer zu beanspruchen". Nun, 
in einer völlig normalen Situation be-
steht dieses Argument auch zu Recht. 
So lange aber noch der Sonderzustand 
der Kriegsfolge besteht, dürfte eine 
solche generelle Anordnung völlig fehl 
am Platze sein. 
Dr. Retschi ist Akademiker. Man 
muß also erwarten können, daß bei 
ihm neben einer „Portion" Überle-
gungsfähigkeit auch etwas Verständnis 
für studentische Belange vorhanden ist. 
Die genannte Anordnung läßt sich also 
nur auf bürokratisches Wesen oder auf 
mangelnde Information zurückführen. 
Da wir das erstere nicht annehmen 
wollen, möchten wir Herrn Dr. Retschi 
um folgendes bitten: Sollte es nicht 
möglich sein, in einzelnen, besonders 
zu begründenden Fällen, Studenten ein 
Leerzimmer zuzuweisen? Dieses soll 
keinesfalls zur Regel werden! Jedoch 
dürfte diese Erlaubnis in einzelnen 
Fällen erheblich zur Minderung in 
Härtefällen beitragen. ue. * In der Klause 
Durch den Magen geht die Liebe -
schon Eva kannte diese Triebe! 
Der Apfel brachte zwar Genuß 
doch hinterher auch sehr Verdruß! 
Beides haben wir noch heute, · 
Kummer hier, da fette Beute. -
Wie es so ab und zu mal geht 
in den nächsten Versen steht. 
In der Klause schwarz-weiß-rot 
gibt es Gänsewein und Brot 
und noch viele and're Sachen 
die auch dem Gaumen Freude machen. 
Willst du einmal was erleben 
mußt du um eins dich hinbegeben. 
Vielleicht bekommst du einen Platz? -
Eroberung nur mit kühnem Satz! 
Es ist ein wenig eng und schmal 
in dem bewußten Speisesaal. 
Der Blick auf's Tischtuch manchen stört: 
was gestern weiß, ist heut' ,,couleurt". 
Denn auf noch ungeklärte Weise 
bilden Ränder sich und Kreise; 
man sieht Asche - und andere Reste 
statistisch verteilt auf der „Klausen-
Weste". -
Doch ist die Bestellung erst gestartet 
und hast du lang genug gewartet, 
dann kommen Makkaroni kalt 
von zweifelhaftem Nährgehalt. 
Matrosengoulasch gab es schon, 
auch Rührei ohne gelben Ton. 
Wenn aus dem Steak ein Steakchen 
wird 
läßt das den Preis ganz unbeirrt! -
Trotz allem geht meist ohn' Gebrumm 
die Essenszeit für uns herum. 
So wollen wir mit Lob beschließen: 
für seine Mühe sei der Koch gepriesen!' 
puz. 
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Nein natürlich sind wir kein „unmündiges Volk", 
das nicllt über sich selbst bestimmen kann, das ver-
handelt und behandelt werden muß. Wir sind fähig, 
unser Schicksal selbst entscheidend in unsere eigenen 
Hände zu nehmen. Ob wir alle in der gegenwärtigen 
Gebundenheit dazu in der Lage sind, bleibt offen und 
wird vorläufig offen bleiben. Um die Situation der 
ideellen geistigen und ideologischen Gebundenheit 
komme~ wir nicht herum. Daß sich diese Anlehnung 
an die verschiedenen Seiten unseres Erdglobus notge-
drungen und fast ebenso notwendigerweise ergab, i_st 
nahezu logische Folge unserer jüngsten Vergangenheit. 
Das Andere aber ist die Frage, wie weit die Anleh-
nung aus freiem Willen bei vollem Bewußtsein ge-
schieht ob die gedankliche Entscheidung einer persön-
lichen Entscheidung eines jeden Einzelnen oder einer 
einheitlichen Entscheidung einer Gruppe entspricht. 
Die mittelalterliche „jenseitige" Gebundenheit des 
Daseinsgefühls wurde in der Renaissance überwunden, 
der Mensch als Einzelwesen, als Mensch entdeckt: der 
Weg war frei für Entdeckung, für die im letzten Jahr-
hundert ungestüm einsetzende Entwicklung der Tech-
nik und der Wissenschaft mit allen positiven und.nega-
tiven Konsequenzen. Der Weg führt zwangsläufig zur 
Vereinzelung, zum einsamen nur seinem Mitmensch~n 
gegenüberstehenden Geschöpf. Diese Entwicklung 1st 
schwer zu tragen in voller Verantwortlichkeit, sie ist 
aber richtig. 
Jeder Versuch, die jenseitige Gebundenheit des 
Mittelalters durch eine mehr oder weniger absolute, 
ja totale staatliche Gebundenheit zu ersetzen, schlägt 
fehl und wird immer fehl schlagen müssen. Je schwie-
riger gerade die Lage des Menschen wurde in der Ge-
samtheit der naturwissenschaftlichen, wirtschaftlichen 
und politischen Erkenntnisse und Umwälzungen, desto 
größer war und wurde die Versuchung des totalen 
Staates, desto größer wurden die daraus entstehen-
den Katastrophen, weil sie im eigentlichen die Folge 
sind vom Versagen des einzelnen Menschen vor seiner 
Aufgabe, Einzelmensch zu sein. 
Es gilt, in der Verwirrung des Auseinanderdenkens 
und des Aneinandervorbeilebens, im Geflecht der 
Interessenssphären, der staatlich-einheitlichen und der 
privaten Gruppenbildungen, der Institutionen und Se-
kretariate den Weg zum anderen Menschen, zum Mit-
menschen zu finden. Dies ist wichtiger denn je, es ist 
das Wesentlichste überhaupt, soll nicht der Mensch als 
,,numerische" Größe in von Elektronengehirnen zu lö-
sende Gleichungen eingehen. -
Wenn auch - vielleicht - von verschiedenartigen 
Voraussetzungen ausgehend, sind wir mit Ihnen in 
wesentlichen Punkten einer Meinung, und das ist sehr 
viel. ,,Persönliche Aussprachen" sind auf jeden Fall 
besser als - oft notwendige - geistig-abstrakte Aus-
einandersetzungen. Prinzipiell scheint uns Ihr vorge-
schlagenes Forum über Fragen der Wiedervereinigung 
unseres Vaterlandes möglich. Der persönliche Kontakt, 
der durch den Besuch unserer Kommilitonen bei Ihnen 
in Dresden entstand, könnte dabei die tragende At-
mosphäre des im Forum fortzusetzenden Gespräches 
bilden. Ebenso denkbar sind gemeinsame Diskussionen 
über fachlich-wissenschaftliche Themen und Probleme 
Fortsetzung von Seite 2 
Leider ging eine Antwort aus Dresden erst nach 
Redaktionsschluß bei uns ein. 
Wir veröffentlichen sie in der Mai-Nummer des 
OMNIBUS. 
allgemeinen Interesses, während für gemeinsame 
sportliche Veranstaltungen besondere Besprechungen 
notwendig sein dürften. Der vorgeschlagene Prakti-
kantenaustausch, mit dem Sie einverstanden sind, 
scheint uns im Sinne der angestrebten menschlichen 
Beziehungen zwischen unseren Hochschulen sehr 
glücklich geeignet, für so lange die geistige und 
freundschaftliche Brücke zu sein, bis sie am Tage der 
von uns allen ersehnten Wiedervereinigung von selbst 
hinfällig wird, weil dann unserem auf diese Art er-
kämpften freundschaftlichen Verkehr keine unüber-
windbar erscheinenden Schranken mehr gesetzt sind. 
Wozu aber sind dazu Verhandlungen mit Ihrem Staats-
sekretariat für Hochschulfragen erforderlich? Hier 
hegen die Entscheidungen darüber bei den einzelnen 
Instituten, bei unserem ASTA, im Höchstfall beim 
Rektorat, dessen Unterstützung wir sicher sind, blei-
bei also zum größten Teil unserer eigenen freien 
Initiative überlassen. 
Alle diese Punkte geben Hinweise und zum Teil 
schon konkrete Vorschläge für den Weg, der uns zur 
Verständigung, zum Verstehen und zum vorurteils-
freien Offensein für den Anderen führen soll. Dar-
überhinaus möchten wir - soweit es in unseren Kräf-
ten steht - ganz persönlich, ohne die Einengung durch 
die Zugehörigkeit zu einer Delegation oder einer 
Gruppe unsere Kommilitonen in Dresden und in an-
deren Universitätsstädten Mitteldeutschlands kennen-
lernen, wir möchten Studenten persönlich zu Besuchen 
einladen. Warum sollen eigentlich diese Kontakte, die 
auf ureigene Initiative zurückzuführen wären und 
gewiß auch in Ihrem Sinne lägen, an den uns unver-
ständlichen Formalitäten und Bestimmungen der Aus-
reisegenehmigungen scheitern? Warum sollen sich 
immer wieder nur geschlossene Gruppen in ihrer Iso-
lierung und Erstarrung gegenüberstehen? 
Hier sind gleichermaßen wie in Ihrem Artikel mehr 
oder weniger rhetorische Fragen gestellt, aber die Mög-
lichkeit der Beantwortung durch festvorgeschriebene 
Formulierungen ist verschieden. Das deckt sich mit der 
Auffassung von der Aufgabe des Einzelnen, von der 
bewußten selbständigen Auseinandersetzung und der 
gedanklichen Entscheidung. · 
Damit wir uns verstehen, sind Klärungen dieser 
Begriffe unbedingt notwendig, wie schon in unserem 
ersten Artikel für Ihre Wandzeitung angestrebt wurde. 
Uns geht es wie Ihnen darum, das uns allen Gemein-
same über das Trennende zu stellen, das Trennende 
zu erkennen und damit zu überwinden. 
Die zwischenmenschlichen Beziehungen bieten die 
einzige Möglichkeit eines Ausweges in einer Zeit des 
nur zweckgebundenen Denkens und in einer Zeit, 
deren wesentlichstes Merkmal die Tatsache ist, das der 
Mensch zum erstenmal in der Geschichte nur noch sich 
selbst gegenübersteht in aller Konsequenz, einen Aus-
weg, der uns nicht zu einem furchtbaren destruktiven 
Gegeneinander, sondern zu einem fruchtbaren produk-
tiven Miteinander führt. 
trächtlichen Teil ihrer geistigen Frei-
heit. Es wird eifersüchtig darüber ge-
wacht, daß die „Traditionen" streng 
beibehalten werden; die Verbindungen 
sind jedenfalls nach ihren Satzungen 
immer noch extrem konservativ. Dafür 
gibt es zwei Gründe: 1. Die Ansicht, 
daß sich die starre Form bewährt habe 
und 2. eine unechte Romantik, die äu-
ßere Erscheinung und den Geist des 
Bundes dem vergangener Zeiten anzu-
gleichen. Hauptargumet gegen die Kor-
porationen ist also, daß das Festhalten 
am Schema die freie geistige Entfal-
tung behindert. Die Verbindungen sind 
in ihrer heutigen Form eher geistes-
feindlich zu nennen. 
Was kann getan werden, um das Va-
kuum zu füllen? 
Hier liegt nun die Aufgabe der Aka-
demiker. Wenn es Ihnen schon finan-
ziell nicht möglich ist, eigene, wahrhaft 
akademische Clubs zu gründen, dann 
bauen Sie wenigstens zwischen der 
nichtkorporierten Studentenschaft und 
diesen geistig noch nicht verrosteten 
Korporationen Brücken! Organisieren 
Sie zwanglose Unterhaltungen in klei-
nem Kreis! Verdammen Sie die Pole-
mik! Geben Sie fähigen Korporierten 
Anregungen, die sie zum Vorteil für 
sich und ihre Kreise ausbauen! Denken 
Sie daran, daß der Osten mit einer ge-
schlossenen Ideologie aufmarschiert ist! 
Helfen Sie uns, und schauen Sie nicht 
Erfreulicherweise zeigen sich in eini-
gen Korporationen schon geistige Man-
gelerscheinungen, und der Überdruß an 
der Schematisierung wird immer lau-
ter. So läßt es sich nicht vermeiden, 
daß dort das Bundesleben in zuneh-
mendem Maße liberalisiert wird; poli-
tische und kulturelle Abende werden 
statt Kneipen eingeführt, das Korpora-
tionsdeutsch weicht langsam einem ver-
nünftigen Ton und das Farbentragen 
wird mit offensichtlichem Takt einge-
schränkt. Selbstverständlich geschieht 
so etwas stillschweigend, ohne Sat-
zungsänderungen. nach dem Erfolg. Erich Braunsfeld. 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002201053-0
Märchen mit Moral 
Wie ich so sinnend für mich hin 
die Füße voreinander setze, 
dem Schauen hingegeben bin, 
dünkt mich, daß wer ein Messer wetze. 
* 
Ein blutig Bild springt in die Augen! 
Unbändig brüllendes Plakat 
weckt meine Neugier, aufzusaugen 
die dargestellte böse Tat. 
* 
Auf zelluloidgefärbtem Lichtstrahl 
entflieht die schnelle Phantasie 
und findet vorgenannten Mordstahl 
im Mittelalter, a Paris. 
* 
Dort nämlich hinter düsternMauern, -
erzählen süße Mädchen sich -
pflegt jungen Männern aufzulauern 
ein Teufel oder Hexerich. 
* 
Zu mittelnächtlichem Genusse, 
r 
mit weiblichem Geschlecht begabt, 
lockt er, - und tötet nach dem Kusse 
den, der ihm folgt und Lust gehabt. 
* Und daß er gleich drei Weibern ist, 
erklärt, wie sich der Spaß verteuert, 
so daß, noch während er genießt, 
schon neue Opfer angeheuert. 
* 
Die Seine, angefült mit Leichen, 
läßt manchen tapferen Soldaten 
ob ihres Anblicks Schreck - erbleichen 
und lechzen ihn nach Heldentaten. 
* 
Gleich in der Nachbarschaft unweit, 
in einer finstern Räuberhöhlen 
wär derweil schon Gelegenheit, 
heiße Empörung abzukühlen. 
* Hier nämlich fallen schauerlich 
zehn Mörder über einen her; 
Der jedoch wehret männlich sich 
um seine edle Haut gar sehr. 
* 
Ihn droht der Ansturm zu ersticken, 
man sieht es an den grausigen 
mordlüsternen Kanaillen-Blicken 
der Bestien, der lausigen. 
* 
Jedoch die Wendung naht sofort! 
- der jungen Mann wird noch 
gebraucht -
Durch einen zweiten Mann am Ort 
hat mancher Wicht sein Leben aus-
gehaucht. 
::-
Und wiederum, man glaubt es kaum, 
den jungen Recken bald zu Füßen 
türmt sich der Leichen-Berg im Raum, 
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sichtlich. Draußen fiel die Dämmerung, 
stieg die Sonne, jagten Wolken am 
Himmel, die Zeit war aus der Fuge, die 
im Radio erklang, jetzt waren viele 
Sonnen im Zimmer. Emil braute Fin-
steres, er braute einen Trunk aus Ter-
pentilöl und den Resten von Tomaten-
heringen, er verteilte den Absud mit 
Windeseile, doch die erwartete Wirkung 
fiel unerklärlich-akkausal aus, Terpen-
tilöl und Hering schien im Magen und 
in den Gedärmen ebenso verbrennbar 
wie der Rum, das heißt demnach, was 
auch immer zurh Geist hinzukommt, 
wenn nur die Initialzündung gelingt, 
es wird wieder zu Geist. Emils An-
schauung von Ursache und Wirkung 
ersoff im Glas, aus dem er jetzt seinen 
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Der Kampf um ein besseres Erfinderrecht -
So geht es nun doch nicht! 
OMNIBUS veröffentlid,f hiermit eine Leserzuschrift zu der in der Januarausgabe erschienenen 
St_ellungnahme der O,ewerkschaften zu dem Thema ,Der Kampf um ein besseres Erfinderrecht'. 
D,e Verantwortung fur Form und Inhalt dieses Artikels liegt wiederum allein beim Verfasser. 
In der letzten Ausgabe des „Omni-
bus" (Nr. 1/1956, S. 11) erschien ein von 
der IG Metall verfaßter Artikel, der 
ein besseres Erfinderrecht fordert. Die-
ser Artikel ist leider in Aufmachung 
und Formulierung geeignet, Unklar-
heiten und Mißverständnisse hervorzu-
rufen. Dies ist bedauerlich, da gerade 
die IG Metall einen Gesetzestext for-
dert, der „in seiner Formulierung klar 
und unmißverständlich ist". Um eine 
verwirrende Fülle oder allzu große 
Länge dieser Ausführungen zu vermei-
den, sei nur auf einen Teil der aufge-
worfenen Fragen eingegangen, was 
aber nicht bedeutet, daß wir mit allem 
andern einverstanden sind. Es ist bei-
spielsweise durchaus fraglich, ob das 
geltende Patentanwaltsgesetz so unzeit-
gemäß ist, wie es dargstellt wurde. 
Natürlich fragt man sich, welchen 
Zweck die IG Metall mit ihrem Artikel 
verfolgt. Die Antwort wird gegen Ende 
des Artikels gegeben: ,,Es kann nicht 
weiterhin so sein, daß in Deutschland 
geistige Arbeit entweder gar nicht oder 
nur sehr schlecht honoriert wird". Zu 
Deutsch: Die IG Metall macht sich zum 
Vorkämpfer für eine Besserhonorierung 
geistiger Arbeit. 
Das ist an sich ein sehr lohnendes 
Ziel und die Gewerkschaft als Kampf-
organisation hält sich für prädestiniert, 
im Interesse ihrer Mitglieder darum zu 
ringen. Um nun des sog. Mißstand der 
Nicht- oder Schlechthonorierung gei-
stiger Arbeit abzuhelfen, schlägt die IG 
Metall vor: ,,Bei Erfindervergütungs-
streitigkeiten dürfen weder die Be-
triebsvertretungen noch die zuständi-
gen Gewerkschaften ausgeschaltet wer-
den." 
In dem gewerkschaftlichen Artikel 
heißt es richtig, daß in Streitfällen be-
züglich der Höhe der Entschädigung ein 
Gericht angerufen werden kann. Das 
bedeutet: Ein in seinen Rechten sich 
benachteiligt fühlender Arbeitnehmer 
hat die Möglichkeit, gegen die Festset-
zung der Erfindervergütung g e r i c h t-
1 ich vorzugehen. Die IG Metall wird 
nicht umhin können, festzustellen, daß 
ein mit unabhängigen Richtern besetz-
tes Gericht der Bundesrepublik be-
fähigt ist, im Streifalle (und nur darum 
handelt es sich hier!) die Höhe einer 
Vergütung gerecht zu bestimmen und 
verbindlich festzusetzen. Nur ein der-
artiges Gericht kann im Streitfall wirk-
lich objektiv sein, die Gewerkschaften 
jedoch als Arbeitnehmervertretung ist 
Partei. Ihre Mitwirkung kann sich also 
rtur auf die Unterstützung ihres Man-
danten beziehen. Dies kann dann in 
der Praxis doch nur dazu führen, daß 
die Gegenseite bei derartigen Streitig-
keiten ebenfalls zu erhöhtem Aufwand 
OMNIBUS-Rede kfion, 
gezwungen wird, etwa durch Inan-
spruchnahme von Spezialisten der Ar-
beitgeberverbände, was insgesamt be-
stimmt nicht zur Vereinfachung des 
Verfahrens führen kann. Der Arbeit-
nehmer, der sich in seinen Rechten 
nicht benachteiligt fühlt, braucht aber 
weder ein gerichtliches Verfahren zu 
seiner Unterstützung noch die Anteil-
nahme von Betriebsvertretungen oder 
der zuständigen Gewerkschaften. Es 
sei denn, man anerkennt, daß vor allem 
die Betriebsvertretungen oder Gewerk-
schaften befähigt sind, Vergütungen 
der Höhe nach gerecht festzusetzen. 
Ein Satz des gewerkschaftlichen Ar-
tikels verdient besonders festgehalten 
zu werden: Die IG Metall formulierte: 
,, ... jeder in abhängiger Stellung be-
findliche Erfinder (ist) verpflichtet, jede 
Erfindung seinem Arbeitgeber zu mel-
den (auch dann, wenn die Erfindung 
in keinerlei Zusammenhang mit dem 
Betrieb steht und völlig fachfremd ist). 
Das Unternehmen entscheidet dann, ob 
es diese Erfindung ausnützen will oder 
nicht." Diese Darstellung ist sachlich 
unrichtig und in ihrer Formulierung als 
bewußte Irreführung des Lesers zu 
werten. Streitgegenstand sind die Nor-
men der Verordnung (kurz VO) über 
die Behandlung von Erfindungen von 
Gefolgschaftsmitgliedern v. 12. 7. 1942 
(RGBL 466, DVO 1943 I 257), deren Gül-
tigkeit auch heute noch bejaht wird 
(Nikisch, Arbeitsrecht 1951 S. 118 ff.). 
In dieser VO wurde der Grundsatz 
ausgesprochen, daß Betriebs- und 
Diensterfindungen dem Unternehmer 
zur Verfügung zu stellen sind und die-
ser dafür eine angemessene Entschädi-
gung zu zahlen hat. Als Betriebs- und 
Diensterfindung gilt jede Erfindung, 
die „aus der dem Arbeitnehmer im Be-
trieb obi.iegenden Tätigkeit erwachsen ist 
oder maßgeblich auf betrieblichen An-
regungen beruht". Freie Erfindungen 
stehen dem Arbeitnehmer zu seiner 
eigenen Verfügung. Sinn und Zweck 
dieser Regelung sind offensichtlich. 
Eine weitere Frage ist die, in wessen 
,,Eigentum" die schöpferische Konstruk-
tion stehen soll. Diese Frage steht je-
doch mit der Honorierung in keinem 
inneren Zusammenhang. 
Wäscherei Pinkepank 
Kasernenstr. 37 • Ruf 2 59 89 
Was will nun eigentlich die IG Metall 
mit ihrem Artikel erreichen? Ein Vor-
wort eines Artikels dient in der Regel 
dazu, den Leser in die nachfolgenden 
Probleme einzuführen. Unterstellt man 
diesen allgemeinen Gedanken dem 
Vorwort des gewerkschaftlichen Arti-
kels, dann wird man vergeblich danach 
suchen einen Zusammenhang zu er-
kennen zwischen dem Vorwort einer-
seits, der Ausführung und Zusammen-
fassung andererseits. Denn die ei-rl-
führenden Sätze befassen sich mit der 
Erkenntnis, daß „die meisten Erfindun-
gen und Verbesserungen längst Team-
arbeit geworden" sind. Woran die Fest-




Fernruf 216 68 
gegenüber der Mensa 
Mitglied der Fleurop 
IG Metall aus dieser Erkenntnis hin-
sichtlich der Honorierung keine Kon-
sequenzen gezogen hat. Weshalb also 
hier die Erwähnung der sog. Team-
arbeit? 
Vielleicht sollten ja alle Techniker 
und Ingenieure aus der Erkenntnis der 
Teamarbeit bewogen werden, Mitglie-
der der IG Metall zu werden. Das mag 
angehen. Was aber nicht angehen kann 
ist, daß man die Mitgliedsstärke einer 
Gemeinschaft in Zusammenhang zu 
bringen sucht mit den Leistungen der 
Gemeinschaft. Die Größe einer Ge-
meinschaft sagt noch gar nichts aus 
über den Wert ihrer Leistungen. Eine 
mitgliedsstarke Gewerkschaft muß nicht 
auch zwangsläufig ein besseres Er-
finderrecht zustande bringen. · 
Die IG Metall wirbt um Mitglieder. 
Als Werbemittel dient die Inaussicht-
stel-lung höherer Honorare für geistige 
Leistungen, sofern hierfür gewisse Be-
dingungen gesetzgeberisch erfüllt sind. 
Motorfahrzeughaus Philipps 
Motorräder, Motorroller 
Moped und Fahrräder 
BRAUNSCHWEIG 
Schlelnltzstraße 1 a • Ruf 26127 
Aus der Tätigkeit der Erfinderberater-
stellen der IG Metall scheint man noch 
nicht die Erkenntnis gewonnen zu ha-
ben, daß das geltende Recht vielleicht 
doch ausreichen könnte, daß vor allem 
aber die Vielfalt der Bedingungen, un-
ter denen patentfähige Neuerungen 
entwickelt werden, sich gar nicht in 
einen engen gesetzlichen Rahmen zwän-
gen lassen. Ein unzufriedener Erfin-
Forteetzung Seite 9, Spalte 1 
Das gut geplättete Oberhemd 




Hans weigert: Kleine Kunstgeschichte Eu-
ropas. Kohlhammer-Verlag. 2. Auflage 
1954. 345 Seiten, Leinen DM 10.60. 
Die „Kleine Kunstgeschichte EurC>pa_s" ver-
dient den Namen „klein" nur bezuglich ct,es 
- äußeren Umfanges. Die anscheinend unlos-
bare Aufgabe, ohne Auslassen des Wesent-
lichen diesen Stoff soweit zusammenzu-
fassen daß er inhatlich wie preislich dem 
Laien 'zugänglich wird, ist Hans Weigert ge-
lungen. Das Werk bringt bei Nennung der 
wichtigsten Meister alle Stilepochen, angE:-
fangen von der altchristlichen Kunst bis 
zur Gegenwart. Ausgezeichnete Fotokopien 
von Bildwerken und Aufnahmen von Ge-
bäuden und Skulpturen erläutern den Stoff 
auf's anschaulichste. . 
störend wirkt nur etwas die :i;:infarbi~ke~t 
aller Fotokopien, besonders ~ei z_eitg_enossi-
schen werken die ohne Farbigkeit viel von 
ihrem Charakter verlieren. Leider tritt auch 
die Kunst der Gegenwart etwas zu stark 
gegen die des Mittelalters zurück. .. . 
Nichtsdestoweniger erfüllt das Buch volhg 
seine vom Verfasser gestellte Aufgabe, näm-
lich· ,der Schule und dem Haus zu dienen 
und 'in einer Zeit gefährlicher Verflachung 
das Erbe wachzuhalten helfen, das die 
Kunst überliefert hat und das uns zur Er-
haltung verpflichtet". ue. 
Willy Zschietzschmann: Kunstgeschichte der 
Griechen und Römer. 338 Seiten, 194 
Abb., Leinen DM 13.20. w. Kohlham-
mer-Verlag, Stuttgart. 
In einer außerordentlich lebendigen 
Weise gibt Zschietzschmann auf den knap-
pen Seiten dieses handlichen Buches einen 
Abriß der Geschichte der Kunst der Grie-
chen, Etrusker und Römer. Was von allem 
Beschreibbaren herausgegriffen und näher 
erläutert wird, ist immer nur ein kenn-
zeichnendes Beispiel, so daß es dem Autor 
ohne eine überfülle der Details zu geben, 
gelingt, die wesentlichen Vorgänge im gei-
stigen und religiösen Bereich sichtbar zu 
machen, die in der Kunst erkennbar sind, 
und die ihren stärksten Ausdruck oft in 
der künstlerischen Form gefunden haben. 
So sind auch die Rückbezüge auf die poli-
tische Geschichte notwendige Teile der Auf-
deckung geistiger zusammenhänge. 
Die Lektüre des Buches wird zu einem 
Erlebnis der Geschichte. Durch den An-
hang wird daraus aber mehr als ein Lese-
Buch. Hier finden sich Zeittafeln mit den 
Hauptwerken der Epochen, eine lexikale 
Aufführung und Erklärung archäologischer 
und kunstwissenschaftlicher Fachausdrücke, 
und unser durch soviel „Realbildung" ver-
kümmertes Wissen um die Alten wird durch 
die Darstellung der mythologischen Bildin-
halte gestützt. 
Ein gutes Buch, das man schwer aus der 
Hand legt. aha. 
Hans Joachim Störig: Kleine Weltgeschichte 
der Wissenschaften. Kohlhammer-Ver-
lag 1954. 778 Seiten. Leinen, DM 26.80. 
Leicht verfallen Autoren geschichtlicher 
und wissenschaftlicher Werke dem Fehler, 
im Hinblick auf eine jeder Kritik standhal-
tenden Betrachtung einem Stil zu verfallen, 
der dem Laien jeden Mut zum Studium 
raubt. 
Eine - nicht nur in dieser Hinsicht -
erfreuliche Ausnahme bildet die „Kleine 
Weltgeschichte" von H. J. Störig. 
Eine aus drei Teilen bestehende Einlei-
tung erläutert die grundsätzlichen Probleme 
geschichtlicher Fragestellung und erleichtert 
das Einarbeiten. Dann werden vom Kultur-
kreis der Antike bis hin zur Jetztzeit alle 
wesentlichen Erkenntnisse in aller Kürze 
ausreichend geschildert. Erfreulich, daß die 
Behandlung der einzelnen Kulturepochen 
weit ausgedehnter ist, als zum Verständnis 
der wissenschaftlichen Neuentdeckungen 
nötig war. Wenn auch den Naturwissen-
schaftler und Techniker das völlige Fehlen 
von Mathematik bei Erörterungen wissen-
schaftlicher Themen stört, so nimmt er es 
im Hinblick darauf gerne in Kauf, daß auch 
für ihn in ihm fachfremden Gebieten eine 
, 
tn • • 
zu große ,Spezialisierung vermieden wurde. 
Die „Kleine Weltgeschichte der Wissens~af-
ten" dürfte für alle Leser eme wesentllche 
Erweiterung ihres Gesichtsfeldes mit sich 
bringen und kann weitgehendst empfohlen 
werden. ue. 
• . . in /.Jalbleinen 
W. E. Schulze: ,,Kleine Baustatik". B. G. Teubner 
Verlagsgesellschaft. 133 Seiten, DM 5,20 
Baustatik, vom Praktiker für den Praktiker ge-
schrieben. Es ist interessant, mit welchem Minimum 
an mathematischen Aufwand (Volksschulkenntnisse) 
sich die häufigsten und wesentlichsten Prable"!_e 
der Baustatik einwandfrei erschlagen lassen. fur 
Studenten der unteren Semester wird das Buch 
wertvoll durch die wirklich allgemeinverständliche 
Darstellunp, durch 61 völlig durchgerechnete Bei-
spiele, 71 Obungen mit Lösungsangaben und durch 
die neun Tafeln des Anhangs, die u. a. wicht,ge 
Auszüge aus DIN-Normen enthalten. Jack. 
. in 7<a,•ton 
Carl G. Baler: Allgemeine Volkswirtschafts-
lehre. 57-60 Tausend. 1955. 243 Seiten, 
kartoniert DM 7.90. 
Carl G. Baier ist es gelungen, die neue 
Ausgabe der „Allgemeinen Volkswirtschafts-
lehre in vorzüglich klarer und eindring-
licher Form zu gestalten. Eingeleitet wird 
-:,iY~ Hochschul- t;. 
Literatur 
Graf/ 
das Buch durch eine allgemeine Betrach-
tung der Volkswirtschaftslehre, der sich 
darauf die einzelnen Fragen wie Produktion, 
Güterumlauf, Preise, Geld und Güterver-
teilung, Einkommenszweige und Systembe-
wegungen anschließen. 
Die klare Durcharbeitung erleichtert das 
Studium genannter Fragen und macht das 
Buch zum wertvollen Helfer für alle Be-
flissenen dieses Faches. ue. 
R. M. Rilke: Rodin. 
Fischer-Taschenbuch Nr. 101. 
Ein Vortrag eines begeisterten Dichters 
über Rodins Kunst und die Aufgaben der 
Kunst allgemein. Noch ehe man sich in die 
nachfolgende Briefsammlung vertieft, spürt 
man schon außer der Verehrung die freund-
schaftliche Wärme aus der Rede. Dann er-
eignet sich, wenn die Begierde, mehr 
über den Bildhauer zu erfahren, ihren 
Höhepunkt erreicht, leider eine kleine Ent-
täuschung. Die Briefe entstammen „nur" (!) 
Rilkes Feder. Nur wenige eingestreute 
Zeilen von Rodins Hand würden da~ schöne 
Bändchen beglückend bereichern. Joe. 
Kierkegaard: Auswahl und Einleitung 
von Hermann Diem. 
Fischer--Taschenbuch Nr. 109. 
Die Auswahl ist glänzend getroffen, so 
daß man langsam in die komplizierten Ge-
dankengänge Kierkegaards eingeführt wird. 
So sehr seine Schriften Allgemeingültigkeit 
besitzen, sind sie doch den Umständen 
seiner Zeit gewidmet. Deshalb wird man 
zweckmäßig den nachgestellten Vortrag Her-
mann Diems „Dichter oder Wahrheitszeuge" 
zuerst lesen, was zum besseren Verstehen 
der scharfen Sprache beiträgt. Wie ernst 
gemeint und präzise die Schriften sind, geht 
am besten aus der „Krankheit zum Tode" 
hervor. ehr. 
Frank Wedekind: ,,Mine-Haha" und andere 
Erzählungen. ro ro ro 169. 
Kampf gegen Prüderie und Pseudomoral, 
Rechtfertigung und Preisung des Sinnlichen, 
das ist der Sinn dieses Buches. zweifellos 
hat das die Öffentlichkeit vor dem ersten 
Weltkrieg heilsam schockiert, - doch scheint 
es nicht heute übertrieben? Erzählung und 
Sprache aber haben nichts von ihrer Wir-
kung eingebüßt. U. S. 
ttt 
Jose Ortega y Gasset: Der Aufstand der 
Massen. Rowohlts deutsche Enzyklo-
pädie Nr. 10. 
Der Aufstand der Massen, eines der in 
jüngster Zeit am meisten besprochenen und 
diskutierten Bücher ist nun für alle „er-
reichbar" geworden. Der Rowohlt-Verlag 
schließt damit eine von vielen empfundene 
Lücke auf dem deutschen Büchermarkt. 
ue. 
Felix Hartlaub: Im Sperrkeis. ro ro ro 152. 
Wie erschütternd eine einfache, rapport-
mäßige Aussage doch wirken kann, zeigt 
uns Felix Hartlaub in seinem „Sperrkreis·'. 
In voller Eindringlichkeit erlebt man noch-
mals die zustände und die Schrecken des 
Krieges und wünscht inständig, daß sich 
dergleichen nicht noch einmal wiederholen 
möge. ue. 
Jean Giono: Das Lied der Welt. 
Fischer-Bücherei Nr. 51. 
In eine Welt, von der wir kaum etwas 
ahnen, durch deren Wildheit wir erschreckt 
werden, führt uns dieser Roman. Man 
könnte denken, um hunderte von Jahren 
zurückversetzt zu sein, so scheint uns das 
Leben und die Mentalität der Menschen, und 
trotzdem - mancher von uns würde sicher 
viel darum geben, an diesem Leben teil-
nehmen zu können. ue. 
Kurt Heynicke: Herz, wo liegst Du im 
Quartier? List 60. 
Ann, eine junge Engländerin, ist in den 
Kriegswirren 1870/71 in Paris einem hart-
näckigen Werber ausgerissen. Den Bürger-
meister eines kleinen Nestes, dann die 
deutsche Besatzung, ja das Oberkommando 
stürzt die widerspenstige Dame in Ver-
wirrung. Gewonnen aber hat sie das Herz 
eines blonden Ulanenleutnants- und das 
des Lesers! U. S. 
Friedrich Schnack: Dorine vom Amselberg 
oder der glückselige Gärtner". 
Fischer 733. 
Der Name Schnack läßt ahnen, daß in· 
diesem Buch von der Natur die Rede ist 
und von ihrem Widerhall im Wesen des 
Menschen. In einem malerischen, alten 
Schloßgarten am Main spielt die Liebes-
geschichte des Mädchens Dorine mit Adven-
ter, dem Maler. U. S. 
Guiseppe Berto: Der Himmel ist rot. 
ro ro ro 164. 
Mit unbarmherziger Realistik schildert 
Berto das Leben des aus dem Seminar ent-
laufenen Daniele in den ersten Nachkriegs-
monaten. Die vollkommene Illusionslosig-
keit aber wirkt nicht bedrückend, sondern 
jener Sinn für das Wahrhaftige und Folge-
richtige, der vielen italienischen Filmen 
ihren großen Erfolg gebracht hat, zwingt 
den Leser zum Miterleben. U. S. 
Eric Ambler: Schirmers Erbschaft. 
Fischer-Bücherei Nr. 78. 
Durch eine Namensänderung im 19. Jahr-
hundert entstehen bis in unsere Tage hinein 
große Verwirrungen wegen einer Erbschaft, 
die dadurch keinen Erben findet. Quer 
durch das kriegserschütterte Europa führt uns 
dieser fesselnd geschriebene Roman, bis sich 
die Lösung aller Fragen im Gebiet griechi-
scher Partisanen findet. ue. 
Werner Bergengruen: Der Tod von Reval. 
Fischer-Bücherei Nr. 111. 
Die etwas düstere, nördliche Landschaft 
mit ihren charakteristischen schwerfälligen 
Menschen lernt man in diesem, aus mehreren 
kleinen Geschichten bestehendem Buch ken-
nen. Glänzende Schilderung erreicht manch-
mal sogar, daß man ihre eigenartig fremde 
Mentalität zu verstehen glaubt. ue. 
Licht- und Fotopausarel 
Seulen & Co. K.-G. 
Steinbrecher Straße 31 - Fernsprecher 2 6180 
Lichtpausen Jeder Art 
Fotokopien bis zur Größe DIN A 1 
Reproduktionen bis zur Größe DIN A 0 
Größtes Vorlagenmaß ebenfalls DIN A 0 
Vergrößerungen - Verkleinerungen - Diapositive 
Plandrunke - Vervielfältigungen 
Preisermäßigung für Studierende 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002201053-0
AUSLAND 
3 Monate USA für 1100.- DM 
als Lagerleiter im Sommer 1956 
Der Aufenthalt schließt neben einer 
8 bis 10-wöchigen Tätigkeit als Lagerleiter 
auch eine Studienreise von 14 Tagen an-
schließend ein. 
Die wesentlichste Bedingung für die 
Bewerber Ist beste Kenntnis der englischen 
Sprache, um Schwierigkeiten in der Ver-
ständigung wegen Dialekten zu vermeiden. 
Es handelt sich um Ferienlager von Kinder 
zwischen 6 und 18 Jahren. Deshalb auch 
dürften Erfahrungen ähnlicher Art die 
Bewerbung erheblich erleichtern. 
Meldungen und Auskünfte erteilt die 
Auslandsstelle der ASTA der TH in der 
Mensa, Fallersleber-Torwall 10. 
c5tudenfen 
we„deu out bedient 
bei der 
Bäckerei und Konditorei 
ERNST PRÖHLE 
Mühlenpfordtstroße 
1 Minute von der Hochschule 
Fortsetzung von Seite 7 
Der Kampf um ein besseres Erfinderrecht. 
der muß doch versuchen, mit seinem 
Arbeitgeber eine angemessene Vergü-
tung für seine ganz spezielle Erfindung 
auszuhandeln. Letztlich ist es doch der 
Mensch, der honoriert und nicht das 
Gesetz. 
Die IG Metall konnte mit ihrem Ar-
tikel keinen gangbaren Weg zeigen, der 
für die Zukunft für alle Erfinder eine 
effektive Besserhonorierung sichert. 
Es wurde jedoch versucht, die Stu-
denten einfach zu überfahren, da sie 
mit den zur richtigen Würdigung des 
Artikels erforderlichen juristischen 
Vorausetzungen nicht hinreichend ver-
traut sind. Dabei wurde von Entstel-
lungen bis zur bewußten Irreführung 
kein Mittel gescheut. 
Wir meinen: So geht es nun doch 
nicht! Wolf - Hilger. 
Streiflichter 
Wie wir aus gewöhnlich gut unter-
richteter Quelle erfahren ... 
... werden die Rauchgase des T .H.-
Kraftwerkes künftig auf Spezialbehäl-
ter abgefüllt und mit Lastwagen ab-
transportiert. Leider läßt sich das nicht 
umgehen, um geruchliche Belästigungen 
im oberen Teil des Hochhauses zu ver-
meiden. Sollte sich das Verfahren nicht 
bewähren, sollen die Fenster der obe-
ren Stockwerke wieder zugemauert 
werden. 
... ist das vielbestaunte Loch im Dach 
unseres T.H.-Wolkenkratzers aus wär-
metechnischen Gründen eingeplant wor-
den. Wie verlautet, sollen künftig im 
obersten Stockwerk Prüfungen abge-
halten werden. Dabei entwickeln sich 
bekanntlich in den Köpfen der Kandi-
daten - infolge sehr verwickelter 
Denkvorgänge - erhebliche Wärme-
mengen. Die Abführung dieser gefähr-
lichen Energiesp~icherungen bereitete 
anfangs große Schwierigkeiten. Zu 
diesem Zweck wird man nun in das 
Dach einen großen Kamin einbauen, 
durch den mittels starker Gebläse die 
erhitzte Luft hinausgedrückt wird. 
. . . sollen für das Testieren der Stu-
dienbücher in den einzelnen Instituten 
demnächst Stempelmaschinen einge-
führt werden. Sie funktionieren nach 
dem Prinzip der Automaten und arbei-
ten erst nach Einwurf eines 50-Pfennig-
stückes. 
Wie uns versichert wurde, ist die 
unter der Studentenschaft weitverbrei-
tete Meinung, die Türen des Hauptpor-
tals an der Pockelstraße seien ursprüng-
lich für ein Kaufhaus bestimmt ge-
wesen, falsch. Die Tür ist vielmehr 
extra für diesen Zweck nach modernen 
architektonischen Gesichtspunkten ent-
worfen worden. Leider fügt sich die 
Fassade des alten Hauptgebäudes noch 
nicht in diesen zeitgemäßen Rahmen. 
Doch wird man das Haus bei einem 
späteren Umbau sicherlich der Linie 
des Portals angleichen. Z. E. 
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für IHREN Bart 
für I H R E Haut 
-,~; 
Anzahlung DM 15.-
4 Raten a DM 10.-
Auflösung d. OMNIBUS-Preisrätsels 
Waagerecht: 1 Pb, 2 Verwaltung, 9 la, 
10 wer, 12 need, 13 wann, 14 Be, 15 it, 
16 wo, 19 en, 20 key, 21 Rat, 22 Esel, 
23 ubi. 
senkrecht: 1 Plan, 3 eilen, 4 Reden, 5 Wand, 
6 au, 7 Nervositaet, 8 Grundsteine, 
11 una, 14 Baracke, 17 Grab, 18 res. 
Erstaunlicher Weise gingen trotz der 
hohen Preise nur 3 Einsendungen ein, von 
denen eine vollständig richtig ist. Wir haben 
uns aber trotzdem entschlossen, alle drei 
Preise auszugeben, und zwar gratulieren wir 
Herrn cand. el. Jürgen Meyer, Braun-
schweig, Humboldtstraße 21, zum ersten 
Preis 
Fräulein cand. ehern. Hanna Garbers, 
Braunschweig, Nußbergstraße 23, zum 
zweiten Preis 
und Herrn stud. arch. Dietrich Voerma-
neck, Braunschweig, Walkürenring 54, 
zum dritten Preis. 
Wir bitten die Gewinner ihre Preise 
zwischen 13 und 14 Uhr im O M N I B U S -
Geschäftszimmer in Empfang zu nehmen. 
900 Studenten einer Kunsthochschule in 
Karachi traten einen Tag lang in den 
Streik, weil sie behaupteten, daß der Schul-
leiter die Mädchen besser behandele als die 
männlichen Studenten. 




Modernste Unterrichtsräume - Eigene Tonfilmlehranlage 
lnh.: M. Schönherr und R. Nehrkorn 
Braunschweig • Ruf 2 43 64 
Gründliche Ausbildung Münzstraße 9 (Einhornhaus) 
auf modernen Schulfahrzeugen mit Schaltungen oller Art 
gegenüber von C. &A. Brennlnkmeyer 




Wolfenbütteler Straße 2/3 - (Löwenhaus) 
Ruf 24361 
Schulfahrzeuge mit Grund- und Lenkrad-
schaltung, Volkswagen, Opel-
Record, Ford 15 M 
Mercedes-Omnibus f. Klasse 2 
BMW-Motorrad für Klasse 1 
für Studenten günstige Bedingungen und 
reelle Ausbildung 
Auskunft auch im Akademischen Hilfswerk bei Frl. Gerloff 
Ihre Wäsche zum 
l2avita-WASCHSALON 
Schleinl1zstrsBe 1 Fernruf 9644 
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Das Uhrenfachgeschäft, in 
dem Studenten preisgünstig 
bedient werden 
Wir waschen, mangeln und bügeln alles 
in bekannter guter Qualität, auch Ihre 
Popeline-Mäntel, Wolldecken usw. 
Bringen Sie Ihre Laufmaschen zu uns, Sie werden unbedingt 
zufrieden sein 
Für Studenten Sonderpreise 
Generalvertretung 
Braunschweig 
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Das Ende • eines V ersuch es? ~-
Beitrag geht am nächsten Donnerstag an Sie 
ab. . . . • wir billen um recht baldige Ober-
milllung Ihres Manuskriptes. v. Mücke. 
Am 3. Februar folgte unser nächster 
Brief: 
Anbei senden wir Ihnen den schon angekün-
digten neuen Beitrag zu unserem Schriftver-
kehr. Zwei OMNIBUS-Exemplare haben Sie 
wohl schon erhalten. Würden Sie bille so gut 
sein, uns deren Erhalt zu bestätigen. Gleidt-
zeitig möchten wir Sie nochmals bitten, uns 
die verabredungsgemä~ zugesagten 2 Fotos 
mit dem Text unserer gegenseitigen Abmachung 
und die zwei Fotos mit dem Aushang der bei-
den Artikel zu übersenden . . , .. Könnten Sie 
3/1966 MAI 
uns so schnell wie möglich Ihren Blitrag 
schicken. v. Mücke. 
Am 8. 2. 56 sahen wir uns gezwungen 
zu schreiben: 
•••. die Zeitung mu~ am kommenden Mon-
tag spätestens in Druck gehen. Wären Sie des-
halb vielleicht so freundlich, uns bis Sonntag 
einschl. Ihren Beitrag •.•• zu senden? 
v. Mücke. 
Da bis zu dem angegebenen Termin 
leider keine Antwort vorlag, mußten 
wir auf den Abdruck eines Dresdner 
Artikels verzichten. Am 13. 2. 56 er-
schien plötzlich anstelle eines Beitra-
ges ein umfangreiches redaktionelles 
Schreiben, das wir an dieser Stelle 
vollständig veröffentlichen möchten. 
Unsere Leser werden sich sicher noch 
an den Beginn eines Artikelaustausches 
zwischen der Wandzeitung der T.H. 
Dresden und OMNIBUS im November 
letzten Jahres erinnern. Mit diesem 
Abkommen wollten wir unseren Teil 
dazu beitragen, einem weiteren Aus-
einanderleben der Bevölkerung beider 
Teile Deutschlands mit unseren be-
scheidenen Mitteln entgegenzutreten. 
Ohne Schwierigkeiten schien sich alles 
Notwendige zu ergeben. Am 19. 11. 55 
unterzeichneten Angehörige der Dresd-
ner Wandzeitung und einige vom OM-
NIBUS dazu ermächtigte Kommilitonen 
unserer T.H. den bei uns im November 
1955 veröffentlichten Vertrag. 
Freie Deutsche Jugend 
Ende November wurde dieser Ver-
trag von uns bestätigt und schon am 
7. 12. 55 traf die Gegenbestätigung aus 
Dresden bei uns ein: 
... Mil gro~er Freude haben wir aus Ihrem 
Sdireiben ersehen, da~ Sie unser gemeinsames 
Abkommen akzeptieren und in offizielle Be-
ziehungen zu uns treten. Gemä~ Vereinbarung 
wurde bei uns der Wortlaut des Vertrages in 
der Mensa ausgc:1ängt. . .. mit Erscheinen 
der neuen Nummer (der Wandzeitung d. Red.) 
in dieser Woche wird der Wortlaut auch hier 
veröffentlicht werden . . . . Anbei schicken wir 
unseren ersten Artikel , . , Kraus. 
Daraufhin fühlten wir uns veranlaßt, 
die Redaktion der Wandzeitung darauf 
hinzuweisen, daß OMNIBUS eine reine 
„Privatzeitung" ist und deshalb nicht 
im Namen der Braunschweiger T.H. 
oder des ASTA sprechen kann. Es 
mußte unserer Meinung nach von 
vornherein klargestellt werden, daß 
es sich bei dem Abkommen um eine 
Privatabmachung zwischen den beiden 
Zeitungen handelt. 
... . müssen noch einmal auf folgenden Um-
stand hinweisen. OMNIBUS ist die unabhängige 
Sludenlenzeilung der T.H. Braunschweig. Sie 
wird herausgegeben von der publizistischen 
Arbeihgemeinschoft, in der sich journalistisch 
interessierte Studenten ... , zusammengefun-
den haben. Unsere hiermit aufgenommenen 
Beziehungen ·sind also - auch im Sinne der 
kürzlich erneuerten Beschlüsse des VDS -
nicht offiziell. 
..... v. Mücke, Harlig. 
Gleichzeitig ging unser erster Arti-
kelbeitrag nach Dresden ab. 
Am 21. 1. 56 nach Erscheinen des 
ersten OMNIBUS schrieben wir der 
Wandzeitung: 
Anbei senden wir Ihnen abmachungsgemä~ 
2 Exemplare des OMNIBUS mit dem Abdruck 
unserer beider Artikel. Es würde uns freuen, 
von Ihnen recht bald die Aufnahmen des Aus-
hanges betr. unsere Abmachung und die der 
beiden Artikel zu erhalten. Unser nächster 
HOCHSCHULGRUPPE TECHNISCHE HOCHSCHULE 
An die 
Redaktion des "Omnibus" 
An die 
Redaktion des OMNIBUS 
Braunschweig 
Liebe Kommilitionen der Redaktion „Omnibus" 1 
Auf Grund des bisherigen Verlaufes unserer re-
daktionellen Verbindung sind wir gezwungen, 
auf deren Ziele nochmals grundsätzlich einzu-
gehen. 
Wir können uns des Eindruckes nicht erwehren, 
da~ die Redaktion ,Omnibus" die Bestrebungen 
der Braunschweiger Kommilitonen als auch der 
hiesigen Vertragspartner bei Abschlu~ des Ver-
trages nicht verstanden haben. 
Wir waren mit den Kommilitonen, die mit uns 
in Ihrem Namen den Verlag abgeschlossen ho-
ben, einer Meinung darüber, mit Hilfe des Ar-
tikelaustausches diejenigen Deutsdien einander 
näherzubringen, die aufrichtig gewillt sind, Taten 
für die Wiedervereinigung, d. h. vice versa 
gegen die Kräfte der Spaltung und Entfremdung 
zu wogen. Wir waren und sind auch noch der 
Oberzeugung, da~ die meisten der Kommili-
tonen, die uns besucht haben, diesen aufrichtigen 
Willen besitzen. Mit ihnen haben wird i e Grund-
fragen klären können, die geklärt sein müssen, 
damit unsere Verbindung sinnvoll gestaltet wer-
den kann. Das Akademische dabei mu~ sich 
selbstverständlich auf den wissenschaftlichen In-
halt und nicht auf scheinbar hochgelehrte, aber 
inhaltsleere Formen beziehen. Bedauerlicherweise 
können wir von jenem Geist, auf den die For-
mulierungen des Vertrages aufbauen, in den 
Schreiben Ihrer Redaktion nur wenig wiederfin-
den. Im Vergleich zu der persönlichen Verstän-
digung wie sie in Dresden vorhanden war, sind 
die Thesen Ihrer Artikel gewaltige Rücksehrille. 
Wir wollen das im einzelnen nachweisen. 
1) Sie beginnen mit einem inhaltlosen Disput 
über den Bedeutungswandel einzelner Begriffe, 
besonders über den der Wiedervereinigung. Da-
bei wei~ jedes Kind, da~ heule zwei entgegen-
gesetzte Wege der Wiedervereinigung ange-
strebt werden: Die friedlich-demokratische Me-
thode und die der gewaltsamen „Eingliederung• 
oder .Befreiung•. Das sind die beiden Riditun-
gen, die sich in puncto Wiedervereinigung ge-
genüberstehen; abgesehen von den Menschen, 
die nur davon reden, aber nichts tun. 
DRESDEN A 24 
Die Vertragspartner hallen sich bereits für den 
ersten Weg entsdiieden. Es kam jetzt darauf an, 
Mo~nohmen dafür zu beraten. Diesem Zweck 
soll unsere Verbindung dienen. Es ist doch 
offensichtlich, da~ die Spaltung Deutschlands 
nicht auf irgendeinen Bedeutungswandel von Be-
griffen zurückzulühren ist. Weshalb jetzt wieder 
einen Sdiritt zurück? 
Wir müssen uns einigen, wo die Ursachen der 
Spaltung sind, um richtig handeln zu können! 
Aber davon schreiben Sie kein Wort. In diesem 
Punkt helfen Sie nicht klären, sondern zerreden 
unsere Bestrebungen. 
2) Die Vertragspartner waren sich auch völlig 
im klaren darüber, da~ verschiedene Denkweisen 
bestehen und es notwendig ist, sich auf die 
r i c h t i g e Denkweise zu einigen. Als junge 
Akademiker kann es für uns zwisdien richtigem 
und falschem Denken, zwischen Wahrheit und 
Unwahrheit keine Konzessionen geben. Aber das 
war jo schon längst geklärt. Sollten Sie Kon-
zessionen in diesem Sinne gemeint haben, dann 
gehen Sie ebenfalls wieder zwei Schritte zurück. 
Meinen Sie unter Konzessionen jedoch, da~ die 
Anschauungen des anderen geachtet werden 
müssen, daf} kein Mensch zu einer Oberzeugung 
gezwungen werden kann, so wiederholen Sie nur 
Selbstverständlichkeiten, über die die Vertrags-
partner längst hinaus waren. Sie schreiben: 
.Ist man nicht bereit, auch in den Grundlagen 
der Denkweise Konzessionen zu machen, sollte 
man das Wort ,Wiedervereinigung' durch 
,Annexion' ersetzen. 
Weshalb schreiben Sie uns das? Das war uns 
allen schon klar. Wer will denn Annexion? Wir 
wollten uns bemühen, jene Kräfte blo~zustellen, 
die nicht Wiedervereinigung, sondern Annexion 
anstreben. Und gerade um diesen Punkt, dessen 
Klärung wirklich weiterhelfen würde, drücken Sie 
sich mit Elegqnz herum. Bei uns spricht nie-
mand von Annexion Westdeutschlands I Wie 
stehen Sie aber zu Äu~erungen von Regierungs-
mitgliedern der Bundesrepublik oder offizieller 
Presseorgane, wie z. B. nRheinischer Merkur•? 
„So ist völlig klar, wie sich nach den Vätern 
des Grundgesetzes jener Vorgan~ollziehen 
soll, zu dem laut der Präambel , s---...,samO, / 
deutsche Volk aufgefordert bleibt' ii'~ • 
•'" h•••• '°""'ti"mm••o do• e; ;•'\ "'\' \ \ ) 
OMNIBUS-KUNSTAUSSTELLUNG 
T. H.-POCKELSTRASSE 
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Freiheit Deutschlands zu vollenden." Von 
einer „ Wiedervereinigung" im Sinn von einer 
Verschmelzung ist keine Rede, sondern nur vom 
Beitritt jener deutschen Länder, denen es .,.ver-
sagt war, mitzuwirken.• •••• 
Nicht Staaten werden sich vereinigen, sondern 
Territorien, die dem deutschen Gemeinwesen 
entzogen worden sind, werden ihm wieder an-
gegliedert; Deutsche werden von einem 
Zwangssystem befreit und erhalten nun endlich 
die Möglichkeit, in einem freien deutschen Ge-
meinwesen .,.mi tzuwirken. " Kein drittes Deutsch-
land entsteht, kein neuer Anfang wird gesetzt, 
kein Staat gebildet, der von der Bundesrepublik 
real verschieden wäre, sondern das deutsche 
Gemeinwesen, das sich heute in der Bundes-
republik, und nur in ihr, verkörpert, wird, wie 
die Präambel des Grundgesetzes sogt • vol 1-
endet" •.•. 
Es wäre darum an der Zeit, den schiefen und 
zweideutigen Ausdruck Wiedervereinigung ab-
zulegen, obgleich das gewi~ schwerfallen 
wird, denn das Wort ist bereits zu einer 
Chiffre geworden, man hat sich daran leider 
so gewöhnt wie an das Prägebild einer ver-
trauten Münze, die man im Griff hat und täglich 
wechselt ,aber nicht mehr ansieht. Indes, ge-
rade deshelb wird dos Wort so gefährlich; 
es klisd,iert falsd,e Vorstellungen. Jedes an-
dere wäre besser: Befreiung, Rückgliederung, 
Heimkehr." 
(Rheinischer Merkur, Köln 8. 4. 55) 
oder: 
„So ist es nicht zuletzt auch das Verdienst der 
Landsmannschaften, da~ der Wille zur deut-
schen Wiedervereinigung durchaus nicht -
wie es dieser oder jener gelegentlich vor-
wurfsvoll zum Ausdruck bringt - an der Oder-
Neilje ho ltmocht." 
(Jakob Kaiser - Bulletin des Presse- und 
Informationsamtes der Bundesregierung, 
Bonn 14. 4. 55). 
Das sind nur 2 Zitate, die uns zufällig vorlagen. 
Da „Omnibus" eine Arbeitsgemeinschaft journa-
listisch interessierter Studenten aus allen Fakul-
täten ist, werden sie ja einen weitaus grö~eren 
Oberblick über derartige ÄulJerungen besitzen. 
Zudem ist diese „Befreiung des Ostens" keine 
zufällige Entgleisung eines Politikers und auch 
nicht die Meinung eines einzelnen, unbedeuten-
den Menschen, sondern eine Grundthese der Re-
gierungspolitik in der Bundesrepublik seit gerau-
mer Zeit. Bereits 1953 propagierte der Bundes-
kanzler diese Annexion unseres Staates. Einen 
Tag nach der Bundestagswahl formulierte Dr. 
Adenauer: 
,. . , ... Wir sprechen • . . . immer von der 
Wiedervereinigung. Sollten wir nicht lieber 
sogen: Befreiung des Ostens?" 
(Ries .Die Zeit im Funk', 8. 9. 1953, 18.30 Uhr). 
Au~erdem ist Braunschweig ein beliebter Sam-
melpunkt für jene Organisationen, die diese 
Politik so schnell wie möglich in die Tat um-
setzen wollen (Stahlhelm u. ä.). Auch sie wollen 
„Wiedervereinigung in Freiheit". Machen Sie 
auch Konzessionen an die Denkweise der Kriegs-
propaganda? 
Eine Stellungnahme dazu könnte ein realer 
Schritt für unser gegenseitiges Näherkommen 
sein . Das wäre keine mü~ige Begriffsklärung, 
sondern eine notwendige Klärung der Stand-
punkte. Aber Sie verlieren sich in Allgemein-
heiten. 
3) Sie stellen gesamtdeutsche Treffen in den 
Hintergrund, weil Zeit und Geld dazu fehlen 
würden. Aber „rein private Besuche" kosten 
auch Zeit und Geld. Deshalb ist Ihre Argumen-
tation unlogisch. Das nebenbei. 
Viel wichtiger ist, da~ wir durch o ff i ziel I e 
Treffen unserem Ziel näherkommen. Gemeinsam 
mit den Braunschweiger Kommilitonen mu~ten 
wi~ feststellen: Die Ursachen der Spaltung liegen 
keinesfalls darin, da~ wir uns persönlich, privat 
nicht verstehen würden. Wir hoben uns in Dres-
den persönlich immer verstanden und geachtet, 
trotz der bestehenden Meinungsverschieden-
heiten. Also müssen wir doch weiter gehen und 
dafür sorgen, da~ sich die beiden Staaten ver-
stehen! Denn nur so kann es zur Wiedervereini-
gung bei Achtung der anderen Meinung kom-
men. Und dem kann doch nichts im Wege stehen 
da Sie eine Annexion ablehnen. ' 
. Wir wollten, nachdem ein persönliches Verstehen 
beiderseits festzustellen war, für eine Verstän-
digung auf höherer Ebene eintreten. Das wäre 
ein realer Schrift vorwärts gewesen, Aber hier 
drü~en Sie sid, w_ie die Katze um den hei~en 
Brei und gehen wiederum e inen Schritt zurück. 
Der „Praktikantenaustausch" ist ein realer Vor4 
schlag. Die gesetzlich festgelegte Verantwort-
lidikeit des Staatssekretariats für Hochsdiulwesen 
in allen Fragen der Hochschulausbildung (einschl. 
Praktikum) ist Ihnen bekannt. Diese gesetzliche 
Garantie für eine exakte Ausbildung ist auch in 
unsere~ Sinne. Aber Sie beharren auf lgnorie-
rung dieser, unserer Meinung. Wir wissen da~ 
dieses lg~orieren unseres Staates vom VDS ge-
fordert wird. Wenn Sie sich dieser Politik der 
Mi~achtung unserer Meinung, der Mi~ochtung 
unseres Staat~s u~d unserer Gesetze onschlie~en, 
dann reden Sie b,tte auch nicht von Konzessionen 
in der Denkweise! 
4) In diesem Sinne der Betonung des Privaten 
und Unverbindlidien meinen Sie wahrscheinlich 
auch ~ie .,.Entpolit!sierung" unserer Begegnungen. 
Gemeinsame Ferienfahrten sind ebenso wie 
Auslandsfahrten eine schöne Sache. Aber wenn 
die Deutschen die Einheit ihres Vaterlandes an-
streben brauchen sie nicht erst ins Ausland tu 
Darlehenskasse - Unfallverslcherung 
Neuigkeiten vom AKAHilf 
Nach langwierigen Verhandlungen 
wurde am 28. März 1956 anstelle der in 
anderen Bundesländern bestehenden 
Landesdarlehnskassen der „Niedersäch-
sische Studienhilfsfonds e. V." gegrün-
det. Gründungsmitglieder sind: Das Nie-
dersächs. Kultusministerium, das Nie-
ders. Ministerium der Finanzen, der 
Nieders. Landkreistag, die Niedersächsi-
sche Landesbank, die Braunschweig. 
Staatsbank, die Studentenwerke der 
niedersächsischen Hochschulen und der 
Landesverband Niedersachsen im VDS. 
Der Studienhilfsfonds hat die Aufgabe, 
einen Kapitalfonds anzusammeln, den 
die beteiligten Banken in dreifacher 
Höhe beleihen. Die vorhandenen Mittel 
sollen über die Studentenwerke als lang-
fristige Stud.ienabschlußdarlehen an die 
Studenten der wissenschaftlichen Hoch-
schulen ausgeliehen werden. Den Vor-
sitz im Vorstand des Studienhilfsfonds 
hat Herr Prof. Dr.-Ing. Hennig von der 
T. H. Hannover übernommen. Eine Än-
derung in den Vergabebedingungen für 
Studienabschlußdarlehen wird voraus-
sichtlich vorläufig nicht eintreten. 
Die Studentische Vollversammlung 
unserer Hochschule hat im Winter-
semester beschlossen, daß der Versiche-
rungsschutz durch die Kollektivunfall-
fahren. Mit Bedauern müssen wir öfters fest-
stellen, da~ westdeutsche Menschen in unsere 
Republik mit den gleichen Gefühlen, jo mit dem 
gleichen Abenteuertum fahren, wie in ein x-
beliebiges Land. Mon interessiert sich für Sitten 
nud Einrichtungen bei uns genau so wie man 
sich sonst die Welt ansieht, um fremde Sitten 
und Gebröud,e dort, einmal in Finnland, einmal 
in Italien oder Frankreid, anzusehen . Für einen 
derartigen Patriotismus danken wir bestens. Wir 
Deutschen sollten uns vor anderen Völkern schä~ 
men, solange wir nicht das Geschick unseres 
gesamten Vaterlandes selbst in der Hand haben. 
Nicht im Ausland, sondern in unserer eigenen 
Heimat werden wir gebraucht. 
Im Gegensatz zu erwähnten Abenteurern, zu 
denen wir unsere Gäste keinesfalls gezählt haben 
möd,ten, ist uns die traurige Spaltung tief in 
Herz und Bewu~tsein eingedrungen. Wenn die 
Licht- und fotopauserel 
Seulen & Co. K.-G. 
Steinbrecher Straße 31 - Fernsprecher 2 61 80 
Lichtpausen jeder Art 
Fotokopien bis zur Größe DIN A 1 
Reproduktionen bis zur Größe DIN A 0 
Größtes Vorlagenmaß ebenfalls DIN A 0 
Vergrößerungen w Verkleinerungen - Diapositive 
Plandruoke - Vervlelfältlgungen 
Preisermäßigung für Studierende 
Redaktion „Omnibus" erst längst der GrenZe 
fahren mu~, um etwas für die Wiedervereinigung 
tun zu können, so ist das ihre eigene Sodie. Uns 
braucht die Tatsache der Spaltung nicht erst ge-
zeigt werden; sie ist uns bekannt. Wir wollen 
weitergehen! Gezeigt werden soll der Weg ihrer 
Oberwindung. Um diesen Hauptpunkt darf man 
nid,t herumreden. 
5) Ihre These des Miljtrauens gegen die DDR mit 
dem Hinweis auf Manfred Ewald hat uns ernst-
haft empört. Können Sie uns Unehrlichkeit vor-
werfen? Hoben w i r bei den Braunsdiweiger 
Kommilitonen Mi~trauen erweckt? 
Eben weil wir kein Mi~trouen, sondern Ver-
trauen ineinander hatten, ist der Vertrag ent-
standen/ Wozu begeht die Redaktion „Omni-
bus" diese Untergrabung unseres gegenseitigen 
Vertrauens? Meinen Sie, damit unserer Sache 
geholfen zu haben? Haben wir an die Spitze 
unserer Verbindung jene Unverschämtheiten und 
Beleidigungen gestellt, wie sie täglich von 
Presse und offiziellen Regierungsstellen bei 
Ihnen gegen unsere Republik vom Stapel ge-
lassen werden? 
Und dabei haben wir reichlich Grund für MilJ-
trauen gegen jede Propaganda von 11 Freiheit 
und Demokratie" aus der Bundesrepublik. Be-
kanntlich lautet der Wahlspruch des Exponenten 
der Bundesregierung in puncto Wiedervereini-
gung, des Ministers für gesamtdeutsche Fragen, 
Jakob Kaiser: 
versicherung des Akademischen Hilfs-
werkes auch auf die Unfälle des täg-
lichen Lebens ausgedehnt werden soll. 
Nach Zustimmung des Versicherungs-
aufsichtsamtes ist diese zusätzliche Un-
fallversicherung bereits für das Som-
mersemester 1956 abgeschlossen worden. 
Bei einer Prämienerhöhung von DM 1,05 
wird außer der bestehenden Hochschul-
versicherung ein Versicherungsschutz für 
andere Unfälle gewährt, soweit es sich 
nicht um Motorradunfälle handelt. Alle 
Studenten haben nunmehr eine Heil-
kostendeckung bei Unfällen des täg-
lichen Lebens bis zur Höhe von DM 1000 
pro Unfall. Sterbe- und Invalidengeld 
wird von dieser Zusatzversicherung 
nicht gezahlt. 
Zur Leitung des Wohnheimbaues 
wurde ab 1. 5. beim Neubauamt der 
T. H. ein Bauleiter eingestellt. Die Ver-
handlungen wegen eines Zuschusses aus 
Mitteln für den sozialen Wohnungsbau 
stehen vor dem Abschluß. Wenn es ge-
lingt, die beantragten Gelder aus dem 
Fonds für Versuchsbauten des Bundes-
wohnungsbauministe,riums noch recht-
zeitig zu erhalten, kann mit einem Bau-
beginn im Spätsommer gerechnet 
werden. 
Dr. Erhard Assmus 
"Die Befreiung de; ost- und mitteldeutschen 
Gebiete wor und bleibt die Houptoufgobe der 
Bundesrepublik.• 
Meinen Sie die unzähligen und zum Teil offiziell 
zugegebenen Sabotagemaf}nohmen dieses Mini-
steriums machen uns besonders vertrauensselig 
gegen die Bundesrepublik? 
Da Sie offensichtlich nicht an die bereits er-
reichte Verständigung anknüpfen, die durch die 
Besuche in Braunschweig und Dresden zustande 
kamen, müssen wir annehmen, Sie sind über jene 
Besuche ungenau informiert. Gestatten Sle des-
halb nachfolgenden Hinweis: 
Als unser Rektor, Magnifizenz Prof. Dr, Peschel, 
in Braunschweig, und zwar im „Oper Waldhaus", 
zu einem Gegenbesuch eingeladen hatte wurde 
er mehrmals gebeten, Garantien für die „Sicher~ 
heil" der Gäsfe unserer Republik zu geben. Wer 
hatte den betreffenden Kommilitionen .Mi~-
trauen" eingeredet? Wir und unser Staat können 
es nicht gewesen sein, da unsere Gäste in 
Dresden während ihres Besuches weder Mi~-
trouen gegen uns noch unseren Staat hatten, 
bzw. das mitgebrachte Mi~trauen von Tag zu 
Tag geringer wurde. 
Dagegen gibt es in Westdeutschland sehr viele 
Stellen, deren direkte Aufgabe es ist, Mi~-
trauen gegen und Verleumdungen über unsere 
Repub ! ik zu verbreiten. Wenn Teile der west-
deutschen Bevölkerung darauf hereinfallen, dann 
ist es nicht unsere Schuld. Was hoben die Herren 
der Redaktion getan, um dieses Mi~trauen zu 
überwinden? 
Und weiterhin dürfen Sie nicht denken, da~ das 
sture Ablehnen der über 50 Verhondlungsonge-
bote unserer Regierung unser Mi~trauen gegen 
die Regierung in Bonn gemindert hätte. Den-
nod, hoben wir Verbindung mit Ihnen aufgenom4 
men. Der Vertrag ist nur zustande ge_kommen, 
weil die in Dresden weilenden Kommilitonen 
sehr sachlich waren. Leider müssen wir diese 
Sachlichkeit bei den jetzigen Vertretern Braun-
schweigs in unserer Verbindung vermissen. Was 
Sie tun, ist keine "Entpolitisierung•, sondern 
eine sehr schlechte Politik! 
6) Sechstens sind wir gezwungen, eine tenden-
ziöse Ungenauigkeit zu klären. Sie schreiben in 
Ihrem Artikel: 
.Man möchte seine eigene Meinung geachtet 
wissen und nicht Gefahr laufen, später in der 
Presse gegen seine eigenen Ansichten von 
Politik und Staatsform ausgespielt zu werden." 
ln diesem Punkt waren wir mit unseren Gästen 
ebenfalls einer Meinung. Jedod, müssen wir 
Fortsetzung Seite 4 https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002201053-0
OMNIBUSO 
STUDIOSIS CAROLO•WILHELMINAE 
Braunsrlttve_ig_er. Studente_n-Zeitung • Heraus· 
g_eber: Publt::,str.sd,e Arbeitsgemeinsd,aft an der 
Ted111. Hod1sdmlc Brau11sd1weig. 
Für den Herausgeber: A. flartig 
llauptsdiriftleit1111g: D. v. llfüd<e. 
Mitarbeiter: . A Did,sdie11, B. Frcy, IV. Gose/,, 
11. Green, 111,elck·e, Ul. Lachma1111, U. Sa11dvoß 
IV. Sdiromm, J. Sdiröder, Zemmrid,. ' 
Gesc/1/;ftsfii/1ru11g: C. L. llolrn, 
A11 sdirift: Bra u11 sdnvei g, Fallerslebertonvall 
Nr. 10, 5t11de11tc11haus, Telefon: 2 8809. 
Postsdied.k·o11to: OBIIINIUS lla1111over 12270. 
Voll ge:::eid111ete Beitrög,, gebe11 11id,t u11bedi11gt 
die llleir11rng der Redah-tio11 ,vieder. 
Ersclteint wiilrrend cler Semestermonate mo11at-
lid1 :::um Preise uo11 DM 0.10. Fiir Außenste-
/ie11dc: Einzelpreis Dll1 0.30, Jahresabo1111e-
n11•11t DIil 2.50. 
Drum: Döri11g, Brau11sd1weig. 
* Verkehr-tes 
Und es erging ein Gebot, daß in 
Braunschweig am 12. 4. jeglicher Ver-
kehr gezählt würde. 900 Studenten und 
Schüler witterten eine Möglichkeit, et-
was zu verdienen und meldeten sich als 
Zähler. Sogar die Polizei arbeitete mit. 
Es war eine großartige Schau. 
Die Aktion war von Leuten mit 
Man kontitagte 
Auch zu dem diesjährigen Wechsel 
versammelten sich wieder die abdan-
kenden und die antretenden Asta-Mit-
glieder in der Sonnenberger Skihütte 
der Bergakademie Clausthal, um in 
fast dreitägiger Verhandlung dem Fort-
gang - der Kontinuität - ihrer guten 
Sache zu dienen. Unbeschwerter Ernst 
und jugendlicher Wille zur Sache einer-
seits, andererseits herrliches Wetter 
remanenter Schnee und die Stille de; 
Wälder gaben als äußere Vorausset-
zung eine Basis für erfolgreiches Zu-
sammensein ab. 
Die direkte Zufahrtsstraße war ge-
sperrt, man wurde auf einen Umweg 
hingewiesen, dort aber stand, oh Wun-
der, auch ein Herr in bekannter Uni-
form mit dem Zweck: ,,Frostaufbrüche 
umkehren". Die Photographen hielte~ 
das ungewohnte Bild eines zu Boden 
blickenden Polizisten und einer fröh-
lichen Wanderergruppe fest, die ohne 
Bus mit Verspätung das Ziel erreichte. 
Generalstabsqualifikation vorbereitet r 
worden. System ist alles. Es schadet 
hoffentlich nichts, daß die Zähler auf 
der Straße es teilweise erst nach Stun-
den kapierten und im Sinne der Er-
finder anwenden konnten. Die Einge-
weihten rufen sich seit jenem Tage 
Geheimworte wie Quellverkehr oder '"' 
Zielverkehr zu. Nachmittags tagte man dann richtig 
los, das Programm stand schon auf den 
Einladungen. Referate gaben Einblick 
in die Funktionen, Schwierigkeiten und 
vor allem in die akuten Fragen. Man 
wurde gleich mit den Asta-Satzungen 
bekanntgemacht, mit der unwahr-
scheinlich kurzen Einarbeitungszeit des 
Vorsitzenden (ein Semester), die Ver-
besserungsvorschläge waren annehm-
bar, sie liefen in der Richtung der schon 
vorhandenen Sozialamtsorganisation, 
nach der der derzeitige Stellvertreter 
im kommenden Semester Leiter des 
Amtes wird. 
Die Polizei sollte eigentlich nur die 
Fahrzeuge stoppen und den V&kehr an 
den Kontrollstellen regeln. Es gab Poli-
zisten, freundlich wie sonst nur in 
Drehbüchern, die sich einen ruhigen 
Tag machten. Anderen war der Job 
etwas zu langweilig, sie machten Jagd 
auf harmlose Mopedfahrer ohne Licht 
und Bremse. Nebenbei: Es ist bedenk-
lich, wieviele Fahrer ohne Tachometer, 
ohne Licht oder mit sonstwie unvoll-
ständigen Fahrzeugen durch die Gegend 
gondeln. 
Die Kraftfahrer: Benehmen ist Glücks-
sache. Bei der Abfertigung der Wagen 
hörte man von der Frage nach den 
Kosten der Abfertigung (ob die Leut-
chen wohl eine moderne Form des 
Straßenzolls argwöhnten?) bis zur Dro-
hung mit einer schriftlichen Beschwerde 
bei Herrn Seebohm sämtliche denk-
baren Nuancierungen. Die Antworten 
auf die Frage nach dem Ziel der Fahrt 
waren mannigfach: sie reichten von 
„nach Großdeutschland" bis „zur via 
fracta". 
Die Auswertung der Zähllisten wird 
viel Zeit beanspruchen. Wünsche an die 
Verkehrsplaner gibt es viele. Man 
könnte vielleicht auch beim nächsten 
Fackelzug nochmal nach bekannter Me-
lodie das Lied anstimmen: ,,Wir woll'n 
'ne 18 Meter breite Ausfallstraße ha-
ben". Vielleicht wird sogar mal in der 
Innenstadt die derzeitige ,.rote Welle" 
durch die „grüne Welle" abgelöst 
J.H. 
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Das Auslandsamt sprach in nüchter-
nen Zahlen von seiner rühmlichen Tätig-
keit, Privaterfahrungen rundeten hier 
wie überall das Bild ab, wie es auch 
dem Sinn der Tagung entsprach. Der 
Omnibus betonte wieder seine Unab-
hängigkeit, und seinen Willen ein ge-
setztes Ziel nicht aus den Augen zu 
verlieren. Vom Sportamt hörte man 
bedauerlicherweise nichts. Um ihrer 
Wichtigkeit auch gerecht zu werden, ge-
ben wir an gesonderter Stelle Gelegen-
heit in die Problematik, der sich der 
AkaHi-Sprecher gegenüber sieht, Ein-
blick zu nehmen (s. Leserbriefe). 
Vom Akademischen Hilfswerk hörten 
wir außerdem, daß die hochschulinterne 
Haarschneideeinrichtung einer notwen-
digen Preiserhöhung entgegensieht. 
Dort kann man sich anscheinend nicht 
genügend auf die studentische Frisur 
einstellen. 
Willkommen wird dagegen ein zen-
trales rein privates schwarzes Brett in 
der Nähe der „Fliege" sein, wo man in 
alten Autos, neuwertigen Büchern, 
Tief-, Hoch- und Lautsprechern Rekla-
me machen und ins Geschäft kommen 
kann. 
Doch weiter im Programm. 
Die Schwierigkeiten unter der Über-
schrift „Ost-West-Arbeit" liegen ... ja, 
wo soll man da anfangen? Nach den 
Seeshaupter Beschlüssen, an die in 
Braunschweig nur der Asta gebunden 
ist, sollen von offizieller Seite keine 
Unternehmungen gestartet werden 
private Beziehungen mögen dagege~ 
erweitert und vertieft werden. Privat 
sind in diesem Sinne nicht nur - in 
Analogie - natürliche Personen son-
dern auch Vereinigungen und Verbin-
dungen; Einladungen mögen heraus-
gehen, Reisen unternommen werden; 
allein -, wir stehen einem Block ge-
genüber, dessen Spaltung, wie sich 
zeigte, schon in rein dialektischer Hin-
sicht zumindest nur vorbereitet unter-
nommen werden kann. Unsere OMNI-
BUS-Versuche können hier für wei-
teres sprechen. 
Gegenüber unserem Rektor wurden 
Einzelfragen angeschnitten und ge-
klärt; kühn mutete für alle der Vor-
stoß der Fachschaft Architektur an: die 
Studenten möchten in irgendeiner Form 
an der Berufung Ihrer Professoren be-
teiligt sein. Diese Anfrage kann als ein 
Extremum gewertet werden, dem an-
dere gegenüberstehen, zwischen ihnen 
bewegte sich das breitere Diskussions-
feld, das seine Magnifizenz in dem Sinne 
zusammenfaßte, daß viele der vorge-
brachten Fragen schon durchaus be-
kannt seien. Bgd. 
Austausch mit Frankreich 
Wie der Karolus-Magnus-Kreis aus 
Lörrach in Baden (Hochhaus) mitteilt, 
liegen bei ihm eine größere Anzahl von 
Austauschfragen aus Frankreich vor. Es 
handelt sich um französische Studenten, 
Schüler oder andere Interessierte, die 
einen paarweisen Austausch von Familie 
zu Familie suchen und anbieten, oder 
als zahlende Gäste in deutsche Familien 
aufgenommen werden wollen. 
VDS-Programm 
Das Somm&reiseprogramm 1956 der 
Auslandsstelle des Deutschen Bundes-
studentenringes ist beim Auslands-
referat in der Mensa erhältlich. Reise-
lustigen Kommilitonen gibt das Pro-
gramm Auskunft über günstige Trans-
portmöglichkeiten, Ferien- und Arbeits-
lager. Besonderes Interesse besteht wohl 
für die Erntelager in England, deren 
Platzzahl teilweise leider sehr begrenzt 
ist. 18 verschiedene Ferienlager liegen 
praktisch über ganz Westeuropa ver-
streut. Wer am Ziel seiner Reise selb-
ständig und ungebunden sein will, kann 
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Brief an die Herausgeber: dagegen getan werden? In der Planung des Hochschulaufbaus rangieren die so-
zialen Einrichtungen für die Studen-
tenschaft an letzter Stelle. Die zur Zeit 
von der Bibliothek benutzten Keller-
räume im Hauptgebäude der T.H. sind 
im Aufbauplan für eine zweite Mensa 
mit 250 Sitzplätzen vorgesehen. Da 
dann die Klause geschlossen werden 
muß, weil sie zum Institut von Herrn 
Prof. Dr. Justi gehört, wäre bei der 
Eröffnung dieser Mensa II ein Gewinn 
von 150 Plätzen zu verzeichnen. Ver-
wirklicht werden soll das Projekt nach 
Auskunft von Magnifizenz frühestens 
in 8 Jahren! Ein als Soforthilfe ge-
planter Anbau an die Mensa, der etwa 
60 Plätze .schaffen würde und daneben 
dringend benötigten wirtschaftlich 
nutzbaren Kellerraum brächte, droht 
an ästhetischen Bedenken zu scheitern. 
Ob mit halben und verspäteten Lö-
sungsversuchen überhaupt etwas Nütz-
liches erreicht wird, sei dahin gestellt. 
Tatsache ist, daß die Mensa der T.H. 
Hannover, ein von der Hochschule mit 
Staatsmitteln geschaffener Bau, doppelt 
soviel Stammessen täglich. ausgeben 
kann, wie unsere Mensa, obwohl die 
Studentenzahl in beiden Hochschulen 
fast dieselbe ist. Wirklich geholfen 
könnte den vielen Kommilitonen, die 
mit jedem Pfennig rechnen müssen, 
nur durch einen Neubau im Rahmen 
der Gesamtplanung der Hochschule. 
Die anderen Techn. Hochschulen sind 
diesen Weg gegangen. Stuttgart hat ge-
rade einen Dreimillionenbau erstellt. 
Herr Brandis, studentisdies Vorstandsmitglied 
im Akademischen Hilfswerk, schreibt uns: 
In der letzten Nummer des „Omni-
bus" erschien ein „Gedicht" von Ano-
nymus „puz". Es ist zwar schön, daß 
sich Herr Puz nicht nur von handfesten 
Wesen, sondern auch von der Muse 
küssen läßt, aber trotz der Verse ent-
hält das Musenprodukt leider Unge-
reimtheiten, die nicht unwidersprochen 
bleiben können. Der Omnibus wird ja 
nicht nur in Studentenkreisen gelesen. 
Es kann daher durch solche Auslassun-
gen der Eindruck entstehen, als ob 
durch die Mensabetriebe des Akademi-
schen Hilfswerkes die armen Studenten 
ausgebeutet werden. (,,Kummer hier, 
da fette Beute".) (Glauben Sie das, 
lieber Leser? D. Red.) Wenn man weiß, 
unter welchen finanziellen Schwierig-
keiten das Personal des Hilfswerkes 
bei den ständig steigenden. Unkosten 
arbeiten muß, um die Preise in erträg-
lichen Grenzen zu halten, erscheint ein 
solcher Vorwurf mehr als ungerecht. 
Urteile aus der Froschperspektive ste-
hen werdenden Akademikern schlecht 
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betonen, da~ die Verbreitung durch Presse und 
Rundfunk nicht bei uns, sondern bei Ihnen ent-
gegen unseren Abmachungen gehandhabt wurde, 
wobei noch nichts über Entstellung unserer Mei-
nung gesagt sein soll. Da die Braunschweiger 
Kommilitonen darum gebeten hatten, keine 
Mitteilung über unseren Vertrag an Presse und 
Rundfunk zu geben, hielten wir es bisher für 
unsere Pflicht, interessierte Pressestellen auf 
diese Vereinbarung aufmerksam zu machen 1 die 
daraufhin auch nichts veröffentlicht haben. 
Nach erwähnter Veröffentlichung bei Ihnen be-
trachten wir diese nicht sdiriftHch fixierte Ver-
einbarung als gebrochen und überholt. 
Da wir auf Grund geschilderter Umstände von 
Ihrer ungenauen Formulierung .man möchte , .. 
nicht Gefahr laufen, später in der Presse .... 
ausgespielt zu werden" nidit angesprochen sein 
können, holten wir diese Forderung innerhalb 
unserer Verbindung für völlig unangebrad,t. 
Besser gewesen wäre, wenn Sie selbst uns von 
jenen Pressenotizen bei Ihnen Mitteilung gemacht 
hätten. Ohnedies bleibt die Forderung in einem 
Schreiben an uns in der gleidien Tendenz wie 
die vorangegangenen Punkte. 
Als Zusammenfassung oller Punkte möditen wir 
mitteilen, da~ wir Ihre Schreiben als ein Drehen, 
Wenden und Ausweidien vor jenen Problemen 
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liebe Kommilitonen! 
Wir erhielten Ihren recht umfangreichen Eilbrief 
vom 15. 2. 56 in einem Augenblick, als die 
Februar-Nummer des OMNIBUS bereits im Druck 
war. Der Redaktionssdilu~ war damit bereits 
überschritten, ein Umstand, der Ihnen auch durch 
unseren Brief vom 8. 2. 56 bekannt sein mu~te . 
Wir werden uns mit Inhalt und Form dieses 
redaktionellen Schreibens ausführlich in der 
Mai-Nummer des OMNIBUS auseinandersetzen. 
An dieser Stelle müssen wir noch einmal auf die 
bereits hinter uns liegenden Phase des Artikel-
austausches zurück.kommen und Sie bitten, uns 
die Fotografien der Aushänge zu übersenden. 
Sie verpflichteten sich ja durch unsere Abmachung 
zum Aushang des Artikels und der Abmachung 
selbst wie zur Obersendung der Bilder. 
Auch wir haben den Eindruck, dafJ der Artikel-
austousd, leider nicht den von beiden Seiten 
ursprüriglid, gewünschten Verlauf nimmt. Ihre 
Einladung sdieint Uns willkommen, eingetretene 
Mi~verständnisse im persönlichen Gespräd, klä-
ren zu können. 
Wir möchten Ihnen als Termin für dieses Treffen 
einen Tag zwischen dem 11. und 15. April vor-
schlagen, und bitten um eine kurze Mitteilung 
über die finanzielle Regelung. 
zu Gesicht. Vielmehr sollte man die 
Ursachen von Mißständen untersuchen 
und auf Abhilfe dringen. Hier muß 
z. B. gesagt werden, daß die Hilfswerke 
im Lande Niedersachsen keinen direk-
ten Zuschuß aus Landesmitteln erhal-
ten, während dies in den anderen Bun-
desländern zum Teil in erheblichem 
Ausmaß der Fall . ist. Die Studenten-
schaft würde also sowohl sich wie dem 
Hilfswerk den besten Dienst erweisen, 
wenn sie bei den zuständig~n Stellen 
auf diesen Tatbestand hinwiese und 
um Hilfe ersuchte. Allein die Kar-
toffeln sind zur Zeit rund dreimal so 
teuer, wie im vergangenen Jahr. Bei 
Gemüse ist es ähnlich. Die Mensa der 
T.H. Hannover mußte deshalb den 
Preis beider Stammessen ab 1. 4. 56 um 
je DM -,10 erhöhen. In Hamburg 
kostet das Stammessen DM - ,15 mehr. 
Daß bei uns die Preise gehalten wer-
den, findet offenbar weder Dank noch 
Anerkennung. 
Auf derselben Ebene bewegt sich die 
Klage über den Pla tzmangel in Mensa 
und Klause. Was kann vom Hilfswerk 
wenn man zur Wiedervereinigung unseres in 
zwei Staaten gespaltenen Vaterlandes beitragen 
will. 
Um fernerhin Zweck und Ziel unserer Verbindung 
nicht au~er adit zu lassen, sdilagen wir vor, da~ 
Sie einen Vertreter Ihrer Redaktion zu uns ent-
senden . Wir begründen diesen Vorschlag damit, 
da~ die Ansichten der Kommilitonen, die in 
Dresden waren und den Vertrag abgeschlossen 
haben, nidit mit der Praxis der Redaktion 
. Omnibus• übereinstimmen . Dabei wird es un-
seres Erad1fens günstig sein, die Reise Ihres Ver-
treters mit einem der nächsten vorgesehenen Be-
suche an unserer Hod,schule zu verbinden. 
Gegen eine Veröffentlichung dieses redaktio-
nellen Schreibens hoben wir nichts einzuwenden . 
Mit den besten Grüf)en 
Ohne Unterschrift. 
Redaktion .Signal ". 
Dieses Schreiben konnte frühestens in 
der nächsten Mai-Nummer des OMNI-
BUS veröffentlicht und beantwortet 
werden. Trotz seiner ungewöhnlichen 
Form entschlossen wir uns, in der Zwi-
schenzeit den Kontakt keinesfalls ab-
reißen zu lasse:n. Am ·23. 2. ging folgen-
der Einschreibebrief nach Dresden: 
sches von Zeitungen entnehmen wir, da~ einer 
Obersendung von Ausstellungsstücken wohl nichts 
im Wege sieht. 
Würden Sie uns mitteilen, ob wir die Ausschrei-
bung in diesem Sinne erweitern dürfen, und mit 
· einer Beschickung von Seiten Dresdener Kom-
militonen rechnen können . 
Wäre es nidit möglid,, diesem ersten Teil eine s 
sachlichen Austausches einen zweiten Teil folgen 
zu lossen 1 indem die ganze Auste/lung - also 
die Arbeiten aus Dresden und aus Braunschweig 
- in Dresden gezeigt werden? 
Wir hoben die Ausstellung inzwischen um eine 
zweite Abteilung (Fotografie) erweitern können 
und laden Sie auch hierzu herzlid,st ein. 
In Erwartung einer baldigen zustimmenden Ant-
wort verbleiben wir 
COULEURARTIKEL 
wie Mützen, Tönnchen, 
Bänder, Zipfel usw. * Echte Baskenmützen DM 5,50 
ER ICH BEINHORN 
BRAUNSCHWEIG 
Oelschlägern 9 - Ruf 2 4972 
Daß ähnliches in Niedersachsen möglich 
ist, beweist Hannover, wo kürzlich 
auch die Mensa der Tierärztlichen 
Hochschule modern ausgebaut wurde. 
Das Akademische Hilfswerk kann je-
doch nur mit seinen Vorschlägen Gehör 
finden, wenn die Studentenschaft ihre 
eigenen Interessen entsprechend unter-
stützt. 
Herrn Puz noch ein zoologischer Hin-
weis : Im Winter bekommen die Hühner 
wenig Grünfutter. Daher sind die Ei-
dotter heller als im Sommer. 
Für saubere Tischdecken kann jeder 
Gast am besten selbst sorgen, indem 
er zum Essen weniger das Tischtuch als 
den Teller benutzt. gez.: Brandis. 
Fulbright - Stipendien 
mit den besten Grü~en 
OMNIBUS-Redaktion 
(Albrecht Harfig) (Dirk v. Mücke) 
PS. Für vorgeschlagene Punkte wie Auftreten 
Ihres Volkskunstensembles und Sportwettkämpfe 
besteht gro~es Interesse. Einzelheiten bespred,en 
wir am besten bei unserer voraussichtlichen Zu-
sammenkunft. 
Anlage: 6 OMNIBUS-Sondermitteilungen. 
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Studenten 
Zum Studium in den USA werden 
für das akademische Jahr 1957/58 wie-
derum an Studenten und Jungakade-
miker Fulbright-Stipendien vergeben. 
Das Stipendium deckt die Reisekosten 
von Deutschland nach den USA und 
zurück, Studiengebühren und Aufent-
haltskosten in den USA. Die Abfahrt 
nach den USA erfolgt nicht vor dem 
we„Jen gut bedient 
bei der 
Bäckerei und Konditorei 
ERNST PROHLE 
1. 7. 1957. 
Im Mai dieses Jahres veranstaltet OMNIBUS in 
der T.H, Braunsdiweig eine Ausstellung von 
studentischen Kunstarbeiten. Die Ankündigung 
davon haben Sie sicherlich in den OMNIBUS-
Sondermitteilungen des Januarheftes gelesen. 
Wir wollen diese Gelegenheit zu einer Begeg-
nung auf geistig-künstlerischem Gebiet nicht un -
genutzt vorbeigehen lassen, und möchten Ihnen 
anbieten, die Ausschreibung auch für Studie- Mühlenpfordtstroße 
rende Ihrer T.H. zu erweitern. 1 Minute von der Hochschule 
Um dies Stipendium können sich an 
der TH Braunschweig immatrikulierte 
Studenten und Jungakademiker bis zum 
Alter von 35 Jahren bewerben. Die 
Semesterzahl ist nicht ausschlaggebend. 
Vorläufige Bewerbungsformulare und 
weitere Auskünfte sind beim Auslands-
referat in der Mensa erhältlich. Die 
Bewerbungen müssen bis zum 5. 6. 1956 
beim Auslandsreferat vorliegen. Aus der Tatsod,e eines ungehinderten Austau- ..._---------------------• 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002201053-0
AUSGESTELLTES 
Leider war der gut ausgestattete 
graphisch gelungene farbige Katalog 
schon vergriffen, und an Hand des 
kostenlos überreichten Verzeichnisses 
der ausgestellten Bilder deutscher Ma-
lerei seit Caspar David Friedrich will 
es mir nicht gelingen, mich in den blei-
benden oder langsam verblassenden 
Eindrücken zurechtzufinden, die das 
Volkswagenwerk mit der von ihm ver-
anstalteten Ausstellung hinterlassen 
hat: Es war einfach zu viel, spezifisch 
zu viel im Verhältnis zu der Zeit, die 
zwischen Ankunft und Abfahrt der 
zwecks kulturell-künstlerischer Berei-




* eingefangener Sonnenschein * 
Für nur 30 Pf. in der Mensa 
Max Gille • Süßmosterei 
Braunschweig Hopfengarten 11 
Es schien gut, daß ich ein fertig mon-
tiertes Vorurteil mitbrachte, ich wollte 
nur uns und unserem Zeitgefühl ent-
sprechende Bilder sehen, so führte 
mich eben dieses Vorurteil in die 
letzten Räume der geschmackvoll und 
angemessen arTangierten Turnhalle der 
Wolfsburger Mittelschule, wo Kadinskys 
„Blauer Reiter" und Baumeisters „Blaue 
Mauer", Noldes „Nachmittagswolken" 
leuchteten, wo Bilder von Klee und 
Macke und Marc hingen und wo -
zur Ehrenrettung sei es gesagt - ein 
großer Teil der Reisegesellschaft sich 
schon eingefunden hatte, wobei offen-
sichtlich einige Räume unterschlagen 
worden waren. Es ging diesmal nicht 
um das Wesen moderner abstrakter oder 
auch nur expressionistischer Werke 
- manchmal entstehen solche Dis-
kussionen unvermittelt, als lägen sie in 
der Luft - es ging fachlich um die 
Wiedergabe der Originale, um Repro-
duktionen, Lichtdrucke und Offset-
drucke, um Farbwerte und Unterlegun-
gen mittels einzelner Rasterpunkte. 
Fürwahr: ab und zu sollte man Origi-
nale sehen, denn die Kunstdruckpost-
karten, die, flach auf die Tapete ge-
klebt, in waagerechten oder schrägen 
wohlausgewogenen Gruppierungen in 
unseren Behausungen unserem Daseins-
gefühl Ausdruck verleihen, sind eben 
nur Ab-Bilder: Notwendig, aber nicht 
hinreichend. Ich sah die anderen Räume 
auch und Besucher, die in räumlicher 
und zeitlicher Reihenfolge - so war es 
wohl von der Ausstellungsleitung im 
wesentlichen gedacht die (zwei) 
Hallen gemächtlich durchschritten. Kei-
ner aber, glaube ich, suchte die Bild-
nummern in ihre natürliche Reihen-
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gegenüber der Mensa 
Mitglied der Fleurop 
DIE KLUGE MIT DEM FEUERVOGEL 
Mit allgemeinem Keuchen und Schneu-
zen vergiftet jedes Jahr der nahende 
Frühling die Menschen, ohne Ansehen 
der Person und ihrer Aufgaben. So 
mancher Dirigent waltet seines Amtes 
vor Schnupfen - taubem Publikum. 
So manches Publikum erlebt die aben-
teuerlichsten Programm-Änderungen. 
Und damit wäre ich bei der Erzählung, 
die mir auf der Feder liegt. Hab ich 
doch kürzlich eine seltene und seltsame 
Überraschung dieser Art erlebt. Ich 
ging also, einem jährlich einmal still-
baren Verlangen zu fröhnen, ins Ballett. 
Wie ich da so nichtsahnend voller Er-
wartung meinen Sessel aufspüre, tut 
sich der Vorhang zu einer Oper, (,.Die 
Kluge", von Carl Orff) auf. Natürlich 
bin ich zunächst voller Enttäuschung. 
Aber kurz später schon versöhnt, packt 
mich Begeisterung bei der sehr gut ge-
sungenen Moritat von der Treue. Die 
kurze Pause nach dem Einakter war 
für mich eigentlich noch voller Musik 
und vielleicht etwas zu kurz, um sich 
gleich nach ihr von Strawinsky über-
fallen zu lassen: Der Feuervogel, an 
dessem abstraktem Gehalt von der 
ge_f_angenen Frauenseele sich Disney 
schon in einem Zei<chentrickfilm ver-
suchte, den ich mir aber doch lieber von 
einem Ballett ausdeuten lasse, zumal 
das seine ursprüngliche Bestimmung ist. 
Dazu kommen noch eine gute Szenen-
führung bei der braunschweiger Auf-
führung und eine dem Stoff angemes-
sene weich malende Choreographie. 
Von diesem Genuß her rührt mein hef-
tiger Wunsch, das Ballett doch noch 
vollständig zu sehen, selbst bei ·der Ge-
fahr, daß mir der Zufall eine ähnliche 
programmgeänderte Überraschung kre-
denze. Immerhin hat der Fall bewiesen, 
daß das Programm des Staatstheaters 
noch solche angenehmen Enttäuschun-





Große Auswahl in: 
Zigaretten- u. Pfeifentabaken 
S p e z i a I i t ä t: Mixtures 
der alphabetischen Anordnung der Ma-
ler entsprochen hätte, von Max Beck-
mann zu Corinth's einundzwanzig Bil-
dern, von Feiningers transparent-ku-
bistischer Kirche über Feuerbachs 
Nanna-Bilder zu dem erschreckenden 
Holzfäller Rodlers, von Hofers Turm-
bläser zu · Leibl und Liebermanns 
Selbstbildnis. Nach Adolph von Men-
zels Bildern hätten Richters Mädchen 
auf der Wiese zu folgen gehabt und 
die starren, nahezu übersteigert realen 
Bilder Oskar Schlemmers, Schwindt und 
Slevogt und Spitzweg hätten eine 
Gruppe gebildet und Weisgerbers Kreu-
zigung wäre das letzte gewesen. 
Schließe ich meine Augen, so gelingt 
es mir, das unwahrscheinlich leuch-
tende Orangerot aus Noldes Blumen 
und Wolken heraufzubeschwören und 
den lebendigen Schwung der Rücken-
linie von Marcs roten Rehen, steigt 
Kadinskys Komposition ins Bewußtsein 
und Klees Ad Parnassum. Diese Bil-
der habe ich so mitgenommen als Ein-
druck, nicht als Ab-Bild sondern als 
Ein-Bild, das ist Gewinn genug. -adi 
OMNIBUS veröffentlicht an dieser Stelle wie Im ver-
gangenen Semester, Werke noch unbekannter litera-
rischer Talente. 
Sie lesen hier: 
OPUS IV 
Ich fahre Rad. Neben dem Schild 
rutsche ich hinten weg, weil es glatt ist. 
Ich stürze, und irgendetwas ergreift 
mein Bein und hält es und hält es 
und läßt es nicht wieder los. Es kommt 
dort auf dieser Fahrbahn ein großer 
Lastwagen, Büssing steht oben irgend-
wo, ich kann es schon lesen. Büssing ist 
doch die große Firma, die Lastwagen-
und Busfabrik. Die Busse heißen noch 
besonders. Wie heißen bloß die Busse 
von Büssing? Eigentlich müßte ich jetzt 
aufstehen, damit nur mein Rad zer-
quetscht wird, wenn ich mir einen Ruck 
gebe oder mich „am Riemen reiße" -
wie primitiv doch derartige Aussprüche 
sind - wenn ich jetzt will, kann ich 
aufstehen und weggehen. Weshalb stehst 
Du nun nicht auf und gehst weg? 
Anscheinend bin ich doch recht lebens-
untüchtig, ja, sicher sogar, jeder andere 
springt auf und läuft weg. Ich bleibe 
liegen, wie die Maus vor der Kobra, 
wie die Kobra vor dem Bussard, wie 
der Bussard nach dem Schuß, nein, 
ganz einfach, wie der Radfahrer vor 
dem Büssing. Wie oft es wohl passiert, 
daß jemand so bleibt und nicht weg-
läuft? Ich glaube, 6 bis 7 °/o der Men-
schen springen nicht auf und laufen 
weg, wenn der Büssing kommt. - Da. 
Jetzt fällt es mir ein, natürlich, Tram-
busse heißen sie. Wozu diese Bezeich-
nung eigentlich: Tram? Ist doch eng-
lisch und bedeutet Straßenbahn. - Ob 
die Trambusse auch solche Profile 
haben? Ein merkwürdiges Muster. -
Was macht Karin dann? Wann? Ach 
so. - Ja. - Jetzt will ich aufstehen 
und fortgehen, damit wenigstens nur 
mein Rad breitgewalzt wird. Jetzt will 
ich aufstehen und, jetzt will ich, jetzt 
will. Das ist die Stoßstange von dem 
Büssinglaster; - was er wohl geladen 
hat. Die Stoßstange ist rot, mittelrot 
und hat an beiden Seiten eine Stange 
mit je einem (ich habe wirklich „je 
einem" gedacht!) weißen Knopf. Katzen 
haben Schnurrhaare, damit sie wissen, 
wo sie durch.passen, Menschen bauen 
Stoßstangen, damit sie durchkönnen. 
Man braucht dazu eigentlich keinen 
Kommentar zu denken, ich werde ihn 
vielleicht später denken, später, ach so, 
das . . . Es ist interessant, so zu ver-
folgen, was man dann denkt. Man 
denkt ganz normal, wie sonst, aber es 
ist doch nicht wie sonst, wahrscheinlich 
ist man doch ein sehr gewöhnlicher 
Mensch, wenn man in einer ungewöhn-
lichen Situation gewöhnlich denkt, und 
wir tun immer so, als sei es ein Makel, 
ein gewöhnlicher Mensch zu sein. - Die 
Stoßstange ist unten auch mittelrot, 
aber etwas dunkler, wie geronnen schon. 
Ach so, wie geronnenes Blut natürlich. 
Die Reifen sind fast schwarz und stau-
big. Die Reifen erfassen jetzt mein Rad, 
erst den Kotflügel, nein, das heißt ja 
nur beim Auto so, erst das Schutzblech, 
dann das Hinterrad, irgendwie ist es 
auf einmal sehr laut, brüllend laut, ich 
schließe die Augen, wahrscheinlich im 
Reflex, ich denke aber: wie ein Mäd-
chen beim richtigen Küssen. Wie die 
Gedanken doch verirren. Was für merk-
würdige Gedanken man dann hat. 
Gleich bin ich tot. Warum sterbe ich 
nicht? Gleich bin ich tot. Gleich bin 
ich tot. -
Ich lag zwischen den Rädern, nur 
mein Rad ist zerwalzt. Dort steht der 
Büssing von hinten. Bgr. 
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Louis Baudln: Der sozialistische Staat der 
Inka. rde 16. 
Eindringlich warnt der Verfasser davor, 
den Staat der Inka durch die verzerrende 
Brille abendländischer, ,,lateinischer" Denk-
formen zu betrachten. Konsequent versucht 
er daher eine selbständige Darstellung, fällt 
jedoch der gleichen Gefahr auf anderer 
Ebene zum Opfer. Es gelingt ihm, mit den 
zu diesem Zweck denkbar ungeeigneten Be-
griffen der Geld- und Marktwirtschaft die 
sozialistische Wirtschaftsform im Inkareich 
darzustellen. Daß zur Würdigung der „Tu-
genden" der Bürger eines solchen Staates 
unser herkömmlicher Moralmaßstab mcht 
ausreicht, muß der Leser jedoch selbst ent-
decken. 
Neben einer knappen, keineswegs lücken-
haften Gesamtdarstellung enthält das Buch 
im Anhang geschickt ausgewählte Stellen aus 
alten Quellen. HAF. 
L. Bieberbach: Einführung in die Funk-
tionentheorie. 220 Seiten, 1952, Teubner, 
Stuttgart, DM 12,60. 
Das bestens erreichte - Ziel des Ver-
fassers ist: 
1. Eine möglichst leicht verständliche Ein-
führung in die Funktionentheorie (für den 
Techniker: die Funktionentheorie schließt die 
Potentialtheorie ein) zu geben, eine mathe-
matische Disziplin, deren Grundlagen heute 
schon in den Entwicklungsabteilungen grö-
ßerer Firmen von Diplom-Ingenieuren ver-
langt werden. Zur Stoffanordnung: Neben 
dem Wichtigsten finden sich „Zusätze" in 
Kleindruck für diejenigen, die etwas tiefer 
eindringen wollen; der Verfasser bezieht sich 
jedoch niemals auf diese „Zusätze". 
2. Durch Bevorzugung von Kapiteln, die 
auch den Praktiker angehen (z.B. die prak-
tischen Methoden der konformen Abbildung), 
wenn er mit funktionentheoretischen Metho-
den vertraut werden will und 
3. durch eine große Zahl von praktischen 
Beispielen erhält das Buch auch für den 
Ingenieur und Physiker einen großen wert. 
Besonders erwähnenswert sind folgende In 
dem Werke behandelte und für die Praxis 
wichtige Aufgaben und Aufgabenkreise: die 
Geradführung in Form des Peaucellierschen 
Inversors, die Technik der Potenzreihenent-
wicklung spezieller Funktionen, die Partial-
bruchzerlegung des cotgz, Anwendung der 
Residuenrechnung auf die Berechnung kom-
plizierter Intregale im Reellen, praktische 
Durchführung von konformen Abbildungen 
aus den Anwendungsgebieten, die Greensche 
Funktion, das Poissonsche Integral. BD. 
Wolfgang Borchert: ,,Draußen vor der Tür" 
und ausgewählte Erzählungen. 
rororo Nr. 170. 
Wir sind allzuleicht dabei, die letzten 
zwei Jahrzehnte zu vergessen und zu ver-
drängen, und es ist gut und unbedingt not-
wendig, daß Wolfgang Borcherts Werk -
Dichtung im eigentlichen Sinne von Vertie-
fung und Verdichtung - existiert, lebt, ge-
lesen wird von Zeit zu Zeit, nicht zur Ruhe 
kommen läßt und den restaurativen Rückfall 








neu und antiquarisch 
Honore de Balzac: Pariser Novellen. 
Rowohlt-Verlag, broschiert, 484 Seiten, 
DM 6,80 
Das neunzehnte Jahrhundert ist reich an 
Meistern, die ihr Fach mit einer uns heute 
unbekannten Virtuosität handhabten. Und an 
die Spitze dieser Meister gehört in der Lite-
ratur wohl Balzac. Leicht, flüssig und amü-
sant lesen sich seine Novellen, ohne jedoch 
jemals seicht zu wirken. Und nicht nur die-
ses alleine. Jede einzelne seiner Geschichten 
stellt ein ausgefeiltes kleines Meisterwerk 
einer durch den Sinn für das Charakteristi-
sche ausgezeichneten Wiedergabe-Kunst dar, 
die vielleicht in dieser Vollkommenheit noch 
nicht wieder erreicht wurde. ue. 
Alfred de Vigny: Der Rohrstock. 
Insel-Bücherei Nr. 610. 
Scheinbar leidenschaftslos und kühl in 
der Art eines außenstehenden Berichters 
läßt De Vigny seinen Hauptmann Renaud 
von seinem Leben erzählen. Und das merk-
würdige ist, daß man trotzdem die Schrecken 
und die Sinnlosigkeit des Krieges mit aller 
Eindringlichkeit verspürt. Ob dieses nun der 
unheimliche, nur knapp angedeutete Hinter-
grund der Revolution von 1830, oder die 
noch selbst nicht weit zurückliegenden 
Kriegsereignisse bewirken, - man wird ge-
fesselt. Und das ist immer das beste 
Zeichen für ein Buch. ue. 
Fotoarbeiten 
preiswert und gut 
Abzuf! ..... 0,12 DM 
Vergrößerung 7/, 0 0,15 DM 
Postkarte .. . 0,25 DM 
Führerschein- u. Paßbilder 
gleich zum Mitnehmen 




gegenüber d. Amtsgericht 
Mascha Käleko: Das lyrische Stenogramm-
heft. rororo-Taschenbuch Nr. 175. 
Fast wie in einem Tagebuch sind kleine 
Geschehnisse oder auch völlig ereignislose 
Augenblicke festgehalten und mit zärtlichem 
Spott betrachtet. so, wie sich der Alltag 
wiederholt, kehren auch hier Stimmungen 
wieder und schaffen die Grundzüge der Ge-
dichtsammlung: Alltagslyrik voll Sehnsucht, 
Liebe und bescheidenen Freuden, und des-
halb jedem zugänglich. Joe. 
Niko Kazantzakis: Alexis Sorbas. 
rororo-Taschenbuch Nr. 158. 
Wenn auch der Schriftsteller in des neu-
griechischen Epikers Roman „Alexis Sorbas" 
beschließt, der Schreiberei zu entsagen und 
ein tätiges Leben zu führen, kehrt er letzten 
Endes zur „Zunft der papierverschlingenden 
Mäuse" zurück. Dazwischen aber liegt ein 
antik-heiteres Kaleidoskop mittelmeerischer 
Sonne und Menschen, lehrt Alexis seinen 
Chef einfache Weisheiten des Daseins und 
nimmt sich der alternden Wit , e liebevoll an. 
-ic. 
Lehm)lruck: Zeichnungen und Radierungen. 
Piper-Bücherei Nr. 84. 
Wer nur den in der Gestaltung seiner 
Plastiken fast an das Gotische erinnernden 
Lehmbruck kennt, wird mit einiger Neugier 
zu seinen „Zeichnungen und Radierungen" 
greifen ; und er wird, - trotz des zwangs-
läufig gegebenen kleinen Formats dieser 
Reproduktionen keine unangenehmen Über-
raschungen erleben. Lehmbrucks Zeichnun-
gen strahlen wie immer eine angenehm 
wirkende Überlegenheit und Ruhe aus. 
Ganz besonders fällt ein Kennzeichen gro-
ßer Meister bei der Betrachtung des Buches 
auf: Jede Zeichnung ist „Fertig", wirkt in 
sich geschlossen, sei sie auch nur als Skizze 
mit ein paar Kohlestrichen aufgezeichnet. 
Der große Zeichner Lehmbruck wird auch 
dem Laien nach dem studieren dieses 
Buches gut im Gedächtnis bleiben. c. 
Walter Holzhausen: August Macke. Verlag 
F. Bruckmann, München, 1956. Leinen, 
DM 7,80. 
Der Name August Macke wurde hier in 
weiten Kreisen ein Begriff, als vor rund 
zwei Jahren in Braunschweig eine umfas-
sende Ausstellung seiner Werke stattfand. 
Der Bruckmann-Verlag brachte nun einen 
Band mit 21, in der Reproduktion hervor-
ragend gelungenen, Farbtafeln und 7 Ab-
bildungen im Text heraus. Walter Holz-
hausen schrieb mit großer Sachkenntnis die 
Einführung. 
Pars pro toto genommen, spiegelt dies 
Buch die Blüte der deutschen Malerei in der 
Zeit kurz vor dem ersten Weltkrieg am 
Beispiel August Macke. Wer einmal di e 
leuchtenden Farben seiner Ölbilder oder die 
Aquarelle aus Tunis gesehen hat, wird sie 
nie vergessen können. 
Das Buch ist mit viel Sorgfalt und Ge-
schmack gestaltet. Es wird bei Liebhabern 
begeisterte Zustimmung finden, unvorein-
genommen aber sicherlich ein inneres Ver-
hältnis zur Malerei jener Zeit vermitteln 
können. Jock. 
Geoffrey Gorer: Die Amerikaner. rde Nr. 9. 
Hinter die.ser Studie über die Amerikaner 
steckt der kritisierende Vetter, der Engländer 
Gorer. Der Untersuchungsmethode haftet 
etwas Freudsches an. Die Verwerfung des 
Vaters war nicht nur ein Vorgang in der 
Familie der Einwanderer, auch die Staatwe r-
dung der USA. , deren politische und geistige 
Entwicklung muß als solche aufgefaßt wer-
den. Der Vorteil dieses Buches ist, daß bei 
aller Offenheit der Kritik von Gorer nicht 
tendenziös herabgesetzt (wie schon im Ro-
wohlt-Verlag geschehen) oder mit Absicht "e-
lobt wird. Der lebendige Stil macht die 
Lektüre angenehm; die . Übersetzung kämpft 
zuweilen mit Fremdworten. aha. 
Compton Mackenzie: Das Whisky-Schiff. 
Fischer-Bücherei 117. 
Whisky ist das Lebenselexier auf den 
nördlichen Hebriden. Mackenzie zeichnet mit 
schottischem Humor schrullige wie sympa-
thische Originale. Schmunzelnd verfolg t der 
Leser die Leiden der Inselbewohner beim 
Fehlen des kostbaren Nasses und die wun-
dersame Errettung aus dem Dilemma. jock. 
Thomas Mann: Das Eisenbahnunglück. 
Piper-Bücherei Nr. 83. 
Wer die entzückenden kleinen Erzählun-
gen aus der Frühzeit von Thomas Mann 
kenn_en lerne,:i möchte, der greife getrost 
zu diesem klemen Band der Piper-Bücherei. 
Allein durch das Lesen der heiteren Ge-
schichten „Wie Jappe und de Escebar sich 
prü?elten" bis zum düster, fast zynischen 
„Be1m Propheten" ahnt man die ganze 
Spannweite der Möglichkeiten des Dichters . 
Herman Melville: Moby Dick. 
ro ro ro 173 / 74. 
ue. 
Viele von uns greifen durch den Ruf und 
durch die Begeisterung vieler Menschen 
verlockt nach diesem bekanntesten Werk 
Herman Melvilles. Die - trotz seiner Län-
gen - packende Schilderung vom Kampf 
Kapitän Ahabs mit dem weißen Raubwal 
enttäuscht ihn nicht. ue. 
Goya: Pinselzeichnungen. 
Insel-Bücherei Nr. 570. 
Nicht immer findet man die besten und 
eindringlichsten Werke eines Meisters ange-
priesen in Museen und Enzyklopädien. 
Manchmal geben kleinere unbeachtetere 
Zeichnungen viel besser von der Größe und 
dem Können eines Malers Ausdruck. So 
ist man immer wieder erstaunt, wie un-
wahrscheinlich zeitnah der größte Tell der 
32 Zeichnungen wirkt. Sei es der erschüt-
ternde in dem Ausdruck der Zeichnung mit 
dem Titel: Galilei: ,,Für die Entdeckung 
daß sich die Erde bewegt", oder durch da~ 











L. Marcuse: ,.Sigmund Freud". 
rde-Taschenbuch Nr. 14. 
Als ein recht guter Teil einer Enzyklo-
pädie erklärt dieser Band die Stellung Freuds 
als W1ssenschaitler und die Mängel seiner 
Wissenschaft, sobald man sie zur Weltan-
schauung erhebt. Die Art der Da1stellung 
und die Überzeugung eines Freudianers for-
dern stellenweise Zweifel oder Opposition 
heraus und steigern den Wert der Literatur-
nachweise des Anhangs. Joe. 
Francois Mauriac: Das Ende einer Nacht. 
List-Bücherei Nr. 66. 
Keine Flucht hilft dem M_enschen vor 
seiner Vergangenheit und seiner Schuld. 
Was er auch tun mag, die Ereignisse drän-
gen die Erinnerung wieder in den Vorder-
grund. In den letzten Stunden eines schuld-
beladenen Lebens geht ein Mensch mit dem 
Bewußtsein in den Tod, daß es für ihn nur 
besser kommen kann. ue. 
He1·mannn Müller: Alle Schätze dieser Erde. 
List 63. 
Eine mit Betonung der Position der 
deutschen Grundlagenfol'schung geschriebene 
Geschichte des Siegeszuges der synthetischen 
Mittel det' Chemie. 
Strelflichtartig wird an Hand vieler Bei-
spiele gezeigt, welche politischen, wirtschaft-
lichen und sozialen Umwälzungen durch die 
Eriindung der synthetischen Mittel, das an 
die Stelle des Naturproduktes tritt, hervor-
rufen kann. Cho. 
Eillf Mortansson: Die schöne Malan. 
rororo 181. 
Ausführlich wird das Leben und die Liebe 
der junger Faröer Bauerntochter Malan ge-
zeichnet. Nach mancherlei Zwischenfällen 
heiratet sie gegen Ende des Buches einen 
dänischen Arzt. Das ganze könnte Sujet 
eines gemütvollen nordischen Heimatfilmes 
sein. jock. 
Ekhart von Naso: Seydlitz. 
Fischer-Bücherei Nr. 102. 
Der farbige Hintergrund, das Kampfge-
ttimmel und die Milieuschilderung lenkt 
kaum vom eigentlichen Thema, der Bezie-
hung Friedrich II zu Seydlitz ab. Zielstrebig-
keit gepaart mit Dickköpfigkeit und Erfassen 
der Situation, lassen Seydlitz vom Pagen 
zum General aufrücken. Trotz mancher 
Opposition zum König hat er nie dessen 
Gunst verloren. Cho. 
Nietzsche: Zeitgemäßes und Unzeitgemäßes. 
Fischer-Bücher des Wissens, Nr. 115. 
Unter bewußter Weglassung des „Zarathu-
stra" hat Karl Löwith eine sehr gute Aus-
wahl aus Nietzsches Werken getroffen und 
mit einer Einleitung versehen. Man darf 
nicht über Nietzsche urteilen ohne ihn zu 
kennen. Der Fischer-Verlag gibt mit diesem 
Band die wohl von Vielen lange gewünschte 
Möglichkeit des Kennenlernens. jock. 
Wilhelm Raabe: Vom alten Proteus. 
Insel-Bücherei Nr. 574. 
Gerade im richtigen Moment, als das ab-
scheuliche Komplott der beiden bösen Jung-
gesellen „PUterich" und „Magerstedt" zur 
Ausführung kommen soll, um die Heirat der 
reizenden Ernesta mit dem untadeligen jun-
gen „Assessor der Regierung" zu verhindern 
lösen sich alle (guten) Geister aus ihrer: 
Mauerverstecken und führen zusammen mit 
dem weißen Einsiedler in wahrhaft köstlicher 
Art die Handlung zum ersehnten guten Ende. 
ue 
Tennessee Williams: ,.Die Katze auf dem 
heißen Blechdach" . . . und „Die täto-
wierte Rose". 
Fischer-Taschenbuch, Nr. 110. 
. Die Zerbrechlichkeit der subjektiven Welt, 
m der jede~ Mensch lebt, ist in beiden Dra-
men Gegenstand der Kritik Williams'! um 
darzustellen, wie doch jede Einsicht und Än-
d_erung nur zu neuem Irrtum führt, der ein-
zig zu leben erlaubt, steht ihm eine klare 
oft peinlich deutliche Sprache zur Verfügung'. 
Was er zl!- sagen hat, ist nicht großartig, 
aber wichtig. Joe. 
Gerard Walschap: Heirat. List-Taschenbuch 
Nr. 68. 
Dieser flämische Schriftsteller nimmt sich 
mit Vorliebe religiöser Themen an. So greift 
er in seinem vorliegenden Roman das Pro-
blem der menschlichen Schuld und Sühne 
Zeichenbedarf aller Art, wie 
Reißbretter - Reißschienen - Winkel 
Reißzeuge usw. 
Fotokopien und Reproduktionen in 
Groß- und Kleinformat 
Lichtpausen bis zu 150 cm Breite 
Transparent- Millimeterpapier 
Studenten erhalten Preisermäßigung 
Theaterwall 13 -
Nähe der TH 
Ruf 26785 
Schon nach der ersten Seite klebt die 
Zunge am Gaumen, spürt man den trockenen 
Staub am Körper. Leser, die gewöhnlich die 
Seiten mit einem feuchten Finger umzu-
schlagen pflegen, unterlassen dies, nachdem 
die ersten Toten gefunden wurden. Zwar 
plastisch, aber weniger wäre mehr gewesen. 
Cho. 
und der göttlichen Gnade auf und bedient Jean Cocteau: Der große Sprung. List-Bü-
sich zur Darstellung dabei einfachster Mittel, eher, Nr. 64. 
die gemeinsam mit dem Problem selbst . Ein kleiner Jüngling aus der Provinz und 
leider intensive Schwarz-Weiß-Malerei zur seine unglückliche Liebe zu einer Pariser 
Folge haben. Joe. Schauspielerin werden von Cocteau in seinem 
Franz Werfel: Die Geschwister von Neapel. 
Fischer-Bücherei Nr. 107. DM 1,90. 
Nennt man die bis ans Groteske über-
triebene Darstellung, die Aktivität um jeden 
Preis schon Expressionismus, so gehört das 
Buch jener Periode an. - Ein Vater ohne 
Fehl und Tadel ist der Aufgabe der Kinder-
erziehung nicht gewachsen, da er Regeln 
durchgeführt sehen will, die wie alle Ge-
setze an der unendlichen Zufälligkeit und 
der zweckmäßigen Weiterentwicklung des 
menschlichen Zusammenlebens scheitern. 
Jean Paul Sartre: Dramen. 
Bgr. 
Rowohlt-Verlag, broschiert, 357 Seiten, 
DM 9 8~ 
Heute gilt Sartre nicht mehr als der Re-
volutionär, als der Bahnbrecher einer neuen 
umstürzenden Philosophie. Die Diskussion um 
ihn ist abgeklungen, und selbst wenn man ihn 
nicht schätzt, wird man seine Bedeutung und 
seinen Einfluß nicht mehr abstreiten. Aber 
trotz seiner zur Selbstverständlichkeit ge-
wordenen Betrachtungsweise fühlt man sich 
beim Lesen seiner Werke seltsam mitgerissen. 
Diese sind nicht schön im alten Sinne, ja, 
widersprechen völlig dem Begriff der uns 
überkommenen Ästhetik. Alle vorkommen-
den Personen erscheinen seltsam getrieben, 
unentschlossen, fast wie einem gegebenen 
Schicksal ausgeliefert, obgleich andererseits 
der Begriff des „Handelns" eine überragende 
Rolle spielt. Deshalb läßt es einen immer 
wieder fragen, was die Tatsache bewirken 
mag, daß trotz dieser in klassischem Sinne 
so negativen Eigenschaften, Sartres Dramen 
miterlebt -, und nicht wie die aus klassischer 
Zeit, aus hoher, unberührter Warte über-
schaut werden. c. 
Jean Gino: Der Husar auf dem Dach. 
rororo 161. 
Die Geschichte einer großen Dürre, einer 
grausigen Seuche, eines Liebesdienstes. 
ersten Roman äußerst pointiert mit liebens-
würdiger Impertinenz. Sarkasmus und Esprit 
freimütig geschildert. Ein Buch, das man 
in einer Nacht zu Ende liest. jock. 
A. Einstein/L. Infeld: Die Evolution der 
Physik. rde-Taschenbuch Nr. 12. 
Hier geht es nicht um die Vermittlung der 
Wissenschaft selbst, auch dann nicht, wenn sie 
in wesentlichen Punkten zitiert wird. Viel-
mehr soll das Weltbild dargestellt werden, 
das uns diese Wissenschaft nach ihrer Ent-
stehung und ihrem jetzigen Stand zeigt, 
wenn man um der Einheitlichkeit willen ge-
nügend Auslassungen macht. Joe. 
Stefan Zweig: Ungeduld des Herzens. 
S. Fischer-Verlag, Leinen, 387 Seiten, 
DM 6,80 
Dem Liebhaber von Zweigs Werken wird 
die Tatsache keine Überraschung bereiten, daß 
man viele seiner Erzählungen nur mit einiger 
Überwindung aus der Hand legt. Ähnliches 
trifft auch auf die „Ungeduld des Herzens" 
zu, die manche als sein gelungen stes Werk 
bezeichnen. 
In den ruhigen, übersättigten Jahren vor 
dem ersten Weltkrieg lernt ein junger Ka-
vallerie-Leutnant ein gelähmtes Mädchen 
kennen, das seine vielen Besuche in ihrem 
Elternhaus für den Ausdruck: einer Zunei-
gung ihr gegenüber hält. Nun läßt Zweig hier 
nur scheinbar mehrere Möglichkeiten des 
Handelns offen. Und so muß alles zwangs-
läufig der Katastrophe entgegentreiben. Wir 
begreifen die Panik des jungen Offiziers, als 
er die unbeabsichtigte Folge seiner Hand-
lung erkennt, wie er auszuweichen versucht, 
aber immer wieder im Bewußtsein des in 
diesem Fall entstehenden Unglücks einer ein-
deutigen Entscheidung ausweicht. Bis einmal 
durch ein momentanes Versagen die gesam-
melte Ungunst der Verhältnisse die Kata-
strophe vollendet. c. 
Smcüum qenecale 
,,. durch die Deutsche Zeif ung "' 
Verlangen Sie bitte kostenlose Probe-
nummern vom Verlag: Stuttgart, Silber-
burgslra~e 193, oder von unserem dor-
tigen Beauftragten - siehe Aushang! 
nennt ein Hamburger Student seine Artikelsammlung, auf die er 
nie mehr verzichten will. 
Der praktisch denkende Akademiker verschafft sich • 
über das Fachstudium hinaus - das gründliche Wissen 
und die Universalität der echten Persönlichkeit durch die 
Monatlicher Vorzugspreis 
für Studierende DM 2. 90 
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Da unsere Bemühungen um Antwort 
keinen Erfolg hatten, entschlossen wir 
uns zu einem letzten Einschreibe-Brief 
am 5. 4. 56. 
An die 
Redaktion Signal 
Dresden A 24 
Mommsenstr. 15. 
Liebe Kommilitonen! 
Obwohl wir auf unser Schreiben von 23. 2. 56 
mit unseren Vorschlägen und der Beantwortung 
Ihrer Anregungen zur Schaffung eines besseren 
Kontaktes bisher noch keine Antwort erhalten 
haben möchten wir im Interesse der Sache nicht 
den sdi1ury ziehen, den wir in anderem F~lle bei 
ähnlicher Sachlage zweifellos gezogen hatten. 
Würden Sie vielleicht so freundlich sein, uns zur 
Schaffung völliger Klarkheif mitzuteilen, ob Sie 
OMNIBUS 
Liebe Dresdner Kommilitonen! 
•Ein recht erhebliches Erstaunen war 
nach dem Verlesen Ihres redaktionellen 
Schreibens - neben der Enttäuschung 
über das Ausbleiben Ihres Artikelbei-
trages - bei unseren Redaktionsmit-
gliedern zu verspüren. Denn Ihre Be-
gründung für die Zurückstellung des 
vertraglich festgesetzten Artikelaus-
tausches bis zu einem eventuellen 
neuen Besuch Braunschweiger Kommi-
litonen bei Ihnen, scheint uns völlig am 
Thema vorbeizugehen. 
Wir werden versuchen, Ihnen dieses 
am Beispiel Ihres Briefes klarzustellen. 
In der von Ihnen und uns am 19. 11. 
1955 unterzeichneten Abmachung steht 
wörtlich unter Punkt 8): A 1 s erstes 
ist ein gemeinsames Thema 
verabredet worden: Mög-
lichkeiten eines engeren 
Kontaktes zwischen den Stu-
dentenschaften der beiden 
H o c h s c h u l e n (z. B. A u s t a u s c h 
von Pr a k t i kanten). 
Sie versuchen immer wieder, uns 
,,ein Ausweichen von Problemen" vor-
zuwerfen, ,,die im Mittelpunkt stehen". 
Als Beispiel dazu zitieren Sie den 
„Rheinischen Merkur", Dr. Adenauer 
und Jakob Kaiser. Zugleich bemühen 
Sie sich, unsere Hochschulstadt als 
Tummelplatz von Gruppen hinzustellen, 
,,die die Politik (der Annektion Ost-
deutschland. D. Red.) schnellstens in die 
Tat umsetzen wollen". 
Liebe Dresdener Kommilitonen, ich 
möchte Ihnen jetzt nicht eine Menge 
ebenso mißglückter Äußerungen von 
Frau Benjamin, Herrn Grotewohl und 
Anwürfen Ihrer Presse und des Rund-
funks entgegenhalten. Sie dürfen mir 
glauben, daß dieses keine Schwierig-
keit wäre. Auch möchte ich hier nicht 
Ihre z. Teil schiefen Behauptungen be-
richtigen. 
Wir möchten jetzt nur auf eine Tat-
sache hinweisen: Was hat dies alles mit 
unserem verabredeten Thema zu tun? 
Sie schreiben, ein Artikelaustausch 
wäre nur sinI,1voll, wenn d i e Themen 
berührt würden, die im Mittelpunkt 
ständen. Darin stimmen wir mit Ihnen 
vorbehaltlos überein. Aber anscheinend 
müssen wir an dieser Stelle noch auf 
etwas, von uns bisher als selbstver-
ständlich gehaltenes hinweisen: ,,Sinn-
TREFFPUNKT 
DER 
den Artikelaustausd, und die Anregungen zur 
Schaffung persönlichen Kontaktes fortzuführen 
wünsdien, oder nicht. 
In Erwartung Ihrer Antwort verbleiben wir 
Mit den besten Grüryen 
OMNIBUS-Redaktion 
(v. Mücke), 
PS. Sollte es Ihnen möglich sein, uns die .SäcJ:1-
sische Zeitung" vom 21. 3. 56 zu beschaffen, in 
der nach Hörensagen unser Artikelaustausch 
kritisiert sein soll? 
Leider erhielten wir auch darauf bis 
jetzt keine Antwort, so daß wir unsere 
Bemühungen als gescheitert ansehen 
müssen, und unseren Lesern als Ab-
schluß des so hoffnungsvoll beginnen-
den Austausches nur noch unsere Erwi-
derung auf das Dresdner Schreiben vom 
13. 2. 56 vorlegen können. 
antwortet 
voll'' wird ein Artikelaustausch nur 
dann, wenn wir uns - als primitivste 
Voraussetzung - streng an die gegebe-
nen Themen halten! 
Und selbst, wenn Ihr Vorwurf zu 
Recht bestünde, rechtfertigte er doch 
keinesfalls einen Bruch unserer Ab-
machung. Als Äußerstes könnte in 
diesem Fall eine unzweideutige Stel-
lungnahme verlangt werden. 
Praktikantenaustausch 
Einmal behandeln Sie eines der ver-
abredeten Themen, den Praktikanten-
austausch. Ihre in diesem Zusammen-
hang geäußerten Sätze muß man aber 
mehrmals lesen; - doch auch am Ende 
findet man keine oder nur herzlich 
wenig Logik und Kausalität in ihrer 
Folge. 
Den bei Ihnen zentral waltenden 
Staatssekretär für das Hochschulwesen 
sollten Sie bemühen und sich die Frei-
heit zu einem Tun geben lassen. In 
der Bundesrepublik, wo die Kultur-
hoheit und also auch die Unterrichts-
verwaltung eine Sache der Bundes-
länder ist, gibt es gerade auf diesem 
Gebiet einen ganzen Katalog von Din-
gen, die in freier Selbstverwaltung be-
trieben werden. Der Praktikantenaus-
tausch gehört dazu, und das Aus-
tauschen von Personen oder Plätzen 
hat zunächst nichts mit den Ausbil-
dungsrichtlinien zu tun. 
Wir werden also, wenn wir austau-
schen wollen, uns hier bemühen. Das 
ist für uns hier in Braunschweig; tun 
Sie das Ihre dort, wo Sie es der Lage 
der Dinge nach tun müssen. 
Der Hinweis auf den Staatssekretär 
erinnert angesichts der zwischen Re-
gierungen aufgetürmten Meinungsver-
schiedenheiten, ;Hindernisse und Miß-
verständnisse an das schlechte, aber in 
der Politik leider übliche Rezept, Vor-
aussetzungen zu verlangen, von denen 
man genau weiß, daß sie nicht, oder 
Motorfahrzeughaus Philipps 
Motorräder, Motorroller 
Moped und Fahrräder 
BRAUNSCHWEIG 
Schlelnltxstraße 1 a • Ruf 26127 
Für Verständigung 
zur Ausnutzung jeder Möglichkeit einer 
Verständigung zwischen den Studenten 
West- und Mitteldeutschlands haben die auf 
der 29. Delegiertenkonferenz des Verbandes 
Deutscher Studentenschaften in Berchtes-
gaden versammelten Vertreter der west-
deutschen und West-Berliner Hochschulen 
aufgerufen. Einen Weg zu gegenseitiger 
Annäherung sieht der VDS unter anderem 
in den vorgeschlagenen Rundfunkgesprächen 
zwischen mittel- und westdeutschen Studen-
ten. Natürliche Grundlage eines jeden sach-
lichen Gesprächs müsse jedoch die unbehin-
derte gegenseitige Information sein, zu 
deren Voraus~etzungen die Abschaffung 
aller Reisebeschränkungen und der freie 
Austausch aller Studentenzeitungen gehör-
ten. Zur Dienstpflichtfrage betonte die De-
legiertenkonferenz des VDS erneut, daß der 
Studiengang durch die Heranziehung zum 
Wehrdienst nicht unterbrochen werden solle. 
In einem Telegramm an die Staatsorgane 
der Sowjetzone protestierte der VDS gegen 
zwei in einem Ost-Berliner Schauprozeß 
ausgesprochene Todesurteile. (VDS, Bonn.) 
Vormilitärische Ausbildung 
Pläne für eine dreijährige vormilitärisehe 
Pflichtausbildung der gesamten Studenten-
schaft werden zur Zeit im Verteidigungs-
ministerium der Sowjetzone und bei ande-
ren zuständigen Staatsorganen bearbeitet. 
Die Durchführung dieser Wehrausbildung 
der Studenten soll der „Gesellschaft für Sport 
und Technik" übertragen werden. Man 
rechnet mit der Einführung dieser studen-
tischen Dienstpflicht zu Beginn des nächsten 
Studienjahres. (AGSF, Berlin.) 
jedenfalls nicht in dem zur Debatte 
stehenden Zeitabschnitt erfüllt werden 
können. 
Bleiben wir also, zumal da wir mit 
unserer nicht hohen ,Auflage nur eine 
geringe Wirkung in die W~ite haben, 
auf unserer Ebene. Wir sind fast alle 
Techniker und Naturwissenschaftler 
und dementsprechend erzogen, auf den 
Wirkungsgrad unserer Bemühungen 
zu achten. 
Wir möchten aber einen Er-
f o 1 g , und wenn dieser noch so gering 
sein sollte. Wir wollen verhindern, daß 
beide Teile Deutschlands sich noch 
weiter auseinanderleben, ohne daß es 
von offizieller Seite zu Verhandlungen 
kommt. In unserer Hochschule haben 
wir gewissen Einfluß, können wir in 
bescheidenem Rahmen zur Verständi-
gung beitragen. Und dieses möchten 
wir ausnutzen. Wollen Sie uns dabei 
nicht helfen? 
Die gleiche Einstellung haben wir zu 
Themen, die die „große Politik" be-
handeln. Schon aus den Ihnen ver-
tragsgemäß zugesandten OMNIBUS-
Exemplaren können Sie ohne Schwie-
rigkeiten entnehmen, wie hart wir 
an Mißverständnissen Westdeutschlands 
Kritik üben, wenn es notwendig er-
scheint. Aber wir erhoffen daraus 
keinerlei Erfolg, wenn nicht gleich-
zeitig mit der Veröffentlichung unsere 
Bemühungen verstärkt werden, bei uns 
selbst diese Mißstände zu beheben. Mit 
dem Versuch, andere Leute zum 
,,Kehren vor Ihrer Haustür" zu veran-
lassen, muß zugleich bewiesen werden, 
daß wir zum Kehren von der unsrigen 
alles Menschenmögliche getan haben. 
Bevor wir nicht alle uns zur Verfü-
gung · stehenden Möglichkeiten ausge-
Fortsetzung: Seite 9 
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schöpft haben, ist ein Versuch, die 
Bundesbehörden zur Änderung ihrer 
Politik zu bewegen, das Geld zu schade, 
das wir für den „Satz•· des Artikels be-
nötigen. Bedenken Sie auch bitte, um 
wie vieles stärker unsere Stellung ist, 
wenn wir erkltiren könnten: ,,Seht, es 
geht ohne Schwierigkeiten im kleinen 
Rahmen. Solltet Ihr es nicht einmal im 
Größeren versuchen?" 
Auf diese Weise glauben wir der 
Verständigung am besten zu dienen. 
Artikel um der Artikel willen zu ver-
öffentlichen hallen wir für verlorene 
Mühe! 
Dieses zu dem Tenor Ihres Briefes. 
Bedauerlicher Weise müssen wir 
wieder an Hand Ihres Schreibens fest-
stellen, wie weit wir uns schon ausein-
andergelebt haben und welchen Be-
mühungen es bedarf, uns zu verstän-
digen. Bei diesen Bemühungen dürfen 
wir alle aber nicht - wie Sie es mach-
ten - allein unsere Vorschläge durch-
zusetzen versuchen! Es ist zwar rüh-
rend, sich bildlich vorzustellen, ,,wie 
tief die Spaltung in Ihr Herz und Be-
wußtsein eingedrungen ist". Glauben 
Sie jedoch, wir h~itten den Vorschlag 
eines Besuches im Zonengrenzgebiet 
aus lauter Langweile gemacht? Wenn 
Ihnen die Spaltung Deutschlands als 
erschütternde Tatsache immer vor Au-
gen steht, ist es erfreulich. So bitter es 
klingt, bei uns ist es leider nicht immer 
so. Um Leuten dieser Art eine Anteil-
nahme abzugewinnen bedarf es Ihrer 
wie unserer Bemühungen! Es ist nie-
mandem damit gedient, wenn Sie Vor-
schläge mit einer lässigen Handbewe-
gung abzutun glauben müssen, die bei 
uns lange überlegt worden sind. 
In ähnlich unangenehmer Weise hat 
uns der Ausdruck Ihrer „Empörung·' 
über unsere Meinung zu den Worten 
von Manfred Ewald berührt. Glauben 
Sie denn, wir wären nicht empört über 
manches, was Sie schreiben? Aber der-
gleichen auszudrücken hieße den Rah-
men unseres Austausches sprengen. Es 
läßt sich nun einmal bei der Verschie-
denheit unserer Ansichten leider nicht 
vermeiden, daß wir uns gegenseitig 
unwillentlich verletzen. Wir unserer-
seits haben als selbstverständlich an-
genommen, daß dabei kein böser Wille 
von Ihnen vorlag. Das gleiche Ver-
trauen erwarten wir aber auch bei 
Ihnen uns gegenüber. Vorwürfe, liebe 
Kommilitonen von der Wandzeitung, 
bringen uns nicht einen Schritt weiter! 
Was wir schrieben, glaubten wir 
schreiben zu müssen, weil es uns 
fremd, ungewohnt und nicht ideal er-
schien. Nicht deshalb, weil wir Sie an-
greifen und verletzten wollten! Die 
richtige Antwort Ihrerseits wäre ge-
wesen, daß Sie zu einer Diskussion 
oder zu einer Stellungnahme aufgefor-
dert hätten! Ihr Lamentieren hat uns 
weder von den Vorteilen Ihrer Ansicht 
überzeugt, noch hat es uns gegenseitig 
näher gebracht. 
Schreiben Sie doch bitte nur, was 
unsere Bemühungen zur Verständigung 
unterstützt. 
Mißtrauen hin und her • 
In die gleiche Richtung fällt Ihr An-
griff gegen uns wegen des - wie Sie 
schreiben - Mißtrauens, das wir eini-
gen Ihrer Institutionen entgegenge-
bracht hätten. Wir wissen genau wie 
Sie, daß bestimmte Stellen in West-
deutschland dieses Mißtrauen zu 
schüren versuchen. Aber weshalb ver-
suchen Sie OMNIBUS dieses vorzu-
werfen? Wir identifizieren uns als 
Redaktion weder mit der Presse, noch 
mit irgendwelchen Personen des öffent-
lichen Lebens. 
Was wir wollten ist allein das: Ihnen 
die Tatsache klarzumachen, daß dieses 
Mißtrauen in weiten Kreisen West-
deutschlands nun einmal besteht, und 
mit Ihnen über dessen Abhilfe zu be-
raten. Anstatt uns Vorwürfe in derar-
tigem Ton zu machen, als ob wir Ur-
sache dieser bedauerlichen Erscheinung 
wären, hätten Sie lieber versuchen 
sollen, diese durch eine vernünftig ge-
führte Diskussion zu zerstreuen. Das 
hätte allen besser geholfen als dieser 
im beleidigten Tone begründete Bruch 
unserer Abmachung. 
Liebe Dresdener Kommilitonen! Es 
gibt vieles, was uns in beiden Teilen 
Deutschlands nicht gefällt. Ihnen wird 
es sicherlich ähnlich gehen. Versuchen 
wir doch, uns gegenseitig diese nicht 
immer bekannten Bedenken sachlich 
und klar zum Bewußtsein zu bringen. 
Verlangen Sie als Folgerung daraus 
aber bitte nichts Unmögliches. Seien Sie 
sich darüber im klaren, daß - wie die 
letzten Landtagswahlen bei uns zeig-
ten -, in nächster Zeit nicht mit offi-
ziellen Verhandlungen mit Ihnen ge-
rechnet werden kann. Das möchten wir 
hier als Tatsache ohne jede persönliche 
Stellungnahme oder Kommentar klar-
stellen. 
Trotzdem halten wir es für sinnlos, 
die Bundesregierung in unserer Zeitung 
deswegen zu kritisieren. Der Nutz-
effekt wäre zu gering. Genau so wollen 
wir von Ihnen nicht verlangen, z. B. -
wegen der durch Ihren Rundfunk be-
kanntgegebenen Verfehlungen - Ihren 
Justizminister anzugreifen. 
Wir müssen uns klar sein, was wir 
sind und was wir darstellen. 
Schöpfen wir erst einmal die uns ge-
gebenen Möglichkeiten aus, die uns bei 
beiderseitigem guten Willen recht große 
Erfolge bringen können. Anhand dieser 
Erfolge steht uns ein Weg offen, wei-
tere Kreise zu beeinflussen. Eher nicht! 
Dann noch eines. Bitte ersparen Sie 
uns ein für alle Male in einem even-
tuellen neuen Schreiben Ihrerseits 
einen solchen Ton, in dem das letzte 
geh?lten war! Ganz abgesehen davon, 
daß die Tatsache der fehlenden Unter-
schrift unter Ihrem Brief wohl keines 
Kommentars bedarf, ist wohl der-
gleichen unter zwei, ehrlich um Abän-
derung von Übelständen bemühten 
Gruppen etwas ungewöhnlich. 
Und im selben Sinne lassen Sie bitte 
nicht noch einmal das Mißtrauen auf-
kommen: ,,Die in Dresden sucb.en ja 
nur einen Weg, um elegant um Ihre 
Abmachungen herumzukommen". Die 
Entstehung dieses Mißtrauens wird ja 
auch Ihnen bei Betrachtung der obigen 
Rückschau über unseren Artikel-Aus-
tausch nicht ganz unverständlich sein. 
Wir erfüllen unsere Abmachungen 
auf den Wortlaut des Vertrages genau, 
Fortsetzung Sefte 11 
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@ 
eilt iletee~olee Beg,eiU 
Auf einem Abendspaziergang am 
Strand bei Colombo sehen sich der 
deutsche Gesandte und dessen Gattin 
plötzlich von einer Schar eingeborener, 
braunhäutiger Buben umgeben, die 
neugierig und verwundert die ihnen 
unbekannten deutschen Worte auf-
schnappen. Bis einer die Frage wagt: 
,,Master - where you come?" 
„Germany", sagt der Gesandte 
schmunzelnd. 
Der Ausdruck löst verständnisloses 
Kopfschütteln aus. Auch die in Asien 
bekannte Qualitätsbezeichnung „Ger-
man make" kommt nicht an. Ratlosig-
keit und Palaver bei den Jungen. Dann 
blitzen einem die Augen: ,,Wolkswa-
gen?" fragt er gespannt. Und als der 
Gesandte zustimmend nickt, bricht die 
Bande in ein Freudengeheul aus und 
tanzt - ,,Wolkswagenl Wolkswagen!" 
jubelnd um die Deutschen herum. · 
Diese kleine drollige Begebenheit -
geschehen im Jahre 1955 - ist bezeich-
nend. Der Volkswagen aus Wolfsburg, 
dessen Ferligung man kUTz nach dem 
Kriege noch mitleidig an den Fingern 
abzählen konnte, ist in wenigen Jahren 
für die Welt zu einem Begriff geworden, 
der der deutschen Arbeit wieder Gel-
tung und Ansehen brachte. Weit über 
eine Million Volkswagen fahren heute 
in allen Ländern der Erde. Rund 1500 
neue Automobile verlassen Tag für Tag 
das Werk am Mittellandkanal, das über 
32 000 Menschen beschäftigt. Und doch 
müssen die Volkswagenvertretungen im 
In- und Ausland seit Jahr und Tag den 
Strom der Kaufwilligen um Geduld für 
monatelange Lieferzeiten bitten: ,,Es 
lohnt sich, auf ihn zu warten." 
713 Volkswagen im Jahre 1945: das 
war der Anfang nach dem Kriege. 1946 
waren es 9878. Und von den 8973 im 
Jahre 1947 gebauten Volkswagen gin-
gen die ersten 56 ins Ausland. Ab 1948 
steigt die Erfolgskurve steil nach oben: 
1948: 19 244, davon exportiert: 4 464 
1949: 46 154, 7 128 
1950: 90 038, 29 387 
1951: 105 712, 35 742 
1952: 136 013, 46 884 
1953: 179 740, 68 757 
1954: 242 673, 108 922 
1955: 329 893, 177 657 
,, . . . zusammenfassend kann man 
sagen: der Volkswagen hat einen luft-
gekühlten Vierzylinder-Boxermoto,r, der 
seine .Zuverlässigkeit immer wieder 
unter Beweis stellt. Die Lackierung, 
überhaupt die gesamte Verarbeitung ist 
·hervorragend. · Eine genaue Untersu-
chung selbst der kleinsten Details, wie 
Verlegung der Kabel oder Anordnung 
des Heizungssystems, wird auf den 
ersten Blick beweisen, daß dies ein 
Qualitäts-Auto von vorn bis hinten ist. 
Ich empfehle den Volkswagen mit Be-
geisterung jedem, der an so einer Art 
Auto interessiert ist; denn für den Preis 
(ungefähr 1400 Dollar) gibt es kein 
Auto, das besser ist und nur wenige, 
die nur wenigstens halb so gut sind." 
Das schrieb McCahill, der bekannte 
amerikanische Automobil-Tester zum 
Schluß eines seitenlangen Testberichtes 
über den Volkswagen in der „Mechanic 
Illustrated". 
Viel Lob erntete und erntet der in 
allen Kontinenten bekannte Volks-
wagen, der eine Dauergeschwindigkeit 
von 115 km in der Stunde erreicht. Ein 
Phönix aus der Asche unter den Auto-
mobilen, an dessen Wiege Genie und 
Befehl Pate standen. 
* 
Ein guter Ruf verpflichtet. In der 
ersten europäischen Automobilfabrik, 
die die Millionengrenze der Produktion 
mit ein- und demselben Typ über-
schTitt, wird nicht nur auf vollen 
Touren produziert: Mit wachen Augen 
ist man dem Fortschritt auf den Fersen. 
Wenn der VW seit seinem Bestehen 
auch im wesentlichen sein Gesicht be-
hielt, ist er doch von Jahr zu Jahr 
besser geworden. Die Entwicklungs-
ingenieure arbeiten nicht mit umwäl-
zenden konstruktiven Einfällen; sie be-
wegen sich vielmehr in diffizilsten De-
tails einer außergewöhnlich geschickten 
Anpassung und Konditionierung inner-
halb der Grundkonstruktion Porsches. 
Die meisten dieser Verbesserungen kom-
men auch den Altwagenbesitzern zugute. 
weil sie nachträglich eingebaut werden 
können. Alles, was hier in Zurückge-
zogenheit erarbeitet wird, unterliegt 
härtesten Prüfungen, bevor es in die 
serienmäßige Produktion geht. 
Lächelnd hat man einmal auf das 
mühevolle und aussichtslos anmutende 
Wiederbeginnen gesehen, als damals 
tapfere Männer nicht aufgaben, was 
anderen verloren schien. Das Lächeln 
hat sich in Staunen und Stirnrunzeln 
gewandelt. Heute lächeln die Volks-
wagenleute. Heute arbeitet das Werk 
mit großen Ziffern. Heute führen über 
eine Million Volkswagen in über hun-
dert Exportländern das Wappen einer 
Stadt, die die alliierten Truppen nicht 
einmal auf ihren Karten verzeichnet 
hatten. 
Achtzig große Firmen und insgesamt 
mehr als 500 Produzenten liefern lau-
fend das erforderliche Rohmaterial, 
Halbfertigfabrikate oder einbaufertige 
Teile; aus den Raffinerien der Treib-
stoff-Gesellschaften kommen Öle und 
Fette; die Zechen des Ruhrgebietes 
stellen Koks und Kohle. Maschinen, 
Werkzeuge und Betriebsmittel werden 
laufend gebraucht und gekauft. 
Aus dem Chaos einer zu 60 °/o zer-
störten Fabrik führte der Weg der 
jüngsten europäischen Automobilfabrik 
in wenigen Jahren hinauf in die 
Spitzengruppe der internationalen Auto-
mobilfabrikation. Das VW-Zeichen ist 
zum Qualitätsbegriff geworden. Es hat 
sich in der ganzen Welt Vertrauen er-
worben. Auf allen Straßen kündet es 
seinen Freunden: Rat und Tat! Man 
braucht nie weit zu fahren, bis man das 
nächste trifft und darf dort gewiß sein: 
Hier wird gut gearbeitet! Hier wird 
schnell geholfen! Hier ist Höflichkeit 
oberstes Gebot! Diese Gewißheit darl 
der Kunde mit auf den Weg nehmen, 
wenn er seinen neuen VW in Empfang 
nimmt. Die VW-Kundendienst-Organi-
sation ist neben der Qualität·des Volks-
wagens das zweite offene Geheimnis 
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Modern ste Unterrich tsräum e - Eigene Tonfilmlehranlage 
lnh.: M. Schönherr und R. Nehrkorn 
Braunschweig - Ruf 2 43 64 
Gründliche Ausbildung Münzstraße 9 (Einhornhaus) 
auf modernen Schulfahrzeugen mit Schaltungen aller Art gegenüber von C. & A. Brenninkmeyer 
Studenten erhalten Sonderpreise Lieferan t all er K r a nk enkasse n 
Fortsetzung von Seite 9 
senden einen neuen Beitrag, und - be-
kommen keine Antwort. Nicht auf 4! 
Briefe. Dann plötzlich erscheint Ihr 
redaktionelles Schreiben. Obwohl Sie 
wie wir gezeigt haben -, Forderun-
gen stellten, die mit dem ursprüng-
lichen Thema nichts zu tun hatten, 
gehen wir auf alle Ihre Vorschläge ein; 
ja, laden Sie noch ein, unsere Aus-
stellung zu beschicken und diese auch 
bei Ihnen zeigen zu lassen. Trotz 
zweier erneuter Einschreibe-Briefe 
keine Antwort, keine Bestätigung u n-
seres zweiten Beitrages (der übrigens 
schon einige der von Ihnen jetzt ge-
stellten Fragen beantwortete), und als 
bedeutsamstes: Keine Bestätigung, daß 
Sie auch nur den Text des Vertrages 
abmachungsgemäß ausgehängt haben. 
Wir mü sen also annehmen, daß 
dieses nicht geschehen ist. Weshalb 
versuchen Sie uns diese Tatsache unter 
einem Schwall unberechtigter Vorwü r-
fe zu verbergen? Wir haben wegen 
eigener Erfahrungen für Schwierig-
keiten aller Art größtes Verständnis. 
Was wir aber erbitten, ist absolute 
Offenheit! Und das ist wohl kein un-
billiges Verlangen. 
Trotz allem wird OMNIBUS alle von 
ihm übernommenen Verpflichtungen 
weiterhin übernehmen, falls Sie Ihm 
dazu Gelegenheit geben. Er wird sich 
auch nicht dadurch beirren lassen, daß 
in Ihrer Presse und Ihrem Ru ndfunk 
anscheinend planmäßig die entstellte 
Nachricht herausgebracht w urde, der 
mit uns geschlossene Vertrag seh e 
überhaupt keinen Kommentar vor. 
,,Deshalb sei das Abkommen abzuleh-
nen". (Im übrigen, vom OMN. ist keine 
Nachrich t über den Artikelaustausch 
an westdeutsche Presseorgane gegeben 
worden!) 
Er wird weiterhin gerne die in Ihrem 
Brief angeschnittenen Themen, die h ier 
wegen P latzmangels nicht mehr behan-
delt werden konnten, diskutieren, und 
damit versuchen, auf beiden Seiten 
Vertrauen und Klarheit zu schaffen. 
Wollen Sie uns dabei nicht helfen? 
V. Mücke. 
Berichtigung 
Zum Artikel „Der Kampf um ein 
besseres Erfinderrecht - so geh t es nun 
doch nicht" im „Omnibus" Nr. 2/1956 
folgende Anmerkung: Nach persönlicher 
Rücksprache mit dem Verfasser des 
gewerkschaftlichen Artikels in Nummer 
1/1956 möchte ich den in obengenanntem 
Artikel erhobenen Vorwurf der b e -
w u ß t e n Irreführung nicht aufrecht-
erhalten, da ich nicht nachweisen kann, 
daß die Irreführung bewußt erfolgte. 
Hilger 
Strom 
Gas - Wasser 
Hir Haushalt Gewerbe • Industrie • 
Straßenbahn Omnibus Fernheizung 
Elektrotechnik 
A. von W eiß : Übersicht über die Allgemeine 
E lektrotechnik. C. F. Winter'sche Ver-
lagsbuchhandlung, Füssen. Karton., 447 
Seiten, DM 31,-. 
Das Buch ist in erster Linie für Studenten 
an einer TH geschrieben. Ohne Verzicht auf 
notwendige Ableitungen wurde vom Ver-
fasser für die Darstellung des Stoffes die 
knappe Repetitoriumsform gewählt, d. h., 
Wesentlich es ist klar h erausgearbeitet und in 
Form von „Merksätzen" besonders hervor-
gehoben. 351 Textabbildungen und 3 Tafeln 
veranschaulichen ausreichend die Ausführun-
gen . Das wertvollste beim Arbeiten mit 
diesem BuGh dürften wohl die 319 völlig 
durchgerechneten Au fgaben und Beispiele 
sein. 
Das Buch umfaßt sämtliche Grun d lagen der 
Elektrotechnik, also den Stoff bis zum Vor-
examen. Erfreulich eingehend sind die tech-
nischen Anwendungen dargestellt - mit einer 
Ausnahme: Gerade beim Kapitel „Elektrische 
Maschinen" wünsch t man vielleich t noch grö-
ßere Ausfüh rlichkeit. 1 
Verfasser und Verlag haben gemeinsam 
ein in der Darstellung außergewöhnlich ü b er-
sichtliches Buch geschaffen, das zur Prü-
fungsvorbereitung wie zur praktischen Ar-
beit gleichermaßen wertvoll ist, da man dank 
der konsequent eingehaltenen Systematik 
rasch das jeweils Gesuchte findet. Dieses 
Buch wird nicht nur Elektrotechnikern die 
Arbeit erleichtern, sondern ist a llen Stu-
denten zu empfehlen, die elektrotechnisch 
interessiert sind oder sich nur „zwangs-
weise" mit E-Technik beschäftigen. jock. 
Berücksichtigen Sie beim Einkauf 






Wolfenbütteler Straße 2/3 - (Löwenhaus) 
Ruf 24361 
Schulfahrzeuge mit Grund- und Lenkrad-
schaltung, Volkswagen, Opel-
Record, Ford 15 M 
Mercedes-Omnibus f. Klasse 2 
BMW-Motorrad für Klasse 1 
für Studenten günstige Bedingungen und 
reelle Ausbildung 
Auskunft auch im Akademischen Hilfswerk bei Frl. Jacob 
Ihre Wäsche zum 
l2avifa-WASCHSALON 
Schlelnltzstra6e 1 Fernruf 2 96 44 
(direkt an der Hochschule) 
Wir waschen, mangeln und bügeln alles 
in bekannter guter Qualität, auch Ihre 
Popeline-Mäntel, Wolldecken usw. 
Bringen Sie Ihre Laufmaschen zu uns, Sie werden unbedingt 
zufrieden sein 
Für Studenten Sonderprelae 
GOTHAER ALLGEMEINE 
Versicherung A. G. 
Tochtergesellschaft der Gothaer Lebensversicherung a. (3. 
Unfall - Haftpflicht - Auto - Reisegepäck - Transport 
1 
Auskunft In allen Versicherungsangelegenheiten 
Bezirksdirektor Benno Reich 
Braunschweig - Hagenmarkt 18 • - Fernruf 2 82 09 
Wilhelm 0. Schmidt 
Laboratoriumsbedarf 
Glas- und Quarzglasbläserei 
Braunschweig 
Wendenmaschstr. 14 - Ruf 28472 
gut sortiertes Lager in Labor-
geräten aus Glas und Porzellan 
Der Kurze Weg 
Die Qualität des Essens 
OBER 160 JAHRE DAS rex11,. UNO MOOENHAU$ 
IN DEI SCHUHSIRASSE 
BRAUNSCHWEIG 
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Dem bisherigen Leiter des Studenti-
schen Wohnungsamtes, das bis jetzt dem 
AkaHi unterstand, Herrn Romanus, 
wurde am 2. Mai gekündigt. Als Nach-
folger hat am 8. Juni ein Angestellter 
des städtischen Wohnungsamtes die 
Wohnraumvermittlung für Studenten 
übernommen. Damit wird eine enge 
Zusammenarbeit mit dem städtischen 
Wohnungsamt gewährleistet. 
Diese Umorganisation und die Ent-
lassung von Herrn Romanus als erstes 
äußerlich sichtbares Zeichen haben viel 
Staub aufgewirbelt. ,,Omnibus" hat ver-
sucht, einige der beteiligten Herren zu 
interviewen. Wir danken Se. Magnifi-
zenz, Prof. Dr. Dorn, ferner dem Vor-
sitzenden des Vorstandes des AkaHi, 
Herrn Prof. Dr. Göderitz, dem Ge-
schäftsführer des AkaHi, Herrn Dr. Aß-
mus, und dem bisherigen Leiter des 
Wohnungsamtes, Herrn Romanus, für 
ihre Auskünfte. Sie ermöglichten uns 
damit diesen Artikel. 
Se. Magnifizenz hat stets ein offenes 
Ohr für die Wünsche der Studenten 
gehabt. Er empfing schon vor einigen 
Wochen einige Studenten, die ihm mit-
teilten, sie wollten zu einer Unter-
schriftensammlung aufrufen, um eine 
außerordentliche studentische Vollver-
sammlung einberufen zu können. Auf 
dieser Vollversammlung sollte über das 
studentische Wohnungsamt gesprochen 
werden. 
Die interessierten Studenten wollten 
eine Beibehaltung des alten Zustandes 
mit Hilfe der Vollversammlung errei-
chen. Der Rektor bezeichnete damals 
den gewählten Zeitpunkt als verfrüht 
und bat, von dem geplanten Vorhaben 
Abstand zu nehmen. Heute ist es be-
stimmt zu spät zu Unternehmungen sol-
cher Art. An vollendeten Tatsachen 
kann man erfahrungsgemäß nur schwer 
etwas ändern. 
Herr Aßmus sagt, das AkaHi könne 
pro Jahr DM 3000,- einsparen, wenn 
das studentische Wohnungsamt von 
einem städtischen Angestellten betrie-
ben werden wird. Ob diese Summe wohl 
die Suppe in der Mensa fetter machen 
wird, die während der letzten Monate 
zweifellos schon besser geworden ist? 
Vom AkaHi wird betont, daß es nicht 
um die Person des Herrn Romanus 
gehe, sondern um eine Verbesserung 
innerhalb des AkaHi: Wenn der neue 
Mann auch nur genau so gut wie Herr 
Romanus arbeitet, so ist die Einsparung 
von DM 3000,- schon Verbesserung ge-
nug. Der Vorstand des AkaHi ist sogar 
bereit, eine Ehrenerklärung für Herrn 
Romanus abzugeben. 
Der städtische Angestellte hat nun 
Gelegenheit zur Einarbeitung und wird 
zu Beginn des Wintersemesters bewei-
sen müssen, daß er noch besser als 
Foto: U. Sandvoß 
Wir haben eine Ausstellung gemacht, 
die weder besonders gut noch in irgend-
einer Form deprimierend ausfiel. Ge-
klaut wurde kein Bild, verkauft wahr-
scheinlich mehrere; zerstört wurde auf 
dem Wege des Unfalls eine Plastik aus 
ungebranntem Ton, die in ihrer gra-
zilen Bewegung wohl nur im göttlichen 
Objekt selbst auch materiellen Bean-
spruchungen standhält. 
Wir wollten mit dieser Anregung Mut 
machen den Menschen, in diesem Fall 
unseren Kommilitonen beistehen, und 
sie vor dem allgemeinen Wust schützen, 
der durch Reklame und Rentabilität die 
persönliche Mentalitiit zu unterdrücken 
trachtet. Dr. Bilzer sagte zur Eröffnung 
in sorgfältiger Leichtigkeit, daß man in 
dieser unter dem Motto „Steckenpferd" 
stehenden Ansammlung von Entspan-
Nr. 4/1966 JlJNI 
Herr Romanus mit dem städtischen 
Wohnungsamt zusammenarbeitet und 
in der Lage ist, den benötigten Wohn-
raum für das neue Semester rechtzeitig 
bereitzustellen. Vom städtischen Woh-
nungsamt wurde zugesagt, daß die 
heute an Studenten vermieteten Woh-
nungen auch in Zukunft ausschließlich 
für Studenten bereitgestellt bleiben. 
Herr Prof. Dr. Göderitz betonte, daß 
eine individuelle Betreuung der Stu-
denten feierlichst zugesichert sei, auch 
bei etwaigen Umzugsorgen innerhalb 
der Stadt. Herr Prof. Dr. Göderitz hat 
mit Herrn Oberstadtdirektor Dr. Lotz 
verhandelt, der seine Zustimmung zu 
der Neuregelung gegeben hat. 
DerAStA befaßte sich in einer außer-
ordentlichen Sitzung am 1. 6. ausschließ-
lich mit diesem Fragenkomplex. Zu Be-
ginn der Sitzung wurde sogar Antrag 
auf Ausschluß der Öffentlichkeit ge-
stellt, der aber abgelehnt wurde. 
Die Diskussion brachte keine nenens-
werten Ergebnisse. Herr Brandis, einer 
der Vertreter der Studentenschaft im 
Vorstand der AkaHi, hatte zunächst mit 
,,geschliffener Dialektik", großer Dis-
kussionserfahrung und Lautstärke die 
Hälfte der Anwesenden mundtot ge-
macht, wich dann aber konkreten An-
fragen beharrlich aus. 
Schließlich beantragte ein Mitglied 
Schluß der Debatte mit der Bemerkung, 
die angeführten Gründe für die Umor-
ganisation könnten nicht überzeugen, 
die wahren Gründe würden aber doch 
nicht genannt, eine Fortsetzung der 
Diskussion sei also sinnlos. Herr Bran-
dis bestätigte dies verhalten, leicht über-
rascht, hatte er doch offenbar nicht erT 
Forta. Seite 2 
nungen ja gar keine Kunstwerke suchen 
dürfte, da sowohl die Autoren vielleicht 
erst auf dem Wege zu einer Kunst der 
Äußerung seien, als auch es gar nicht 
zu vermuten sei, unter den Stecken-
pferdreitern nun nebenberufliche 
Künstler zu entdecken. Er sprach weiter 
davon, daß wir, von selbstentfesselter 
Wirtschaft und Technik bestürmten 
Menschen, uns mit Sorgfalt den prak-
tisch unverwertbaren Kulturschutzge-
bieten widmen möchten, um die we-
nigen unverkäuflichen Dinge zu ent-
decken, die das Individuelle in uns er-
heben und beschirmen. .-yt,ll':,0-t.l\, 
Wieviel Komplexe mag ~l!Rer "t+-: 
deir „Komplexe" .in diese ver- r,,-. 
frachtet haben; war er da e- ·: ?.i~ 'f-_ 
ren transportable außerkörwrli e ;J 
J:: F I! ... g. 
.>. 
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wartet daß einzelne Mitglieder des 
AStA 'die Lage überhaupt übersehen 
könnten. 
Die studentischen Vertreter im AkaHi 
haben in erster Linie die Pflicht, nach 
bestem Wissen und Gewissen die Inter-
essen der Studenten zu wahren. Man 
darf wohl erwarten, daß sie die Stu-
dentenschaft über ihre Tätigkeit infor-
mieren daß sie vor allem aber den 
AStA-Mitgliedern Auskunft in sach-
lichem Ton geben. 
Wir bezweifeln daß nach der letzten 
AStA-Sitzung di~se Herren weiterhin 
das Vertrauen de!r Studentenschaft ge-
nießen und sind gespannt, ob der AStA 
bereit ist die Konsequenzen zu ziehen 
oder ob 'schon der ganze AStA ein-
schließlich des ersten Vorsitzend!en zu 
einer Versammlung mechanisch kopf-
nickender Puppen herabgesunken ist. 
Ganz abgeschlossen ist dies leidige 
Thema noch nicht: Herr Romanus hat 
gegen das AkaHi beim Arbeitsgericht 
Klage eingereicht. Er klagt auf Fest-
stellung der Unwirksamkeit der Kün-
digung. Am 6. Juni fand die Güte-
verhandlung statt. Das AkaHi hatte 
durch Herrn Prof. Dr. Göderitz Herrn 
Romanus eine Abfindung angeboten. 
Herr Romanus nahm dies Angebot nicht 
an, obwohl man außerdem auch zuge-
sagt hatte, ihm bei einer etwaigen Be-
endigung seines abgebrochenen Stu-
diums weitgehend behilflich sein zu 
wollen. 
Von Herrn Dr. Aßmus wurden wir 
getröstet: ,,Bewährt sich die neue Rege-
lung nicht, so besteht jederzeit die Mög-
lichkeit, bei begründeten Klagen den 
städtischen Angestellten gegen einen 
anderen auszutauschen. Wir können 
auch gegebenenfalls die Wohnraum-
vermittlung in Eigenregie überneh-
men". Das Ganze ist aiso vielleicht nur 
ein kurzes Intermezzo. Es bleibt abzu-
warten, ob wir am Ende oder am An-
fang einer Entwicklung stehen. 
Wir bedauern, daß die Vertreter der 
Studentenschaft bzw. das AkaHi selbst 
die Studenten nicht von sich aus über 
die geplante Umorganisation informier-
ten.Wenn der AStA diese Frage wichtig 
genug hält, um sie als einzigen Tages-
ordnungspunkt auf einer außero,rdent-
lichen Sitzung zu behandeln, dann muß 
er auch energisch genug auf ausführ-
liche Information bestehen. Die Stu-
denten hätten sich au.eh acht Tage spä-
ter noch über ein hektogaphiertes AStA-
Mitteilungsblatt auf den Tischen der 
Mensa gefreut. 
Der „Omnibus" wird versuchen, sich 
über den Ausgang der noch schweben-
den Vedahren zu informieren und den 
Lesern alles Wissenswerte mitzuteilen. 
Wir hoffen, außer etwaigen Leserbrie-
fen, zu diesem Thema in d!en kommen-
den Ausgaben nicht noch kritischere 
Worte veröffentlichen zu müssen. Hg. 
Stellungnahme des AKAHI 
Veränderungen 
im Studentischen Wohnungsamt 
Das Akademische Hilfswerk der T. H. 
Braunschweig ist bestrebt, seine Abtei-
lungen und Betriebe so zu rationalisie-
ren, daß möglichst viel Geld!mittel für 
dlirekte und indirekte Förderungsmaß-
nahmen verfügbar sind. Um dies zu eT-
reichen, ist z. B. die rrüher als selb-
ständige Abteilung bestehende Studen-
tische Arbeitsvermittlung durch eine 
Außenstelle des Arbeitsamtes ersetzt 
worden, die zur vollen Zufriedenheit 
arbeitet. Die einst bei Privatärzten 
durchgeführte röntgenologische Unter-
suchung wurde auf unseren Wunsch 
entgegenkommenderweise von der 
städtischen Schirmbildstelle übernom-
men. Durch diese und mehrere andere 
Maßnahmen konnten die Unkosten des 
Hilfswerkes verringert werden, was er-
möglichte, den Preis für das Mensaessen 
trotz erheblich gestiegener Lebensmit-
telpreise zu halten und sogar die Quali-
tät des Essens zu verbessern. 
Nach Besprechungen mit der Stadt-
verwaltung hat diese sich kürzlich 
freundlicherweise bereit erklärt, einen 
Vermittler für das Studentische Woh-
nungsamt abzustellen. Hierdurch soll 
erreicht werden, daß die bisherigen 
Verhandlungen einer Zwischeninstanz 
mit der Stadt, nämlich die des Sach-
bearbeiters im Wohnungsamt des Hilfs-
werks, vermieden werden, so daß Zeit 
und Kraft für eine schnelleTe Bear-
beitung gewonnen werden. Außerdem 
stehen der neuen Wohnungsvermittlung 
sämtliche Unterlagen des Städtischen 
Wohnungsamtes zur Verfügung, so daß 
die bestmögliche Versorgung der Stu-
dentenschaft mit Wohnraum e<rwartet 
werden darf. Die Stadtverwaltung hat 
die volle Unterstützung bei der Bereit-
stellung von Zimmern für Studierende 
zu.gesichert; zu irgendwelchen Beden-
ken, daß Nachteile auftreten könnten, 
liegt keine VeTanlassung vor. Als Ne-
benergebnis kann das Hilfswerk rund 
DM 3000,- im Jahre einsparen. 
Wenn diese neue Regelung in Kraft 
tritt, so ist sich der Vorstand des Hilfs-
werkes darüber klar, daß die Studen-
tenschaft die neue Entwli.cklu.ng auf-
merksam und kritisch verfolgen wh;d. 
Der Vorstand des Hilfswerks wird es 
sich daher besonders angelegen sein 
lassen, in enge•r Zusammenarbeit mit 
den Organen de,r Stadtverwa.ltung da-
für zu sorgen, daß diese Änderung in 
der bisherigen Organisation für alle 
Beteiligten, vor allem aber für die 
zimmersuchenden Studenten, -ein Erfolg 
wird. 
Für den Vorstand des Akadem. 
Hilfswerkes der T. H. Braunschweig: 
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Forts. Kunatausstellung:von Seite 1 
in der glücklichen Lage, sich von ihnen 
zu distanzieren, so ist das Bild ein 
voller Erfolg. Wieviel ursprüngliche 
Muße gehört zu der Illustration des 
Orpheus, die als Maßstab gelten kön:-
nen, wie der Zeichner die Dichtung 
verstanden hatte. 
überhaupt scheint dieses Kriterium der 
Beschäftigung mit sich selbst aus vie-
len der Bilder zu sprechen, andere wie-
derum erscheinen als Beschäftigung mit 
den Eindrücken, die das Objekt hinter-
ließ, wieder andere, die Minderheit 
sage man erleichtert, versuchten nur, 
ihre Technik zu erproben. 
Unser großer Debakel war nun die 
Verteilung der Geldpreise, durch deren 
Vorhandensein die Ausstellung minde-
stens v,ergrößert wurde. 
Wir möchten an dieser Stelle seiner 
Magnifizenz Prof. Dr. Dorn für dieses 
Geld, für die Eröffnung selbst ein sehr 
großes Dan k e auf den Schreibtisch 
legen. 
Unsere Jury setzte sich schließlich 
aus Herrn Prof. Dr. Edzarda, Herrn Dr. 
Bilzer vom Städt. Museum und den 
Herren c. m. A. Hartig und s. m. J. Hil-
ger (Redaktion) zusammen. Man ent-
schloß sich, diesmal nicht das einzelne 
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Werk, sondern die Persönlichkeit, die 
sich in meist mehreren Bildern aus-
drückte, auszuzeichnen. Bewertet wurde 
endlich doch vor aUem die Technik des 
Malens und außerdem der Gesamtein-
druck mit seinen schwer nennbaren Im-
ponderabilien, aus denen sich eine Stel-
lungnahme zu einem Bild zusammen-· 
setzt. 
Es wurden folgende Herren no-
miniert: 
Für den ersten Preis: 
Herr c. a. G. Weseler 
Herr c. a. C. Groth 
Herr c. a. K. Müller 
Für den zweiten Preis: 
Herr Brinsa 
Herr v. Basewitz 
Herr c. a. Schulze-Frohlinde 
Für den dritten Preis: 
Herr c. a. H. Huth 
Herr s. a. R. Dorn 
Herr c. a. K. Scholz 
Lobend erwähnt wurden die Herren: 
D. Hoffmann, K. Weihmann, Oey 
Beng Joe und Frl. Dr. 1. Rapsch. 
Durch die schwach ertönende vox po-
puli gelangten zu dem ersten SondeT-
preis Herr H. Lutter, zweiten Sonder-
preis Frl. Dr. 1. Rapsch. Bgr. 
Lebenslängliche Mitgliedschaft in der Stu-
dentinnenvereinigung der Universität Man-
chester erwarben kürzlich drei Studenten 
dadurch, daß es ihnen gelang, unl>emerkt Im 
Studentinnenheim ein Bad zu nehmen. Nach 
einer seit langem an der Universität Man-
chester bestehenden Tradition hat jeder Stu-
dent, dem dies gelingt, das Recht, sich um 
die Mitgliedschaft in der Studentinnenverei-
nigung zu bewerben. Die drei Studenten 
versuchten Ihr Glüek erfolgreich an einem, 
ruhigen Sonntagnachmittag. ,,Nach der Tat" 
bestätigten ihnen drei Mitglieder des Stu-
dentinnenverbandes schriftlich, daß sie die 
vorgeschriebenen Bedingungen für eine Auf-
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* Vom Diskutieren 
Blribcn Sie manchmal in der Mensa län-
ger als nötig sitzen, lassen Sie sich im Hör-
saal, im Labor in eine Diskussion ziehen, 
dann wird Ihnen aufgefallen sein: Wir ver-
stehen nicht w diskutieren. Das Dozieren 
lernt man beim Seminarvortrag, Streitge-
spräche zu führen besser anderswo, jedoch 
nirgends, ein richtiges Gespräch zu führen. 
Das Dozieren ist selten am Platze, wenn 
nur Tatsachen oder leicht zu iibersehende 
Zusammenhänge darzulegen sind; Streit-
gespräche sind z11 „heiß", schnell kommt es 
mir noch darauf an, recht zu haben, jedes 
Argument ist billig, wenn es nrtr wirkt -
auf die Zuhörer - denn das Ziel ist nicht, 
den Gegner z11 überzeugen, sondern ihn aus-
zupunkten, wie bei einem Boxkampf. Ztt 
weld1em geistigen Leerlauf dieses Vorgehen 
führt, hören Sie an den Fensterreden der 
Bzmdestagsdebatten. 
Vor einigen Wochen saß ich im Lese-
zimmer neben zwei Maschinenbauern. Sie 
knobelten an einer Iglisch-A1tfgabe herum. 
Keine großen Mathematiker, aber sie konn-
ten zusammenarbeiten: Der erste erklärte, 
der andere hörte zu, fragte, machte andere 
Vorschläge. Sie einigten sich, rechneten, aber 
das Intregal war so nicht zu lösen; netter 
Versuch, es ging, aber die Lösungen waren 
verschieden: Rechenfehler! also vergleichen 
und schließlich das gemeinsame Ergebnis. 
Probe: richtig; Schluß. 
So einfach sind die Dinge bei einer Dis-
kussion natürlich nicht, oder doch: Die 
strittige Frage ist schwierig, sonst wäre sie 
nicht strittig. Wir sind keine Sachverstän-
digen, sonst bliebe sie nicht lange unge~lärt. 
Wir mii.ssen, wenn wir an der Lösung inter-
essiert sind, zusammenarbeiten. Jeder, der 
glaubt, einen guten Gedanken zu haben, 
äußert ihn im richtigen Augenblick in mög-
lichst einfacher Form. Die übrigen Teil-
nehmer sind aufmerksam, bitten um klarere 
oder ausführlichere Darstellung_ .wenn nöti_g 
und wägen jeden Gedanken kritisch ab. Die 
Diskussion geht nur dann Ztt einem neuen 
Punkt über, wenn der vorhergehende ge-
klärt, d. h. angenommen, abgelehnt, ge-
ändert, verschoben oder ausgeklammert 
worden ist. Kann man eine Frage nicht lö-
sen, so sollte man sich fragen warum; 
oft wird die Antwort auf diese Frage ganz 
unerwartet Licht atif die ursprüngliche Fra-
gestellung werfen. Ein Beispiel, wie ich es 
vor mehreren Jahren in einem Gespräch u1;1 
die Frage, gibt es einen Gott, erlebte: _Wir 
waren uns schließlich einig, daß es keme.n 
Gottesbeweis geben kann, eine Lösung, d1_e 
den Gegnern wie den Anhängern dogmati-
scher Religionen Anregzmgen gab, tolerant 
7.u sein und die eigenen Anschauungen zu 
vertiefen. 
Das ehrliche, rücksichtsvolle Gespräch ist 
für mich die reichste Quelle wertvoller Ein-
sichten geworden. Es erzieht fast unbemerkt 
zu vorsichtigem 1md gena1ten Denken, bringt 
mit der Zeit eine tolerante Haltung und 
schafft menschliche Bindungen: Solange wir 
sprechen, schießen wir nicht, hörte ich mehr-
mals in Ost-West-Gesprächen. Die Kunst, 
Gespräche zu führen, muß jedoch gepflegt 
werden, bei uns ist sie verwildert. HAF 
* Die Lady von Shanghai 
Seit einigen Semestern besteht an der TH 
Braunschweig der Studentische Filmclub, der 
es sich zur Aufgabe gemacht hat, ,,künstle-
risch wertvolle" Filme zur Aufführung zu 
bringen. 
Zwei bis drei Tage vor der Aufführung 
erscheint als Aztslage in der Mensa und der 
TH eine „Vorbesprechung" des angekün-
digten Filmes. Z11m zitierten Film erschien 
nun außer einer ausführlichen Inhaltsan-
gabe noch folgende Empfehlung: 
Dieser als einer der besten Abenteuer-
filme bezeichnete Streifen gewinnt noch 
durch die bekannte Darstellungsweise 
von R i t a H a y w o r t h , die als be-
zaubernde, kapriziöse Frau zwischen 
zwei Männern alle Verwicklungen erst 
heraufbeschwört. 
Wir können diesen Film mit gutem 
Gewissen empfehlen und wünschen Ih-
nen allen Freude an der guten Regie 
und Darstellung und gute Unterhal-
l 1mg bei einer dramatisch-spannenden 
Abenteuergeschichte. 
Wer den Schmarren gesehen hat, wird be-
stätigen, wie unsinnig, um nicht zu sagen 
irre/t'i.hrend, diese Besprechung war. Ich 
möchte wissen, was sich der Autor, Herr W., 
itnter der „bekannten Darstellungsweise" von 
Rita Hayworth vorstellt. Die dürftigen 
Gefühlsregungen, die uns der Film zeigte, 
sind doch hoffentlich nicht gemeint? Oder 
bezieht sich der Autor auf einen Film, den 
er irgendwann einmal gesehen hat und 
schweigt? Der Hinweis: 
Die eigenwillige Auffarnmg von Orson 
W elles ist uns noch von seinem Hör-
spiel aus dem Jahre 1939 bekannt, in 
dem er Millionen von Amerikanern in 
Angst und Schrecken versetzte durch die 
meisterhafte Darstellung eines Angriffs 
von Mars-Menschen auf Amerika 
ist lächerlich. Die meisten Studenten dürfen 
wohl 1939 zirka 10 bis 12 Jahre alt ge-
wesen sein und daher dieses Hörspiel kaum 
selbst gehört haben, um sich ein Urteil zu 
bilden. Abgesehen von der Unmöglichkeit 
zu damaliger Zeit eine Übertragung dieses 
Hörspiels zu hören. Von einer Wiederho-
l1mg nach dem Kriege ist mir nichts be-
kannt. 
Wenn eine kommerzielle Filmindustrie es 
nötig hat, wegen öffentlicher Schwäche eines 
Streifens auf irgendwelche frühere positiven 
Leistungen von Regisseuren und Darstellern 
hinzuweisen, oder durch unverantwortlich 
entstellende Reklame ihr Publikum in die 
Filmtheater lockt, (z . B. Frine „Slavin der 
Liebe" z. Zt. im Gloria-Theater laufend), 
so ist dieses Verfahren doch für unseren Stu-
dentischen Filmklub schärfstens abzulehnen. 
Lieber sollte man bemüht sein, wirklich se-
henswerte Filme wie „Schnee am Kilimand-
scharo" oder ziir Not auch den Heldenver-
ehrer „Froschmänner" zu bringen und nicht 
das sonst gute Programm durch minder-
wertige Filme verwässern. hoho. 
* Studententag in Rot 
Unter dieser V berschrift veröffentlichte 
am 11. 5. 56 der „Rheinische Merkur" eine 
Reportage über den diesjährigen Deutschen 
Studententag in Hamburg. Wenn auch die 
Tatsache nicht genug unterstützt werden 
kann, daß endlich auch einmal die Belange 
der Studentenschaft in breiter Öffentlichkeit 
erörtert werden, so gibt doch die Art der 
Veröffentlichung zur Kritik Anlaß! Ganz 
davon abgesehen, daß man hinter den Zei-
len des Artikels nur zu gena11 spüren kann, 
wie nebensächlich man bei einem anderen 
Ausgang den Studententag bewertet hätte 
und ihn ohne das kräftige Aufbegehren der 
Beteiligten kaum eines Raumes in der Presse 
gewürdigt hätte, so stimmt einen doch die 
Tendenz der Reportage nachdenklich. Denn 
wieder einmal wird das in der Bundesrepu-
blik ach so beliebte und bisher mit großem 
Erfolg angewandte Mittel angewandt, jede 
politische Mein:mg, die der Konzeption der 
B1mdesregierung entgegenläuft, als kommu-
nistisch, - 1md falls dieses wirklich nicht 
aufrecht erhalten werden kann, - als kom-
mimistisch beeinflußt zu bezeichnen. Wenn 
dieses Mittel, den oder die derart ange-
prangerten in der guten bundesrepublika-
nischen Bürgergesellschaft unmöglich zu 
machen allein schon sehr billig ist, so ist es 
a1tßerdem noch recht gefährlich. 
Warum unternimmt der „Rheinische Mer-
kur" das zweifelhafte Unterfangen, schon 
den Ausdruck dessen, daß es in Ostdeutsch-
land manches gibt, was für uns durchaus 
einer Nachahmung wert wäre, - als Kenn-
zeichen kommrtnistischer Gesinnung hinzu-
stellen? 
Wir stehen hier im geteilten Deutsch-
land im Brennpunkt der Auseinaridersetzung 
der beiden entgegengesetzten Ideologien, 
und der Teil wird letztlich die Oberhand 
behalten, der für die Menschen die größeren 
Vorteile bietet, - was hier nicht nur im 
materiellen Sinne aufgefaßt werden soll. 
Statt den vergeblichen Versuch zu unter-
nehmen, etwas geheim zu halten, was nicht 
geheim zu halten ist, hätte die Zeitschrift 
besser getan, die offensichtlichen Mängel in 
der Bundesrepublik nochmals zur Sprache 
zu bringen und dadurch zu ihrer Aufhebung 
beizutragen. Damit wäre der Bundesrepublik 
ein weitaus größerer Dienst erwiesen 
worden. ue. 
Alle Zimmervermieter und -innen von 
Leiden, die zehn Jahre oder länger Studen-
ten als Untermieter aufnehmen, wurden von 
der Studentenschaft zu einem geselligen 
Beisammensein im Klubhaus eingeladen. 
Die bewährtesten Zimmerwirte wurden bei 
dieser Gelegenheit prämiiert, wobei der 
Hauptpreis an einen Leidener fiel, der be-
reits seit fünfzig Jahren an Studenten ver-
mietet. (Forum Academiale, Leiden.) 
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Waren die Mädchen so teuer, Angeklagter? •• 
Wegen Oberfüllung geschlossen! 
Ausgerechnet den Fall Sommer hatte sich 
eine Mädchenschulklasse ausgesucht, um dem 
Unterricht in Bürgerkunde durch eine Ver-
handlung des Braunschweiger Schöffen-
gerichtes größere Lebensnähe zu g~ben. Den 
zahlreich erschienmen Studenten ging es um 
den letzten Akt des Falles Sommer. Der 
Zuschauerraum konnte, wie sonst nur an 
Mittwochvormittagen bei der Vorlesung von 
Prof. Rehbock das audimax, die Zahl der 
Seh- und Hörlustigen nicht fassen. Auf An-
ordnung des Vorsitzenden w11rde der Saal 
,,wegen V berfüllung geschlossen". . 
Vor dem Gesicht des Gerd Sommer scheint 
ein Vorhang herunter gegangen zu sei7:: 
Nur er ist weder beeindruckt noch belustigt 
durch den Kommentar des Vorsitzenden 
zum Eröffnungsbeschluß,. eine Un~ersch~a-
gung von DM 4700,- ,,ist schon ein kraf-
tiger Schluck aus der Pulle". . 
Auf der Habenseite de! G. 5.. steht nicl?ts: 
Keine Zurückzahlung, nicht die Spur eines 
Versuches, den Schaden schnell wieder gut 
zu machen, selbst dem Gericht, das mehrfach 
versuchte, goldene Brück~n zu kauen, wurde 
die kalte Schulter gezeigt. Die Ausreden, 
warum G. S. nicht zur Vernehmung vor 
dem Amtsgericht erschienen war und s~ch 
auch nicht entschuldigt hatte, waren so win-
dig, daß sie ihm niemand glaubte. So. war 
im Frühjahr auch die Geduld des Gerichtes 
und des Staatsanwaltes endlich erschöpft und 
die Hauptverhandlung wurde anberaumt; 
denn „wir sind keine Schuldeintreiber, son-
dern Strafrichter". . . 
In der Beweisaufnahme geht es gar nicht 
mehr um die Unterschlagung von 4-5000,-
DM als solche, die vom Angeklagten auch 
nicht bestritten wird, sondern darum, ob 
G. S. im vergangenen halben Jahr schon 
einen Pfennig zurückbezahlt hat. Natürlich 
nicht. Durch die viel zu vage Behauptung, 
DM 300,- an seinen Vater bezahlt zu ha-
ben, der seinerseits eine selbstschuldnerische 
Bürgschaft gegenüber dem AStA übernom-
men hat, rückt G. S. sich in ein noch 
schlechteres Licht beim Staatsanwalt und den 
Zuhörern. 
Belustigend wird es, als der Vorsitzende 
erfahren möchte, auf welche Art G. S. das 
Dr. phil. Wilhelm Gehlhoff t 
Am 15. Mai 1956 starb im Alter von 
67 Jahren der emeritierte ordentliche 
Professor 
Dr. phil. Wilhelm Geh 1 hoff. 
Am 17. Februar 1889 in Fulda gebo-
ren, promovierte er nach einem Studium 
an der Universität und Handelshoch-
schule Berlin an der Universität Bonn, 
wo er dann anschließend Assistent am 
Staatswissenschchaftlichen Seminar war. 
Im Sommer 1923 wurde er als ordent-
licher Professor auf den Lehrstuhl für 
Volk.swirtschaftslehlre an der Techni-
schen Hochschule Braunschweig beru-
fen und 1928 zum persönlichen Ordi-
narius ernannt. Er hat in Braunschweig 
bis zu seiner Emeritierung 1951 gelehrt. 
Wissenschaftlich hat Gehlhoff in er-
ster Linie auf dem Gebiet der Preis-
und Konjunkturtheorie gearbeitet und 
hier in engem Zusammenwirken mit 
Professo•r Spiethoff namentlich einen in 
der Fachwissenschaft unter dem Namen 
„Gehlhoff-Index" allgemein bekannten 
Beitrag geliefert. 
Von seinen Kollegen und Schülern 
wurde Gehlhoff als warmherziger und 
liebenswürdiger Mensch sehr geschätzt. 
Für die Belange der Technischen 
Hochschule Braunschweig hat er sich 
große Verdienste erworben. 
Geld durchgebracht hat, ,,das er sich unter 
den Nagel gerissen hat". Die erste Antwort 
,,Ich habe ein leichtsinniges Leben geführt" 
wird ihm so summarisch nicht abgenommen. 
Die nähere Erklärung beginnt mit den Wor-
ten „I eh bin damals mit einer jungen Dame 
liiert gewesen, die in einem Nachtlokal be-
schäftigt war". Hier unterbricht der Staats-
anwalt: ,,Sprechen Sie so laut, Angeklagter, 
daß ich mir kein Hörrohr anzuschaffen 
brauche". Doch dann wird es kein Roman, 
weil es sich im Grunde jeder vorstellen 
kann, manche der Zuhörer noch besser als 
die Herren des Hohen Gerichtes, dessen 
Vorsitzender wegen der in der Zeit von nur 
vier Monaten durchgebrachten Summe von 
4000,- DM kopfschüttelnd fragt: ,,Waren 
denn die Mädchen so teuer?". 
Der Staatsanwalt plädierte kurz und schon 
gar nicht mehr freundlich: ,,Sie haben sich 
als übles Subjekt entpuppt". Er fordert eine 
empfindliche Strafe: 6 Monate Gefängnis 
wegen Unterschlagung ohne Strafaussetzung 
zur Bewährung und DM 300,-, ersatzweise 




Aus einem Bericht von Herrn cand. mach. 
F. A. Günther und ebenso aus der Dis-
kussion anderer Besucher der 100-Jahrfeier 
des Vereins deutscher Ingenieure in Berlin 
entnehmen wir: 
Plan und Vorbereitung der Veranstaltun-
gen müssen recht ordentlich in Anlehnung 
an genügend Vorbilder gelungen sein, zumal 
man das Fest unter den gleichen Leitsatz 
stellen konnte wie bei der Gründung des 
VDI vor 100 Jahren: 
Freude am Berief, Vertrauen 
auf die eigene Kra ft und 
L i e b e z u m V a t e r l a n d. 
Jedenfalls hatte der zweite Teil dieses 
Satzes mit seiner wieder bitteren Aktualität 
die Wahl des Festortes bestimmt. Aber nun 
ist es das Schicksal der meisten Pläne, daß 
sie auch ausgeführt werden sollen, - daß 
eben nach ihnen noch manche Mühe folgt. 
So begann auch dieser am 12. Mai abzu-
rollen, mit seinem Programm die leichte 
Freude der Besucher gewaltig zu Boden 
donnernd. Schwer und stöhnend arbeitete 
die Organisation, daß man das Stöhnen der 
Opfer - 4000 an der Zahl - noch Wochen 
später hören muß. Umso deutlicher' wurden 
die Mängel der Veranstaltung sichtbar. Die 
Massen wurden zu langatmigen Fest- und 
Fachvorträgen gelockt und gezwungen, den 
so schaurig üblichen Bunten Abend (am Funk-
turm) als gesellschaftlichen Höhepunkt zu 
betrachten. 
Man kann als Ingenieur, ach, auf fach-
lichem Gebiet brav denken und reden. Das 
zeigen die Vortragsthemen in ihrer be-
Nach der Beratung des Gerichtes ist es 
bei der Urteilsverkündung keine Über-
raschung, daß das Gericht in der Höhe des 
Strafmaßes voll dem Antrag des Staatsan-
waltes entsprach, jedoch dem Angeklagten 
drei Jahre Bewährungsfrist zubilligte. Hier-
an sind jedoch einige Bedingungen geknüpft: 
Der Verurteilte muß jeden Wohnungswechsel 
unverzüglich dem Gericht melden. Er muß 
zumutbare Arbeit annehmen und nach Maß-
gabe seines Einkommens Abzahlung an den 
AStA leisten. Der Verurteilte muß außer-
dem alle drei Monate dem Gericht Rech-
nung legen über sein Einkommen und ge-
leistete Abzahlung. 
Nachdem sowohl G. S. als auch der 
Staatsanwalt auf eine Berufung verzichtet 
haben, richtet der Vorsitzende an den Ver-
urteilten noch einige mahnende Worte, de-
nen er durch gelungene Formulierungen eine, 
wmindest an diesem Ort, gewisse Origi-
nalität verlieh: 
Man wolle einen jungen Menschen nicht 
gleich ins Gefängnis stecken. denn dort käme 
er nur mit schrägen Vögeln und Fürsten zu-
sammen, von denen er erführe, wie man 
noch ganz andere Sachen mache. ,,Sie müssen 
einmal sämtliche Mädchen an · den Weih-
nachtsbaum hängen, denn Sie haben jetzt 
Beschäftigung genug. Wird diese Chance 
nicht genutzt, dann reißen Sie die Strafe 
ab und haben damit für den Winter Be-
schäftigung". Bei einer unbürokratischen Ge-
schäfts/ ührung, wie sie nach Ansicht des 
Vorsitzenden draußen geschieht, ist die Ver-
suchung, Geld an Land zu ziehen, zwar 
groß, doch das ist keine Entsch1,ldigung. 
Was die - äh, äh, - (Frage an den Schöf-
fen - wie heißen die doch noch) - äh -
Mit-Kommilitonen gemacht haben, weiß ich 
nicht, beim Kommiß hätte man so jemandem 
kräftig in den Hintern getreten oder gar die 
Jacke vollge~auen". (Der Herr Vorsitzende 
muß das aus seiner Zeit als Generalstabs-
offizier schließlich wissen). 
„Sie können jetzt nach Hause gehen, es 
kommt der Nächste dran. 
Auf Wiedersehn!" 
Hof f entlieh nicht! au hau 
schränkten Vielfalt: ,,Forschung und Ent-
wicklung; Mensch und Wirtschaft; Der In-
genieur und die Wirtschaft; Wert und Schutz 
der Leistung des Ingenieurs". Man redet von 
der Freude am Beruf, an der Technik, und 
setzt weit mehr Vertrauen in die eigene 
Kraft, als dem Umstand angemessen wäre: 
- Man kann sonst nichts oder doch nur 
wenig. 
Ist nicht der Grund zu einem Jubelfest, 
daß man verkünde : ,,Es gibt uns noch und 
wir haben es weiter gebracht!", daß man 
sich nach der Daseinsberechtigung fragt? 
Der VDI ist auch eine gesellschaftliche Insti-
tution, :md er muß es ja sein, schon wegen 
seiner großen Mitgliederzahl. Er hat aber 
eine seltene Gelegenheit, das zu demon-
strieren völlig ungenutzt verstreichen lassen. 
Denn an der durchschnittlichen Lebenserwar-
tung des Menschen gemessen, sind die Ge-
legenheiten zu 100-Jahrfeiern erschreckend 
gering. Sö. 
Zu teuer 
Die teuerste Universitätsstadt der Bun-
desrepublik ist Bonn, wie aus der neuesten 
Ausgabe des „Deutschen Hochschulführers" 
zu entnehmen ist. Ein Bonner Student muß 
für seinen Lebensunterhalt durchschnittlich 
180 DM pro Monat ausgeben und für ein 
einfach möbliertes Zimmer mindestens 
50 DM bezahlen. Nach der Höhe der Lebens-
haltungskosten folgen die Universitätsstädte 
München und Köln. Die Statistik für das 
Sommersemester 1955 ergab andererseits, 
daß gerade die teuersten Universitätsstädte 
die meisten Studenten hatten. An der Spitze 
stand München mit 11 756 Studenten, gefolgt 
von Köln (9 739), Hamburg (7 641) und Bonn 
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IN DER CITY VON BRAUNSCHWEIG 
DAMM ECKE MUNZSTRASSE 
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Der tragischste Film des Jahrhun-
derts, tiefstes menschliches Leid und er-
lösende Liebe, erschütterndes Schicksal 
des Fließbandarbeiters unter dem Da-
moklesschwert der Technik, Not der 
streikenden, brutale Gangster in der 
Welt der Gefängnisse, Sexappeal trotz 
Armut, Ende der tänzerischen Kariere 
der halbwüchsigen Vollwaise unterm 
Zugriff der Sittenpolizei, atemberau-
bende Flucht, ein Film, dessen schrei-
ende Anklage gemildert wird durch den 
Humor des Darstellers Karl Schaplin: 
Das könnte achte1seitige Filmanzeige 
in Herrn Hans Eckenbergers finanziell 
gut fundierter Tageszeitung sein - kein 
Wort gegen täglich erscheinende meir-
nungsbildende Erzeugnisse journalisti-
schen Bienenfleißes und literarischer 
Qualität, die in Schreibtischsesseln 
schattenhaftes Dasein zu führen ver-
dammt ist, und Anzeigen werden nur 
aus Gefälligkeit der Geschäftswelt ge-
genüber veröffentlicht - das also könnte 
die Anzeige zu Charly Chaplins· Film 
„Moderne Zeiten" sein, wenn Chaplin 
Il!icht schon Begriff wäre der vier Jahr-
zehnte alten Filmgemeinde. Die „mo-
dernen Zeiten" sind seit geraumer Zeit 
unumstößliche Wirklichkeit, der vor 
vierundzwanzig Jahren uraufgeführte 
Streifen ist Entsprechung und Vorweg-
nahme von Visionen aus George Orwells 
1984, ist Übersteigerung unserer sattsam 
kritisierten technischen Realität, und 
neben den Tücken des Objekts verviel-
fältigt. 
Seitdem die Möglichkeit bestand, daß 
de,r an einen Holzast festgebundene 
Steinkeil sich löste und im hohen Bo-
gen in den Felsenbach flog, das Liebes-
idyll zweier Forellen störte und damit 
die Ernährung im nächsten Jahr ge-
fährdete, oder daß man mit dem Stein-
beil gerade dahin schlug, wo die eigene 
braunbehaarte Hand lag, seit dieser 
Zeitstrecke - von Punkt kann man au,s 
begrifflichen Gründen damals noch 
nicht reden - gibt es Tücken von Ob-
jekt und Subjekt, in grauen Vorzeiten 
unter dumpfen Wutgebrüll so genau 
wohl noch nicht unterschieden, in un-
serer Zeit aber sauber getrennt und 
analysiert · und vielfältig vervielfacht, 
der Zuwachs gehorcht keiner noch so 
großen Fakultätsfunktion, und Charlys 
Komik provoziert die tückenschwangere 
Welt des Objektiven und wird von eben 
dieser so angeregten Welt in immer-
währender Wechselwirkung beeinflußt. 
Irgendwo steht zu lesen, auf Chaplins 
Ruhm habe sich eine Unzahl von Lite-
raten nicht ganz so großen Ruhm ver-
dient, indem sie geistreich bemerkten, 
er sei Anwalt der Unterdrückten und 
Existenzphilosoph, er vertrete ein mo-
ralisches Prinzip und protestiere gegen 
die Ungerechtigkeit der Welt. Die Er-
innerung an das Gelesene und soeben 
sinngemäß zitierte kann Anlaß sein, den 
Deckel der Schreibmaschine beschämt 
zu schließen. Abe•r zum Druck geht das 
Maschinenskript dennoch. -adi. 
3 Paßbilder von DM 1.- an 
Sofortige Lieferung in eiligen Fällen 
Foto • Detll111ann 
Am Wendenwehr 21 • Ruf 410 51 
Daniele Vare: Der Tempel der kostbaren 
Weisheit. rororo 171. 
War der „Schneider himmlischer Hosen" 
der Anfang einer entzückend rührenden 
Liebes- und Ehegeschichte, und „Das Tor 
der glücklichen Sperlinge" die geglückte 
Fortsetzung, so ist man bei diesem dritten 
Teil geneigt zu bedauern, daß er noch ge-
schrieben wurde. N\chts ist in ihm enthalten, 
was die beiden anderen Bändchen so lie-
benswert machte. hoho. 
c. J. Burckhardt: Bilder aus der Vergan-
genheit. - Fischer -Bücherei Nr. 122. 
Beim Lesen dieses Buches ist man immer 
wieder überrascht von der ungeheuren 
Sachkenntnis des Verfassers, der sich jedoch 
nirgends in Nebensächlichkeiten verliert. 
Ein- und Abschnitte der europäischen Ge-
schichte werden am Beispiel von Maria 
Theresia, Willibald Pirckheimer und der 
Belagerung von La Rochelle meisterhaft 
interpretiert. jock. 
Novalis: Auswahl aus seinen Schriften. 
Fischer-Bücher des Wissens, Nr. 121. 
Friedrich von Hardenberg, der sich hin-
ter dem Pseudonym Novalis verbirgt, gilt 
als Frühromantiker. Walther Rehm traf die 
sehr umfassende Auswahl aus Schriften, 
Fragmenten und Aphorismen von Novalis, 
deren geschliffene und prägnante Formulie-
rungen ihre Aussagekraft durch Jahrhun-
derte bewahrt haben. Jock. 
W. S. Maugham: Silbermond und Kupfer-
münze. s. Fischer-Verlag, DM 1,90. 
Nach Überwindung erstseitiger Hemm-
nisse entrollt sich das breite Band der leicht 
fließenden, tragischen Erzählung über einen 
Mann mit ungewöhnlichem Charakter und 
sich daraus ergebeden Handlungen. Beiläu-
fig gespickt mit mancherlei Lebenserfahrun-
gen zeigt uns das Buch die Hand des be-
kannten Schriftstellers. Bgd. 
Motorfahrzeughaus Philipps 
Motorräder, Motorroller 
Moped und Fahrräder 
BRAUNSCHWEIG 
SchlelnltzstraBe 1 a • Ruf 26127 
Dr. Walter Eckhardt, Dr. Fritz Reuter: 
Finanzwissenschaft. 
Bd. 37 aus „Schaeffers Grundriß des 
Rechts und der Wirtschaft", Stuttgart 
1955, 198 S., DM 7,60. 
Ein Band, der . Fragen des öffentlichen 
Haushalts, der öffentlichen Einnahmen und 
Ausgaben, der Staatsverschuldung und des 
Staatsbankrotts behandelt, sollte wegen 
seiner besonderen Aktualität !ür sich selbst 
sprechen. Der Leser wird in knapper und 
leicht verständlicher Form mit den Proble-
men der Finanzwirtschaft vertraut gemacht; 
doch ist es bedauerlich, daß auch in dieser 
Neuauflage die gesamtwirtschaftliche Be-
deutung der Fiskalpolitik als Teilbereich 
der Konjunktur- und Beschäftigungspolitik 
nur ungenügend gewürdigt wird. Wi. Bo. 
Zeichenbedarf aller Art, wie 
Reißbretter - Reißschienen . Winkel 
Reißzeuge usw. 
Fotokopien und ·Reproduktionen in 
Groß- und Kleinformat 
Lichtpausen bis zu 150 cm Breite 
Transparent- Millimeterpapier 
Studenten erhalten Preisermäßigung 
Theaterwall 13 · Ruf 2 67 85 
Nähe der TH 
R. G. Waldeck: Wenn Sterne sinken. 
rororo 177. 
Glanz und Elend der Herzogin d' Abrantes, 
der Frau General Junots wird uns hier ge-
schildert. Neben Liebesintrigen und Hof-
skandalen wird ein ausgezeichnetes Bild der 
Zeit zwischen dem Tilsiter Frieden und der 
Verbannung Napoleons gebracht. Wer an 
der „Venus am Abendhimmel" (rororo 42) 
Gefallen gefunden hat, sollte nicht versäu-
men auch dieses Büchlein zu lesen. hoho. 
Richard Gordon: Aber Herr Doktor. 
rororo 176: 
Mit großer Sachkenntnis beschreibt der 
Arzt Gordon die Studienzeit eines Medizi-
ners. Wenn auch manches unwahrscheinlich 
erscheint, so ist doch stets der feine Humor 
zu spüren, der das ganze Büchlein begleitet. 
Vor nichts macht die spitze Feder Gordons 
halt, wenn es gilt seine oder die Schwäche 








neu und anflquarlsch 
Prof. Dr. w. Schulze: Allgemeine und Phy-
sikalische Chemie. Sammlung Göschen. 
Nr. 71, I. Teil, geh., DM 2,40. 
Nr. 698/698a, II. Teil, geh., DM 4,80. 
Die bereits eingeführten Bändchen erleben 
hiermit ihre vierte Auflage, die zudem noch 
neu bearbeitet wurde. Es ist äußerst ange-
nehm, darin die aus der Vorlesung bekann-
ten Symbole und einen zwar knappen aber 
klaren Text dazu zu finden. Einen Streifzug 
durch die ganze Chemie und Physikalische 
Chemie kann man hier unmöglich erwarten. 
Vielmehr enthält der erste Teil Grundbe-
griffe, soweit sie die Thermodynamik be-
treffen, während der zweite Teil die wesent-
lichen übrigen Gebiete, insbesondere auch 
atomphysikalische zusammenhänge und die 
Elektrochemie, aufnahm. Dem Nicht-Che-
miker vermag der erste Teil eine gute Ein-
führung in die chemische Thermodynamik 
zu geben und ihm und dem Chemiker zur 
schnellen Wiederholung zu dienen. Bel dieser 
Art der Trennung der Gebiete könnte man 
vielleicht noch die Abhandlung „heterogener 
Systeme" und der Reaktionsgeschwindig-
keiten" lieber im ersten Teil sehen. Dadurch 
würde man aber Titel und Zweck der Bänd-
chen ändern wollen und sie mit grundle-
genden Lehrbüchern vergleichen. So jedoch 
sind sie gute Notizheftchen, an denen man 
schnell einmal sein Wissen kontrolliert. 
Joe. 
R. Rothe - W. Schmeidler: Höhere Mathe-
matik, Teil VII. B. G. Teubner, Verlags-
gesellschaft. 220 Seit. Kart. DM 19,80, 
- Halb!. DM 22 ;,40. 
Wie die vorangegangenen sechs Bände 
von Rothes „Höherer Mathematik" zeichnet 
sich auch der 7. Teil durch seine straff'! und 
klar e, pädagogisch erprobte Darstellungs-
weise aus. Es ist W. Schmeidler gelungen, 
das Werk im Geist und Stil seines Vor-
gängers auf Grund eigener Unterrichtser-
fahrungen weiterzuführen. Die behandelten 
Themen sind: Potentlalfunktionen, Konfor-
me Abbildungen, Integralgleichungen, Va-
riationsrechnung. 43 Bilder und 61 durchge-
führte Übungsaufgaben ergänzen die theo-
retischen Kapitel. So ist dieses Unterrichts-
werk nicht nur für den Mathematiker, son-
dern auch für den Physiker und Ingenieur 
verständlich und wichtig. T. 
Dr. Hans Berg: Gutachten und Urteil. 
12. Band der „Schaefferschen Rechts-
fälle". W. Kohlhammer-Verlag, Stutt-
gart, 1955, 216 S. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
die hier vom Verfasser gegebene Anleitung 
für die Anfertigung zivilrechtlicher Aus-
bildungs- und Prüfungsarbeiten eine be-
sonders wertvolle Vervollständigung der 
Schaefferschen Reihe darstellt. Die Relatlons-
technik wird nicht als überlebtes und ge-
fährliches pädagogisches Schema abgetan; 
ihre Grundsätze und ihr logischer Aufbau 
werden vielmehr überzeugend herausgear-
beitet, womit ein erfreulicher Beitrag zur 
Rationalisierung des Juristischen Denkens 
geleistet sein dürfte. 
: 
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Paul Claude!: Verkündigung. 
S. Fischer-Verlag, DM 1,90. 
Warum statt des viel bestimmteren Titels: 
Mariä Verkündigung nur „Verkündigung" 
als Überschrift gewählt wurde, fragt man 
wohl am besten die Werbeabteilung des 
Fischer-Verlages; trotzdem ist es sehr zu 
begrüßen, daß nun auch solche Themen in 
den Kreis des leicht Erschwinglichen gezo-
gen werden. Bgd. 
Der Zentral-V erlag für Dissertationen 
Triltsch-Düsseldorf-K • Jahnsstraße 36 
druckt Dissertationen und Habilitationssduiften 
preisgünstig l Angebote unverbindlich! 
Erle Slnger: Spiegel des Unvergänglichen. 
List-Taschenbuch Nr. 61. 
Dieses Buch ist geeignet, viele Vorurteile 
gegen die Lyrik unserer Zeit zum Schweigen 
zu bringen. Es enthält Kostbarkeiten dieser 
Kunst aus der Zeit nach 1910 zu einer Samm-
lung vereint, unvergängl1che und ewige Ge-
fühle spiegelnd. Biographische Notizen im 
Anhang. Joe. 
Daphne du Maurler: Rebecca. 
rororo 179-180. 
Das romantische Milieu der Riviera, ein 
düsteres engl1schcs Schloß sind der Hinter-
grund einer Ehegeschichte. Eine junge Ge-
sellschafterin enthilllt die tragischen Ge-
heimnisse der ersten Ehe des Mannes, durch 
die er an seine erste Frau, die ertrunkene 
Rebecca, gekettet ist. Da diese Art von 
Büchern von jeher Bestandteil guter Bücher-
schränke war, dürfte sich auch diese Neu-
auflage finanziell bezahlt gemacht haben. 
16 neue Stockwerke TH. 
hoho. 
Fischer: 120. 
Am 6. Juni war es endlich soweit: Das viel-
beläster e, aber auch vielbewunderte Hochhaus 
stand zur Einweihung bereit. Petrus zeigte nicht 
, gerade sein gnädigstes Gesicht, doch im Audimax 
hatte man sich vom ersten Guß erholt, als s~ine 
Manifizenz Prof. Dr. Dorn die Gäste, - unter 
ihnen den neuen Niedersächsischen Kultusmi-
1 nister Langerheine - begrüßte. Weiter hinten 
gähnten leere Reihen, - ob das eine Empfehlung 
für unsere Studentenschaft ist? Dann kam S. M. 
zu den Beweggründen, die ausgerechnet ein 
Hochhaus im TH-Bezirk emporschießen ließen. 
Platznot und ungeklärte Grundstücksverhältnisse 
erzwangen die Lösung. Und nun, da das Gebäude 
steht, erkennt man, daß hier nicht aus der Not 
eine Tugend gemacht, oder wie böse Zungen 
behaupten, die TH in Braunschweig erst einmal 
in den Gesichtskreis aller gerückt wurde, sondern, • 
daß wirklich etwas Beispielhaltes en,tstanden ist. 
Oberbaurat Wrede gelang es leicht, Bedenken 
gegen die Standfestigkeit zu zerstreuen, auch 
bei starkem Sturm hätten die Geodäten nicht 
mehr als zwei Zentimeter Ausbiegung an der 
Oberkante des Hauses gemessen. Prof. Dr. 
Das Schicksal des Kätners Toivola - Jussi 
erscheint uns manchmal so schwer, daß man 
meint, die Lieblosigkeit der Umwelt und die 
Härte der überlegeneren könnten nicht 
größer sein. Im übertragenen Sinn steht 
dieses Einzelschicksal für das Menschen-
schicksal und hierdurch erklärt sich auch 
die Wirkung des Romans weit über die 
Grenzen Finnlands hinaus. hoho. 
Um den Studenten, die eine Halbtagsbe-
schäftigung suchen, behilflich zu sein, rich-
tete die Tageszeitung „Le Figaro" einen un-
entgeltlichen Annoncendienst ein. Tägl1ch 
können die Pariser Studenten Stellenange-
bote verschiedenster Art in dieser Zeitung 
finden: als Heizer, Kindermädchen, für 
Büroarbeiten, etc. 
Energisch zurückgewiesen werden muß die 
Behauptung, der Ton in den Labors „Messen 
an elektrischen Maschinen" würde noch 
schlechter. Man ist vielmehr seit mehreren 
Semestern bestrebt, immer auf dem gleichen 
Heinrich Böll: Wanderer kommst Du nach 
Spa--. List 69. 
24 Kurzgeschichten geben einen harten 
Einbilck in das „wirkl1che Leben", wie auch 
der Untertitel lautet. Alles Verschönende 
weglassend werden hier erschütternde Epi-
soden aus Kriegs- und Nachkriegszeit ge-
schildert, die man nicht so leicht vergessen 
kann, weil jeder von uns doch auch diese 
oder jene Geschichte selbst erleben mußte. 
hoho. 




Niveau zu bleiben. hicks. 
Einen heftigen Angriff gegen die „rag 
days" die alljährlich an den englischen Uni-
versit'äten veranstaltet werden, führte ein 
höherer Geistlicher in seiner Gemeinde-
zeitung in Chesterfield. Er bezeichnete die 
„rags" als „dumm und kindlich" und zählte 
unter anderem die Heldentaten der Stu-
denten der Universität Birmingham auf, die 
im letzten Jahr 50 Autobusse mit weißer 
Farbe beschmiert, Bushaltestellen verlegt, 
einen Kontrolleur angegriffen und Straßen 
blockiert hätten. 
(News Bulletin, Manchester.) 
Als Autobusschaffner stellt das Verkehrs-
amt der Stadt Nottingham jetzt Studenten 
ein, um dem großen Schaffnermangel ab-
zuhelfen. Die Studenten sollen diese Arbeit 
nicht nur während der Semesterferien, son-
dern auch an den Sonnabenden ausführen; 
sie erhalten tarifliche Bezahlung und kön-
nen, einschließlich Überstunden, auf einen 
Wochenlohn von 9 Pfund (DM 105) kommen. 
(The Gongster, Nottingham.) 
Oesterlen in einem Bericht über das neue 
Bauen in Deutschland warnte vor Mixtur und 
Architinktur, vor Dekorativismus und ähnlichen 
Scheußlichkeiten. Die Verleihung des Dr. -Ing. 
E. h. an zwei verdiente Bauingenieure beendete 
die Feier im Altbau, denn anschließend zogen 
Haufherr und Gäste zwanglos hinüber in das 
neue Gebäude. Und der Chronist muß zugeben, 
daß es wirklich ein gelungener Bau ist, -
wenngleich ihm, als noch geplant wurde, der 
Gedanke an ein Hochhaus Unbehagen bereitet 
hatte. VT. 
Ein Wettbewerb um den „Blutkörperchen-
Pokal" wird vom studentischen National-
verband an allen Universitäten Kanadas or-
ganisiert. Den Pokal erhält diejenige Uni-
versität, die die besten Ergebnisse bei der 
diesjährigen Blutspendeaktion des Roten 
Kreuzes erzielt. Ein von der Mathemati-
schen Abteilung der Universität von Britisch 
Kolumbien ausgearbeitetes verhältnissystem 
wird gewährleisten, daß die Ergebnisse an 
den großen und den kleinen Universitäten 
auf einen gleichen Nenner gebracht werden. 




Am 27. 6. 56 findet um 15 Uhr ein Leicht-
athletikvergleichskampf gegen die Kant-
Hochschule auf dem T. H.-Sportplatz in fol-
genden Wettbewerben statt: 
100 m, 800 m, 3000 m, Hochsprung, Weit-
sprung, Kugel, Diskus, Speer, 4X400 m, 
10X200 m. 
In jedem Kampf starten für jede Hoch-
schule 3 Mann. 
Im Faustball wird am 23. 6. die Vorrunde 
zur Deutschen Hochschulmeisterschaft ausge-
tragen. Auf dem T. H.-Sportplatz stehen sich 
die Mannschaften der F. V. Berlin, der Uni 
Hamburg, der T. H. Hannover und der T. H. 
Braunschweig gegenüber, um den Teilnehmer 
für die Zwischenrunde zu ermitteln. 
Berlinfahrt 
Im Sportinstitut drehte sich in . der 
Pfingstzeit alles um Berlin. Die T. H. 
Braunschweig wurde auf Grund guter Lei-
stungen im Vorjahre auch in diesem Jahre 
wieder vom Landesverband Berlin des Stu-
dentensports zu einem Hochschulvergleichs-
kampf, verbunden mit einer Großstaffel, 
eingeladen. Es mußten 35 Mann auf die 
Beine gestellt werden, die eine kampfstarke 
Mannschaft für die nun schon traditionell 
gewordene Straßenstaffel quer durch West-
beriln von der Freien Universität zur Tech-
nischen Universität bilden sollten. Durch in-
tensive Werbung, sei es durch „Flüster-
propaganda" oder zündende Plakate, wur-
den sämtliche sporttreibenden Studenten auf-
gefordert, sich an den Ausscheidungsläufen 
über 300 m zu beteiligen. Für den, der sich 
qualifizieren konnte, winkte außer der kos-
tenfreien Fahrt für 3 Tage nach Berlin noch 
der Besuch des Fußball-Länderkampfes 
Deutschland gegen England im Olympia-
stadion. 
Noch vor Beginn der Pfingstferien stan-
den die endgültigen Fahrtteilnehmer fest 
und Freitag, den 25. 5., morgens um 9 Uhr, 
ging eine 40 Mann starke Gruppe von 
Braunschweiger Studenten unter Leitung ih-
res Sportlehrers, Herrn Bode, auf die Reise. 
Nach langer, anstrengender Autobusfahrt 
- wir hatten insgesamt 3 Stunden Verzöge-
rung durch die Paßkontrollen an den Grenz-
übergängen - kamen wir um 5 Uhr nach-
mittags in unsere Unterkunft weit draußen 
in Spandau-Hakenfelde an. Wir konnten uns 
gerade noch zu einem kurzen Training auf-
raffen, bei dem wir unsere steifgewordenen 
Glieder lockerten und noch einmal Staffel-
wechsel übten. 
Am Sonnabend morgen ging es dann zum 
Mommsen-Stadion, in dem der Vergleichs-
kampf der Hochschulen stattfand. In der 
Hauptklasse nahmen die beiden Berliner 
Hochschulen, die Sporthochschule Köln, die 
Universität Mainz und die T.H. Braun-
schweig teil. Es stand von vornherein fest. 
daß wir gegen die Freie Universität, die 
fast das Vierfache an Studenten aufzuweisen 
hat, und die Sporthochschule Köln nicht 
aufkommen konnten. Aber die beiden an-
deren Mannschaften waren nicht wesentlich 
besser als wir und hätten durchaus von uns 
geschlagen werden können wenn, ja 
wenn . . -r . 
Um es kurz zu machen, wir wurden letz-
ter. Aber wir hatten Pech gehabt, und der 
Punktrückstand war am Ende nur sehr 
gering. 
Im Rahmen des Vergleichskampfes waren 
mehrere Staffeln ausgeschrieben, 4 X 800 m, 
olympische, Staffel, Schwedenstaffel und 
10 x 200 m sowie 3 Einzelkämpfe, Weitsprung, 
Speerwerfen und Kugelstoßen. In den Ein-
zeldisziplinen war für uns wenig zu be-
stellen und so legten wir unser Hauptau-
genmerk auf die Staffelläufe; und bei den 
Staffeln wiederum hatten wir uns für die 
4 x 800 m eine gute Chance ausgerechnet. 
Doch leider ging unsere Rechnung nicht 
auf. Auch ·die anderen Mannschaften hatten 
sich gegenüber dem Vorjahr stark ver-
bessert, so daß selbst eine um volle 9 Se-
kunden schnellere Zeit in diesem Jahr nicht 
ausreichte, um über den 4. Platz hinauszu-
kommen. Richtiger wäre es gewesen, so 
stellten wir nachher fest, wir hätten unseren 
stärksten Mittelstreckler in der olympischen 
Staffel eingesetzt. Hier startete als Schluß-
mann über 800 m ein „halber Invalide", 
dessen eben erst verheilte Zerrung sich 
auch prompt nach 200 m wieder bemerkbar 
machte und ihn in aussichtsreicher Position 
für den 2. Platz zum Aufgeben zwang. 
Schade! Der 2. Platz in dieser Staffel hätte 
ausgereicht, um, in der Gesamtwertung des 
Mannschaftskampfes an dritter Stelle zu 
stehen. 
Viel Freude machte uns allen aber die 
abschließende 10 x 1/,-Rundenstaffel, in der 
wir nach anfänglichem Rückstand durch 
einen sehr guten Durchschnitt und den her-
vorragenden Einsa~ aller unserer Läufer 
einen sicheren 3. Platz hinter den „beiden 
Großen" belegen konnten. 
Am Nachmittag desselben Tages sahen 
wir das Fußballländerspiel unserer deut-
schen Nationalmannschaft gegen England. 
Trotz des nicht sehr ruhmreichen Spiels, in 
dem wir vor allem die Schnelligkeit der 
Engländer bewunderten, war es für viele 
von uns ein durchaus lohnendes Erlebni.s, 
einmal bei einem Länderkampf im Olym-
piastadion dabeigewesen zu sein. 
Sonntag um 10 Uhr vormittags war der 
Start zur großen Straßenstaffel. Die Strecke 
verlief von der Freien Universität bis zur 
Technischen Universität und 35 Läufer 
hatten je 280 m zurückzulegen. In der 
Hauptklasse liefen dieselben 5 Mannschaften, 
die am Vortage den Mannschaftskampf in 
der A-Klasse bestritten hatten. Vom Start 
weg begann ein spannender Kampf um die 
Führung, der aber schon nach etwa einem 
Drittel der Strecke zugunsten der FU ent-
schieden war, deren Läufer die Spitze gegen 
die nachdrängende MannschAft der Sport-
hochskule Köln bis zum Ziel erfolgreif!h ver-
teidigten. Auch wir hatten uns schon sehr 
bald auf den 3. Platz vorgeschoben und 
unseren Vorsprung gegenüber den beiden an-
deren Staffeln mehr und mehr ausgebaut. 
Im Ziel Jagen wir mit Abstand hinter den 
beiden führenden Mannschaften, aber mit 
rund 150 m vor der TU, die uns 1955 noch 
geschlagen hatte, und der Uni Mainz, an 
dritter Stelle. Es war ein Erfolg, der uns 
alle befriedigte, zumal er durch eine ge-
schlossene Mannschaftsleistung zustande ge- . 
ko1nrnen war. 
Von nun an waren für alle Fahrtteilneh-
mer 20 Stunden Zeit, um Berlin bei Tag 
und Nacht kennenzulernen. Ein Teil fand 
sich am Abend im Studentenhaus der TU 
zur Siegerehrung ein. Die gesamte Orga-
nisation des Sportfestes lag in den Händen 
des Vorsitzenden des Landesverbandes Ber-
lin für Studentensport, Herrn Kusserow, 
der nach Schluß der Veranstaltung n9ch für 
die Unterhaltung seiner Gäste gesorgt hatte, 
indem er ein ausgezeichnetes Programm mit 
kabarettistischen Darbietungen zusammen-
genstellt hatte. 
Montag früh um 9 Uhr ging es dann auf 
die Heimreise Richtung Westen - und wir 
sagen alle: Es war schön und es hat sich 
gelohnt! Wenn auch nicht gerade sportliche 
Glanzleistungen vollbracht worden sind, so 
hat das Unternehmen der Leichtathletik-Ab-
teilung des Sportinstituts doch starken Auf-
trieb gegeben und frische Kräfte zugeführt 
- und darin liegt wohl auch der Hauptwert 
einer solchen Fahrt. 
'JVeinbrunnen 
Tafelwasser aus der seit 1793 bekannten Weinbrunnen-Quelle 
RASPA 
ORANGEADE 
abgefüllt mit 1Weinbl'Un11en 33 
Ferien an der Ostsee 
DM 3, - täglich 
Wie uns das Studentenwerk Kiel auf An-
frage mitteilte, ist es beabsichtigt, auch in 
diesem Jahre wieder ein Ferienlager für 
Studierende einzurichten. 
Dieses Lager für Studentinnen und Stu-
denten liegt am Naturstrand von Lenste, 
einem Ort, ca. 20 Minuten von dem be-
kannten Ostseebad Grömitz entfernt. 
Das Lager findet in der Zeit vom 1. Aug. 
bis 31. Aug. statt. Die Dauer des Aufenthal-
tes wird in das Belieben der Teilnehmer 
gestellt. 
Die Unterbringung erfolgt in mit Stroh-
säcken versehenen Zelten. Decken oder 
Schlafsäcke müssen selbst mitgebracht wer-
den. Eine feste sanitäre Einrichtung ist vor-
hnnden. 
Das Lager ist mit einem Omnibus der Post stühle, schlechte Verpflegung in der Mensa, 
ab Neustadt/Holstein zu erreichen. Fahrpreis- mangelnde Hygiene in der Universität und 
ermäßigungen werden von der Bundesbahn Wuchermieten für Studentenzimmer. In dem 
nur im Rahmen der üblichen Ferienfahrten Deq,onstrationszug wurden u. a. 17 leere 
gewährt. Stühle als Symbol für die unbesetzten Pro-
Zum Einnehmen der vier (!) täglichen fessorenstellen mitgeführt. Der Rektor, Prof, 
Mahlzeiten steht ein Verpflegungszelt zur Dr. Schäfer, erklärte in einer Ansprache, daß 
Verfügung. Je d er d a r f so v i e 1 es s e n es das gute demokratische Recht der Stu-
w i e e r w i 11 ! denten sei, gegen die derzeitigen Mißstände 
Während der Dauer des Aufenthaltes sind zu protestieren. Vom Allgemeinen Studenten-
die Teilnehmer gegen Unfall versichert. ausschuß der Heidelberger Universität wurde 
Fahrräder und Motorräder können auf eigene eine Petition an den Landtag geschickt, in 
Gefahr mitgebracht werden. der von der Landesregierung dringend die 
Rechtzeitige Anmeldung wird erbeten an Beseitigung der schlimmsten Notstände ge-
Studentenwerk Kiel, Kiel, Westrmg 410-412. fordert wird. Die Universität sei in den 
hoho. · Räumlichkeiten auf etwa 3000 Studenten zu-
- ---------------- geschnitten, während heute mehr als 6200 
Studenten, darunter 10 °/, Ausländer, imma-
Fünftausend Heidelberger Studenten, etwa trikuliert seien. Der Verband Deutscher Stu-
90 °/, der gesamten Studentenschaft, demon- dentenschaften (VDS) hat sich mit dem Vor-
strierten am 15. Mai in den Straßen der gehen der Heidelberger Studenten solidarisch 
Universitätsstadt gegen unbesetzte Lehr- erklärt. (SS) 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002201053-0
DIN 
Die diesjährige 10. Deutsche Industrie-
messe in Hannover war größer und 
umfangrekher als alle früheren, die 
Zahl der Aussteller höher denn je. Die 
Aussteller schienen größtenteils mit dem 
Erfolg zufrieden zu sein und damit ist 
auch von dieser Seite die Messe 1957 
garantiert. Die Grenzen der Vergröße-
rungsmöglichkeiten beginnen sich jedoch 
schon abzuzeichnen: Die Polizei konnte 
den Strom der Fahrzeuge nicht mehr 
immer ohne größere Stockungen durch-
schleusen, die Kapazität der Parkplätze 
hat ihre Grenzen \hid im Umkreis von 
100 km um Hannover ist zur Zeit der 
Messe nicht nur jedes Bett, sondern 
auch nahezu jede Badewanne belegt. 
Viele, sehr viele Besucher kamen, gro-
ßenteils waren es jedoch reine Sehleute. 
Aus dem Auslande kamen ganze Dele-
gationen, besondere Beachtung fanden 
die russischen und chinesischen Dele-
gationen. Auch das Gespräch mit den 
Ostblockstaaten ist aufgenommen, die 
Lockerung des Embargos bis jetzt je-
doch wohl nur ein Wunschtraum. 
Hannover will eine Exportmesse zei-
gen. Die ausgestellten Erzeugnisse um-
fassen in erster Linie Investitionsgü-
ter, daneben einige qualifizierte für den 
Export besonders geeignete Konsum-
güter. Die fast 4000 Aussteller vermit-
telten ein umfassendes Bild dieses Teils 
der deutschen Industrie. Wertvoll wacr 
der Vergleich mit dem Ausland, der 
durch zahlreiche ausländische Aussteller 
ermöglicht wurde. 
Viele Studenten der TH Braunschweig 
haben sich in Hannover das angesehen, 
was sie besonders interessierte. Es wäre 
zu wünschen, daß noch viel mehr Tech-
niker aus der Industrie auch nach Han-
nover fahren könnten. Besser als jede 
Publikation vermag die eigene An-
schauung ein nachhaltiges Bild der Lei-
stung und Entwicklung des vergangenen 
Jahres zu vermitteln. Es gab einerseits 
viele Neuentwicklungen zu sehen, ande-
rerseits aber auch längst vertraute Kon-
struktionen, die offenbar mit nur ge-
ringfügigen Änderungen seit Jahren gut 
verkauft werden können. 
Bemerkenswert sind die teilweise 
recht kurzfristigen Liefermöglichkeiten. 
Sie sind möglich durch weitgehende 
Spezialisierung und Rationalisierung 
der Herstellerfirmen oder durch einen 
kleiner gewordenen Auftragsbestand. 
Das Gerede vom sich ständig verschär-
fenden Konkurrenzkampf ist keine 
Phrase. Manche Firma, die in diesem 
Jahr als Aussteller auf der Messe er-
schien und um Kunden warb, hatte das 
vor zwei Jahren noch gar nicht nötig, 
da sie damals noch mit Aufträgen 
überschüttet wurde. 
Aus der verhältnismäßig kurzen 
Dauer von 10 Besuchstagen darf kein 
falscher Schluß über die Bedeutung der 
Messe gezogen werden. Allein der Strom 
der Besucher beweist das Gegenteil. 
Hannover wurde zum Treffpunkt der 
in- und ausländischen Industrievertre-
ter. Die Aufnahme und Pflege des per-
sönlichen Kontaktes ist genau so wich-
tig wie der eigentliche Geschäftsab-
schluß. Export ganz allgemein ist eine 
Lebensfrage fi.ir die deutsche Industrie, 
umso mehr, als die Investitionsmöglich-
keiten im Inland durch die erneute Dis-
konterhöhung noch mehr verringert 
wurden. 
Auf dem WeltmalI'kt treffen wir fast 
überall auf starke ausländische Kon-
kurrenz. Es bedarf großer Anstrengun- , 
gen, um konkurrenzfähig zu bleiben. 
Oft sind es Zahlungserleicllterungen, 
langfristiges Zahlungsziel, die den Aus-
schlag bei der Vergebung eines Auf-
trages geben. Darauf haben die Tech-
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Die Technike,r müssen jedoch alles 
tun, um den Anschluß an die technische 
Entwicklung nicht zu verlieren. Sie 
müssen bei all ihren Konstruktionen 
aber bedenken, daß diese auch verkauft 
werden sollen. Die Frage nach den Kos-
ten wird am Reißbrett offenbar immer 
noch viel zu selten gestellt. Nur wenige 
Käufer sind bereit, für ausgeklügelte 
technische Feinheiten, die oft hart an 
der Grenze der technischen Spielerei 
liegen, einen erheblichen Mehrpreis, 
ve•rglichen mit einer etwas „primitive- • 
ren" Konstruktion, zu bezahlen. Zweck-
mäßigkeit und Leistung zu geringstem 
Preis ist die Forderung des Käufers. 
Das sollten sich in allererster Linie 
die Techniker merken. Was nützt die 
schönste Konstruktion wenn sie unver-
käuflich ist? Verkaufen will aber jeder, 
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100-J ahrfeier 
des Vereins Deutscher Ingenieure in Berlin 
vom 12. bis 15. Mai 1956 
Am 12. Mai lag es ein Jahrhundert zurück, 
daß 23 junge Ingenieure sich in Alexisbad im 
Harz zusammenfanden, um den Verein Deut-
scher Ingenieure zu gründen. Sie waren mit 
einem geschmückten Leiterwagen hinausge-
fahren und hatten sich zur Devise gewählt: 
Freude am Beruf, Vertrauen 
auf die eigene Kraft und 
L i e b e z u m V a t e r I a n d. 
Um diesen Leitspruch voll zu verstehen, 
muß man sich vor Augen führen, daß damals 
Deutschland ein Land der Kleinstaaterei war 
und gemeinsame Gewichte, Maße und Inter-
essen fehlten. Diese jungen Leute hatten be-
reits erkannt, daß große technische Leistun-
gen nun aber nur einmal durch die Zusam-
menfassung aller geistigen Kräfte der In-
genieurwissenschaften möglich sind, und so 
war es ihnen eine von Begeisterung und von 
innerer Überzeugung getragene Mission, die-
sen Verein „ z u m W o h 1 e d e r g a n z e n 
d e u t s c h e n I n d u s t r i e" zu gründen. 
Blickt man in die 100 Jahre Entwicklungs-
geschichte des VDI zurück, so wird ein jeder 
Techniker mühelos erkennen, daß auf allen 
Gebieten seines Wirkungsbereiches der VDI 
Ausgangspunkte, Wissensgrundlagen oder 
Forschungsarbeiten hervorgebracht hat, die, 
wie z. B. Normungen, der Erfinderschutz, Un-
fallverhütung, Materialprüfung, Dampfkes-
selüberwachung und vieles andere mehr, in 
ihrer Gesamtheit einen wesentlichen Anteil 
an der hinter uns liegenden technischen Ent-
wicklung haben. 
Wenn nun gerade Berlin zum Mittelpunkt 
der Feierlichkeiten des Jubiläums gewählt 
wurde, so geschah das einmal deswegen, 
weil der VDI Schritt für Schritt mit dem 
<Studenten 
werden gut bedient 
bei der 
Bäckerei und Konditorei 
ERNST PROHLE 
Mühlenpfordtstraße 
1 Minute von der Hochachule 
Heranwachsen der alten Reichshauptstadt 
seine großartige Entwicklung in dieser zen-
tralen Lage unseres Vaterlandes erlebte; an-
dererseits verbindet sich bei allen Deutschen 
mit dem Wort „BERLIN" die stille Hoff-
nung auf eine baldige Wiedervereinigung, 
denn auch heute noch hält der Verein fest 
an den 3. Punkt des Leitgedankens der Grün-
dung, der von Carl Euler, Richard Peters, 
Franz Grashof und den übrigen auserwählt 
wurde: 
Liebe zum Vaterland. 
Berlin hielt für seine 4000 Gäste aus der 
Bundesrepublik, der Zone und aus dem Aus-
land die große Ostpreußenhalle bereit, wo 
am 12. Mai mit allgemeinen Vorträgen die 
100-Jahrfeier eröffnet wurde. Am Nachmittag 
standen die Fachvorträge unter dem Thema 
,,Forschung und Entwicklung" und „Gestal-
tung". 
Am gleichen Tage war es der „Berliner 
Abend am Funkturm", der allen Teilneh-
mern einen gesellschaftlichen Höhepunkt 
bot. Joachim Krüger, Günther Neumann am 
Flügel, Tatjana Sais, die Schöneberger Sän-
gerknaben, das Kinderballett Margarete Hess 
sowie die 3 Travellers sorgten in der festlich 
geschmückten Ost- und Westpreußenhalle für 
eine zünftige berlinerische Unterhaltung, die 
bei Tanz und guter Stimmung erst nach Mit-
ternacht ein Ende fand. 
Am Sonntag, dem 13. Mal, fand in einem 
Festakt die Ehrung und Würdigung bedeu-
tender Persönlichkeiten statt, die wegen 
ihrer hervorragenden Leistungen auf dem 
Gebiete der Technik und Forschung ausge-
zeichnet wurden. 
So erhielten der vielen von uns persön-
lich bekannte The'rmodynamiker Prof. Dr. 
E. Schmidt aus München und Dr.-Ing. Frede-
rik Ljungström aus Schweden die Grashof-
Denkmünze, die höchste Auszeichnung, die 
der VDI zu vergeben hat. Ferner wurden 
neue Ehrenmitglieder des Vereins ernannt 
und jungen Ingenieuren, die sich durch be-
sondere Leistungen hervorgehoben haben, 
der VDI-Ehrenring überreicht. 
Der Sonntagabend gehörte ganz den mu-
sischen Freuden. Während den Freunden der 
Oper Offenbachs „Orpheus in der Unterwelt" 
in der Städtischen Oper in Berlin-Charlotten-
burg geboten wurde, konnten sich die ande-
ren Festteilnehmer im neuerbauten Schiller-
theater an Shaws „Cäsar und Cleopatra" er-
freuen. Die hohe und lichte Fassade des The-
aters mit seiner erhebenden Eleganz und 
harmonischen Innenarchitektur, der, festliche 
Rahmen und die erstklassigen schauspiele-
rischen Leistungen sorgten gemeinsam da-
für, daß ein jeder von uns, der diesen Abend 
miterleben durfte, beeindruckt war von dem 
gesellschaftlichen Höhepunkt der 100-Jahr-
feier. 
Der folgende Montag brachte am Vor-
mittag in der Ostpreußenhalle allgemeine 
Vorträge über die sozialen Auswirkungen . 
der Technik und „die Gesetze des Leben-
digen". Am Nachmittag schlossen sich Fach-
vorträge in der Musikhochschule an, die sich 
mit Problemen der Herstellung beschäftig-
ten, während in der Technischen Universität 
unter d.em Leitwort „Mensch und Wirt-
q 
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schaft" Fragen des Führungsnachwuchses bei 
den technischen Unternehmen, .,Der Inge-
nieur und die Wirtschaft" und „Wert und 
Schutz der schöpferischen Leistung des Inge-
nieurs" behandelt wurden. 'Damit war der 
offizielle Teil des Jubiläums beendet. 
Dieser nur kurze und unvollständige Ein-
blick in die Reihe der vielen Vorträge gibt 
bereits eine kleine .Vorstellung von dem un-
geheuren Aufgabenbereich, der sich zwangs-
läufig mit der Entwicklung der Technik für 
den VDI ergeben hat, und im Hinblick auf 
die sich anbahnenden Wege zur ingenieur-
mäßigen Ausnutzung der Kernenergie werden 
viele neue Aufgaben seiner harren. 
Im Bewußtsein einer notwendigen Weiter-
bildung im beruflichen Leben zur Steige-
rung der selbständigen schöpferischen Lei-
stung im persönlichen Bereich wie auch im 
Hinblick auf den erforderlichen Zusammen-
schluß technisch-wissenschaftlicher Gemein-
schaftsarbeit zur Förderung der allgemeinen 
Entwicklung, sollten sich Studenten und die 
jungen Ingenieure der Mitarbeit nicht ver-
schließen. Friedrich-August Günther. 
Studentengruppe. Die Studentengruppe des 
VDI veranstaltet am Sonnabend, dem 23. 6. 
1956, eine Werksbesichtigung bei den Firmen 
Famas, LHB und Scharfenberg, Salzgitter-
Watenstedt. Abfahrt 9 Uhr Bankplatz. An-
meldungen bitte bis zum 20. 6. 56 per Post-
karte bei c. m. Friedrich-August Günther, 
Helenenstraße 6. hoho. 
ags 
Programmtagung in Bündheim 
4. bis 7. Mai 1956 
Seit drei Jahren arbeitet die ags an 
dem Projekt, für die Braunschweiger 
Technische Hochschule einen UKW-
Sender zu eTrichten. Wesentliche Teile 
unserer Aufnahmeapparaturen konn-
ten wir in dieser Zeit fertigstellen. Wir 
haben bei unserer Arbeit jedoch schon 
bald bemerkt, daß für uns Techniker 
die Zusammenstellung eines sendefähi-
gen Programms weitaus größere Schwie-
rigkeiten bereitet als der Bau der elek-
trischen Geräte. Deshalb widmen wir 
uns den Aufgaben unserer Programm-
redaktfon mit besonderer Sorgfalt. 
Im vergangenRn Jahr hatten wir auf 
einer Arbeitstagung aller deutschen 
Studentensender wertvolle Erfahrungen 
und Anregungen sammeln können. Da-
durch ermutigt, haben wir vom 4. bis 
7. Mai 1956 in Bündheim bei Bad Harz-
burg eine zweite Tagung mit dem 
Thema „Unser Programm - Form. und 
Inhalt" durchgeführt. Wir eröffneten 
die Veranstaltungen mit Produktionen 
aus dem vergangenen Arbeitsjahr, die 
wir vorspielten und zur Kritik stellten. 
Der Sonnabend wurde durch drei Vor-
träge von Rundfunkfachleuten ausge-
füllt. Herr Weitzl, Abteilungsleiter beim 
Norddeutschen Rundfunk, gab eine 
Übersicht über „Einfache Formen von 
Wortsendungen". Hecr Dr. Maletzke, 
Psychologe an der Universität Ham-
burg, untersuchte in einem Referat „Der 
Rundfunk als Kulturmittler" die Eigen-
arten des Rundfunkhörens. Er analy-
sierte den Rundfunk als einsinnig 
akustisches Publikationsmittel. Aus die-
ser Eigenart erwachsen besondere Mög-
lichkeiten, dem Hörer Kultur zu ver-
mitteln. Der Vortrag, in dem Herr Dr. 
Maletzke überraschende und für uns 
zurri Teil neue Ansichten darlegte, löste 
eine lebhafte Diskussion aus. Am Abend 
trug der in Braunschweig lebende Hör-
spielautoT Max Gundermann in einem 
Rundgespräch Gedanken zur Stoffwahl 
und Dramaturgie des Hörspiels vor. In 
humO'l:-volleT Weise gab uns Herr Gun-
dermann im Verlaufe des Gesprächs 
eine Fülle von Anregungen, die durch 
Beispiele aus seiner Erfahrung Leben 
gewannen. 
In einem Zweiten Teil der Tagung 
wurde ein kleines Programm gemein-
sam erarbeitet. Für einen Vortrag, eine 
Meinungisäußerung,, für eine Kurzge-
schichte, ein kleines Hörspiel und für 
aktuelle Nachrichten wurden von ein-
zelnen Tagungsteilnehmern Manuskripte 
geschrieben, die von anderen redigiert 
und dann auf Tonbändern aufgenom-
men wurden. Zusammen mit einem In-
terview und einer Diskussion, die in-
zwischen produziert wocden waren, 
COULEURARTIKEL 
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wurden diese Einzelteile zu einer gan-
zen Sendung :zusammengestellt, die 
dann vorgespielt wurde. Diese Sendung, 
die mit recht einfachen Mitteln in kur-
zer Zeit angefertigt werden mußte, war 
natürlich nicht send&eif. Sie bot uns 
Anlaß zu eifriger Diskussion und Kri-
tik. Die lebendige und ansprechende 
Form ---dieser kurzen Sendung gab un-
sereT Tagung einen netten Ausklang. 
In zahlreichen Gesprächen wurde das 
eigentliche Thema: ,,Form und Inhalt 
eines studentischen Programms" behan-
delt. Es wurden GrundUnien festgele,gt, 
die erprobt und weiter ausgebaut wer-
den müssen. In dieser Richtung wird 
unsere Programmredaktion in der näch-
sten Zeit arbeiten, damit Sie in mög-
lichst naheT Zukunft aus Ihrem Rund-
funkgerät hören können: ,,Hier meldet 
sich der Sender an der Technischen 
Hochschule Braunschweig ... " und da-
mit Sie mit dem Programm, das ge-
sendet werden wird, zufrieden sind. Es 




Das Akademische Hilfswerk bemüht sich 
in Zusammenarbeit mit dem Studentischen 
Arbeitsamt, Ferienfreiplätze für diejenigen 
Kommilitonen zu beschaffen, die sich nicht 
selbst solche Ferienstellen besorgen können. 
Um dem Arbeitsamt einen Anhalt für die be-
nötigte Zahl von Arbeitsplätzen geben zu 
können, werden alle interessierten Kommili-
tonen gebeten, sich möglichst bis zum 15. 6. 
bei der Arbeitsvermittlung des Akademischen 
Hilfswerkes unter Angabe der gewünschten 
Dauer und Art der Beschäftigung zu melden. 
In diesem Zusamenhang wird auf das stu-
dentische Ferienarbeitsprogramm verwiesen, 
über das Näheres in der Förderungsabtei-






Einen Boykott der Lektüre des "Daily 
Mirror" und der meisten anderen englischen 
Zeitungen, ausgenommen die Times", den 
,,Manchester Guardian", die „Sunday Times" 
und den „Observer", beschlossen die Stu-
denten des Balliol College, weil die Blätter 
zuviel Aufhebens um Prinzessin Margaret 
gemacht hatten. Der Präsident des College 
erklärte, dieser „Bann" werde nur dann 
aufgehoben werden, wenn die Zeitungen 
aufhörten, das Privatleben der Prinzessin 
zum Gegenstand von Schlagzeilen zu machen. 
Raketen ungefährlich 
Ein neuer Studentenklub, dessen Ziel es 
ist, Raketen zu konstruieren und zu er-
proben, wurde am Sir George Williams 
College in Montreal gegründet. Der Klub 
hat bisher zwanzig Mitglieder und hofft, 
noeh weitere zu bekommen. In einem Pro-
spekt über seine Tätigkeit versiehert der 
Klub zukünftigen Mitgliedern, daß die Ra-
keten „ziemlieh ungefährlieh" seien. 
Koexistenz? 
(The Georgian, Montreal,) 
Eine sensationelle Nachricht brachte kürz-
lich der Wiener „Bild-Telegraph": auf dem 
ehemaligen Truppenübungsplatz Döllersheim 
in Niederösterreich solle eine .. ~ochschule 
für Koexistenz" errichtet werden. Die Ini-
tiatoren dieses Projekts sollen schon Ver-
bindungen mit dem Europa-Rat in Straß-
burg aufgenommen haben, und selbst von 
Moskau sei mit finanziellen Zuwendungen 
zu rechnen. Informierte Kreise der öster-
i'eichischen Studentenschaft bezeichneten 
diese Nachricht als „zu phantastisch, um 
ernst genommen zu werden". Bereits im 
Jahre 1948 sei ein ähnliches Projekt aufge-
taucht, um das es dann sehr schnell wieder 
still wurde. Damals wollte man eine euro-
päische Universitätsstadt im Gebiet der 
Kärntner Seen errichten. (Eigenmeldung.) 
und nicht im Auto 
Unter der Telephonnummer B 21 2 63 mel-
det sieh in Wien seit kurzem das Büro des 
,,Akademisehen Gästedienstes". Dieser ver-
einigt 150 sprachkundige Studenten, aber 
aueh einige Assistenten und Dozenten aus 
Spezialgebieten wie der Kunstgesehiehte, zur 
Betreuung ausländiseher Besueher in Wien. 
Einer der ersten, die sich an das Büro 
wandten, war ein indiseher Importkauf. 
mann, dessen Wunsch 2s war, das beste Bier 
in Wien zu entdecken. Um alle Mißverständ-
nisse auszuschalten, sind die Vorsehriften 
für die Mitarbeiter des Gästedienstes sehr 
streng. So ist es den weiblichen Führerinnen 
zum Beispiel untersagt, mit ihren Gästen zu 
tanzen oder im Privatauto zu fahren. 
(Eigenmeldung,) 
einmal in der Woche 
Köstliche und außergewöhnliche Mahl-
zeiten werden von den Mitgliedern des 
„Fel.nschmeckerklubs" am Antioch College 
in Ohio zubereitet und serviert. Einmal In 
der Woche versammelt slch eine kleine 
Gruppe von Studenten, um die kulinarisehen 
Erzeugnisse der Klubmitglieder zu genießen. 
(Antioch College Record, Yellow Springs.) 
a, 
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Mitglied der Fleurop 
SCHLEINITZSTRASSE 25 





Studenten erhalten den bekannten Nachlaß 
Fahrschule Grube 
Braunschweig 
Neustadtring 38 und Am Augusttor 







Modernste Unterrichtsräume - Eigene Tonfilmlehranlage 
Gründliche Ausbildung 
auf modernen Schulfahrzeugen mit Schaltungen aller Art 
Studenten erhalten Sonderpreise 
lnh .: M . Schönherr und R. Nehrkorn 
Braunschweig - Ruf 2 43 64 
Ferngläser 
Münzstraße 9 (Einhornhaus) 
gegenüber von C. & A. Brennlnkmeyer 




Wolfenbütteler Straße 2/3 - (Löwenhaus) 
Ruf 24361 
Schulfahrzeuge mit Grund- und Lenkrad-
schaltung, Volkswagen, Opel-
Record, Ford 15 M 
Mercedes-Omnibus f. Klasse 2 
BMW-Motorrad für Klasse 1 
für Studenten günstige Bedingungen und 
reelle Ausbildung 
Auskunft auch im Akademischen Hilfswerk bei Frl. Jacob 
Ihre Wäsche zum 
l2avifa-WASCHSALON 
SohleinltzstraBe 1 Fernruf 2 96 44 
(direkt an der Hochschule) 
BRAUN SCHWEIG ISCHE 
STAATS BANK 
gegr. 1765 
Älteste öffentlich-rechtliche Bank Deutschlands 
Erledigung aller Bankgeschäfte 
Einlagen - Sparen - Wertpapiere - Zahlungsverkehr 
itaaoeofpoetofft 
Fotoarbeiten 
preiswert und gut 
Abzug . . . . . 0,12 DM 
Vergrößerung 7/i 0 0,15 DM 
Postkarte . . . . 0,25 DM 
Führerschein- u. Paßbilder 
gleich zum Mitnehmen 
Preis: Für 2 Stück 1.- DM 
Foto-Loose 
Wir waschen, mangeln und bügeln alles 
in bekannter guter Qualität, auch Ihre 
Popeline-Mäntel, Wolldecken usw. 
Bringen Sie Ihre Laufmaschen zu uns, Sie werden unbedingt 
zufrieden sein 
Filr Studenten Sonderpreise 
Ein Roller 
_ den sich jeder leisten kann 
filr 2 Personen 
\ 
Doppelschwlngenfahrwerk 
{ elektr. Anlasser 
große Rtider 
DM 1150 o. W. 
nur DM 19.- Versicherung pro Johr 
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BRAUNSCHWEIG 
bei der Kanthochschule 
Der Kurze Weg 
bietet das 
Die Qualität des Essens 
Das Angebot im Abonnement für DM 1.- ß 
Wilhelmstraße Fernruf 22846 
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STUDIOSIS .CAROLO • WILHELMINAE 
BRAUNSCHWEIGER STUDENTENZEITUNG JULI 
Aus der Zone: 
T. N. Dresden 
In der letzten Zeit wurde Dresden 
mehrmals in der Presse erwähnt. Ein-
mal deswegen, weil die Kunststadt die-
ses Jahr ihr 750-jähriges Bestehen 
feiert, zum anderen, weil unsere Kom-
militonen dort an der Technischen 
Hochschule einen Kampf mit ihrem 
Prorektor auszufechten hatten, der es 
nicht zulassen wollte, daß die Studen-
ten in den Semesterferien Westdeutsch-
land besuchen. 
Über die näheren Umstände in der 
Zone ist man hier im Westen doch 
recht wenig informiert. Es ging bei 
unseren Kommilitonen einfach um die 
sogenannte Unbedenklichkeitsbescheini-
gung, die jeder Beschäftigte in der 
Zone von seinem Arbeitgeber bei der 
Beantragung eines Interzonenpasses 
auf der Polizei vorlegen muß. Studen-
ten erhalten diesen Schein nach Angabe 
besonderer Gründe für die Reise bei 
ihrem Fakultätsinstrukteur. 
In einer Versammlung der Seminar-
gruppensekretäre erklärte Herr Pro-
rektor Turski, er könne es nicht mehr 
verantworten, daß Studenten nach 
Westdeutschland fahren. Gründe für 
seinen Entschluß sind nicht bekannt; 
man weiß nur, daß Herr Turski gerade 
von einer Berllnreise zurückgekehrt 
war und sicherlich einen Blick über die 
Sektorengrenze getan hat. Ob er be-
fürchtet, daß seine Studenten einem 
Blick über die Sektoren- bzw. Zonen-
grenze nicht standhalten? 
Herr Turski äußerte u. a.: Die Stu-
denten mögen ihre Ferien in den Volks-
demokratien verbringen, wo es Ferien-
plätze für durchschnittlich 300.- Ost-
mark gibt und außerdem bestünde die 
Möglichkeit, an den Zeltlagern der Ge-
sellschaft für Sport und Technik (GST) 
teilzunehmen! Peinliche Fragen wurden 
in der Versammlung gestellt, deren 
Wortlaut allerdings nicht bekannt ist. 
Jedenfalls brachte diese Anordnung er-
hebliche Unruhe unter die Studenten, 
zumal in der Zone das Semester Mitte 
Juni beendet ist, und nur noch wenige 
Wochen Zeit bis dahin zur Verfügung 
standen. Man wollte Klarheit haben. 
Handgeschriebene Plakate erschienen 
am Zaun vor der Mensa: ,,Warum dür-
fen wir nicht nach dem Westen? Wir 
fordern Rechenschaft von Prorektor 
Turski!" Das war am Donnerstag, den 
24. Mai. Eine Versammlung sollte um 
14 Uhr im großen anorganischen Hör-
saal stattfinden. Etwa 1200 Studenten 
standen vor verschlossenen Türen auf 
der Straße. Die Partei und die FDJ 
hatten die Versammlung für illegal er-
klärt, hieß es. Man stand auf der Straße. 
~\ . 
· ..... -&~~ eit wozu? 
' ';)] 
"- 1J61V 'olgenden A>rtikel entnahmen wir der 
~"" ,,., l~(i.n Ausgabe der Mainzer Studentenzeitung 
,'d'lf bis", die „der müden deutsdten Studenten• 
generation 1956 gewidmet" war. 
Die Redaktion der Mainzer Studen-
tenzeitung „nobis" hat mit dem Ende 
des Wintersemesters ihre Redaktions-
tätigkeit eingestellt. Das ist kein Zu-
fall, sondern ein Symptom. Wenn sich 
die Zeitungen, die an anderen Univer-
sitäten von Studenten für Studenten 
herausgegeben werden, noch halten 
Blick aus dem Hauptportal unserer T. H. 
• können, dann verdanken sie das im all-
gemeinen nicht der Studentenschaft, 
sondern irgendeiner Großzügigkeit der 
Universität; des Kultusministeriums 
Auch hier wird noch gebaut. 
Immer mehr Studenten strömten her-
bei. Dort stellten sich die einzelnen 
auf einen Stuhl und hielten von dort 
aus ihre Ansprache an die Masse. 
Die Partei war nur durch wenige 
Leute vertreten, die ihrerseits natürlich 
auch den Versuch unternahmen, die 
Versammlung von der Richtigkeit die-
ser Maßnahme zu überzeugen, indem 
sie behaupteten, alle jungen Leute 
würden dort registriert und dann auch 
in die Adenauerarmee gepreßt. Sie ern-
teten natürlich nur Gelächter. Dann 
brachten die Berufspädagogen ein 
Schreiben zurVerlesung, das von ihrem 
Dekan unterschrieben war und dessen 
Inhalt recht maßvoli gewesen sein soll, 
weil es doch als Protest gegen diese 
Maßnahme bei Grotewohl eintreffen 
sollte. Dieses Schreiben war von allen 
Pädagogen unterschrieben und auf An-
trag hin auch noch von den Angehöri-
gen der anderen Fakultäten. Es waren 
praktisch alle Fakultäten zugegen. Eine 
Abstimmung über dieses Schreiben er-
gab eine überwältigende Mehrheit; da-
gegen sollen nur 18 gestimmt haben. 
Das Schreiben ist dann auch mit Eil-
boten nach Berlin gegangen, um aber 
die Sache noch einmal mit den maß-
geblichen Leuten diskutieren ·zu kön-
nen, hatte man für Freitag 14 Uhr in 
der Mensa eine weitere Versammlung 
angesetzt. Freitag Mittag aber wurde 
über den Hochschulfunk eine Erklärung 
des stellvertretenden Rektor Prof. Ley 
verlesen, in der das Verbot aller Stu-
dentenversammlungen angeordnet wur-
de, soweit sie nicht durch das Rektorat 
genehmigt seien. Dann folgte ein lan-
ger Psalm von adenauerhörigen Ele-
menten, die die Studenten verführten 
und die schärfste Strafen durch das 
Rektorat zu erwarten hätten. Außer-
dem folgten noch strafende Worte ge-
Fortsetzung: Seite 2 
oder spendenfreudiger Industrieller. 
Aber das Finanzielle ist nicht das 
Entscheidende. Eine Studentenzeitung 
kann notfalls auf Bilder und Graphik 
verzichten, sie kann ihre Auflage ein-
schränken und es unterlassen, Beiträge 
zu honorieren. Und der Chefredakteur 
kann in seinen Mußestunden Bettel-
briefe schreiben oder Geschäfte und 
Fabriken nach Anzeigen abklappern. 
Aber eine Studentenzeitung kann nicht 
auf die geistige Mitarbeit der Studen-
tenschaft verzichten. 
Es ist ein verbreiteter Irrtum zu glau-
ben, eine Studentenzeitung sei eine von 
Funktionären besetzte akademische In-
stitution, deren Aufgabe es sei, die 
Studentenschaft mit Informationen, 
Meinungen und womöglich „Lesestoff" 
zu berieseln. Kein Wort davon ist 
wahr. Selbst die Information ist nur 
Beigabe zum Eigentlichen, mit dem die 
Studentenzeitung steht und fällt: Jede 
Studentenzeitung ist ein geistiges Fo-
rum, ist der Ort, an dem die akade-
mische und die geistige Freiheit wirk-
sam werden kann. 
Daß die Mainzer „nobis" alter Form 
aufgehört hat zu erscheinen, ist nicht 
nur eine Folge finanzieller Schwierig-
keiten, sondern es ist eine Antwort der 
Redaktion auf studentische Lethargie 
und akademischen Unverstand, der sich 
mit einer billigen Kritik brüstet, wo 
ein Mitarbeiten und Bessermachen am 
Platz wäre. Wo die Studentenschaft 
darauf verzichtet hat, von ihrer Frei-
heit Gebrauch zu machen, bleibt dies 
die einzige Konsequenz. Darüber täuscht 
auch nicht die Tatsache hinweg, daß 
der Mainzer AStA die „nobis" wieder 
mit einem verzweifelten Anruf an die 
Studentenschaft zur Mitarbeit am Leben 
zu erhalten sucht. 
Wer mit seiner Freiheit nichts anzu-
fangen weiß, dem wird sie mit Recht 
genommen. Ansgar Fürst. 
1 
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Eine . Rundfrage der Bibliothek und ihr Ergebnis 
von Bibliotheksrat Dr. F. Meyen 
Um die in diesem Jahr etwas reich-
licher fließenden Mittel sinnvoll zu 
verwenden, hat die Bibliothek zu Be-
ginn des Sommer-Semesters die Herren 
Inhaber der naturwisenschaftlichen und 
technischen Lehrstühle gebeten, mitzu-
teilen, welche Werke sie ihren Studen-
ten in Vorlesungen und Übungen emp-
fehlen. Bereitwillig haben alle ange-
sprochenen Herren Mitglieder des 
Lehrkörpers die Anregung der Biblio-
thek befolgt und teilweise recht um-
fangreiche Listen eingesandt. Insgesamt 
wurden 570 deutsche und 65 fremd-
sprachige Werke genannt, dazu 21 deut-· 
sehe und 1 ausländische Zeitschrift. 
Unter den aufgeführten Titeln befan-
den sich nicht nur allgemein bekannte 
Lehrbücher und Standardwerke wie 
Roth e : ,,Höhere Mathematik für 
Mathematiker, Physiker u. Ingenieure", 
Po h 1: ,,Einführung in die Physik", 
H o 11 e m a n n : ,,Lehrbuch der Che-
mie", K a y s er: ,,Lehrbuch der Geo-
logie", N e u f e r t : ,,Bauentwurfs-
lehre", M i t t a g : ,,Baukonstruktions-
lehre", S c.h ok 1 i t s c h : ,,Handbuch 
des Wasserbaues", Nie man n : ,,Ma-
schinenelemente" oder R z i h a : ,,Stark-
stromtechnik", um nur einige heraus-
zugreifen, sondern auch Spezialwerke 
und Veröffentlichungen über Grenzge-
biete. Und so war das Ergebnis dieser 
Rundfrage eine willkommene und not-
wendige Unterlage für die künftige Be-
schaffu~gspolitik der Bibliothek. 
22 660,75 DM müßten aufgewandt 
werden, um jedes empfohlene Werk in 
nur einem Exemplar zu erwerben und 
die gewünschten Zeitschriften für ein 
Jahr zu abonnieren. Aber ein Exemplar 
genügt oft nicht, in zahlreichen Fällen 
müßten 2 oder 3 Exemplare vorhanden 
sein, um zu vermeiden, daß vielver-
langte Werke auf Wochen und Monate 
hinaus vorbestellt sind. 
Jedoch: die Bibliothek besitzt natür-
lich bereits einen Teil der vorgeschla-
Fortsetzung von Seite 1 
gen die, die ihr Ohr den Saboteuren 
geliehen hatten. Die Antwort hierauf 
war auch Gelächter und Zischen. 
Am Nachmittag fand die Versamm-
lung nicht wie ursprünglich angenom-
men in der Mensa, sondern wieder in 
der Mommsenstraße vor dem Prorek-
torat statt. Dort hat man das Nichter-
scheinen von Turski und Ley mit 
Spreehchören wie „Turski raus" ,,Ley 
her" quittiert. Turski hat sich natür-
lich überhaupt nicht sehen lassen, son-
dern hat Ley vorgeschickt, der dann 
endlich erschien und ziemlich provoka-
torisch geredet hat. Unter anderem hat 
er behauptet, daß er seinen Studenten 
nichts mehr zu sagen hätte, er könne 
sie höchstens über den Geschlechtsver-
kehr aufklären. Wichtig ist noch zu be-
merken, daß man vorher alles, was 
Parteiabzeichen trug, unter die Massen 
stellte. Dieses Aufgebot spendete dann 
auch seiner Rede bei jeder passenden 
Gelegenheit Beifall. 
Wie die Sache nun wieder auseinan-
genen Veröffentlichungen, und zwar 
189 deutsche und 9 fremdsprachige 
Werke sowie 8 Zeitschriften. Weitere 
130 deutsche und 5 fremdsprachige 
Bücher sind wenigstens in älteren, lei-
der oft überholten Auflagen vorhanden, 
diese müßten in neuester Ausgabe an-
geschafft werden. Sechs der genannten 
Zeitschriften sind früher gehalten wor-
den, sie wurden wegen Mangel an 
Mitteln abbestellt, da sie an anderer 
Stelle in der Hochschule vorhanden 
waren. Die durch die Abbestellung ent-
standenen Lücken müßten geschlossen 
werden. Nach Abzug der möglichen 
Einsparungen verbleibt aber immer 
noch der recht stattliche Betrag von 
16 140,30 DM, der aufgewandt werden 
müßte, um die Bestände der Bibliothek 
wenigstens einigermaßen auf die Höhe 
zu bringen. 
Die Bibliothek wird im Rahmen der 
ihr zur Verfügung stehenden Mittel die 
an sie herangetragenen Wünsche er-
füllen. Die Studenten werden also spä-
testens zu Beginn des nächsten Se-
mesters eine wesentlich größere Aus-
wahl der notwendigen Lehrbücher vor-
finden. Die Bibliothek ist dankbar für 
die Unterstützung, die sie durch die 
Vorschläge der Herren Professoren er-
hielt, und hofft, im nächsten Jahr er-
neut anfragen zu können, welche Wün-
sche noch offenstehen, damit auch in 
Zukunft die Etatsmittel sinnvoll ge-
lenkt wer9-en. 
Nach diesem Blick in die Zukunft sei 
eine kurze Rückschau auf das im letz-
ten Jahr Geleistete gestattet: In der 
Zeit vom 1. April 1955 bis zum 31. März 
1956 hat die Bibliothek ihren Bestand 
um 3655 Bände - darunter 1338 aus-
ländische - erhöht. Hiervon wurden 
1036 neu, 384 zur Ergänzung von 
Der Zentral-Verlag für Dissertationen 
Triltsch-Düsseldorf-K - Jahnsstraße 36 
druckt Dissertationen und Habilitationsschriften 
preisgünstig! Angebote unverbindlich! 
Lücken antiquarisch gekauft. 1597 gin-
gen als Geschenk ein und 638 wurden 
im Tauschverkehr von anderen Biblitt-
theken, Hochschulen, wissenschaft-
lichen Gesellschaften und Vereinen 
überwiesen. Die Zahl der laufend ge-
dergegangen ist, weiß man nicht genau; 
jedenfalls hat der Regen eine wichtige 
Rolle hier gespielt. Anwesend waren 
2500 Mann! 
Ferner wollte der Verwaltungsdirek-
tor der Technischen Hochschule die 
Volkspolizei zur Zerstreuung der Massen 
herbeirufen. Scheinbar •ist man aber so 
klug gewesen, das nicht zu tun, weil 
dann ein Riesenkrach mit Drescherei 
die Folge gewesen wäre. 
Am anderen Morgen hingen dann 
Anschläge aus, die mit dem bezeich-
nenden Satz begannen: ,,Wer glaubt, 
dringende Gründe · für eine Westreise 
zu haben, der kann wie bisher seine 
Unbedenklichkeitsbescheinigung bei der 
entsprechenden Stelle beantragen!" 
Das war also das, was sich in großen 
Zügen abgespielt hat. Ob die Exmatri-
kulationen gegen die Initiatoren schon 
ausgesprochen sind, kann man nicht 
mit Sicherheit beantworten. Es wurde 
aber schon behauptet. Man tut so et-
was - wie immer - in aller Stille. 
rst. 
haltenen Zeitschriften beträgt 1007, 
darunter 372 ausländische. Neben ,93 
Braunschweiger Dissertationen erhielt 
die Bibliothek 145 gedruckte oder sonst-
.wie vervielfältigte Doktorarbeiten und 
Habilitationsschriften anderer Hoch-
schulen und Universitäten, so daß der 
Gesamtbestand am 31. März dieses 
Jahres 150 789 Bücher und Zeitschrif-
tenjahrgänge sowie 11 394 Hochschul-
schriften betrug. Die Zahl der Patent-
schriften erhöhte sich auf 141 060. 
Die Benutzungsstatistik weist nach, 
daß 62 °/o der Studenten der Fakul-
tät I, 91 °/o der Fakultät II und 63 0/o 
der Fakultät III Bücher aus der Biblio-
thek entliehen haben. Auch 79 Ange-
hörige des Lehrkörpers, 104 Assistenten 
und 16 sonstige Hochschu\angehörige 
sowie 244 nicht zur Hochschule gehö-
rende Personen wurden unter den Be-
nutzern gezählt. Insgesamt wurden 
mehr als 28 000 Bestellzettel abgegeben. 
75,4 0/o der Bestellungen konnten durch 
Abgabe von 23 938 Bänden erledigt 
werden, 12,7 0/o der gewünschten Werke 
Licht- und Fotopauserel 
Seulen & Co. K.-G. 
Steinbrecher Straße 31 - Fernsprecher ?. 61 80 
Lichtpausen jeder Art 
Fotokopien bis zur Größe DIN A 1 
Reproduktionen bis zur Größe DIN A 0 
Größtes Vorlagenmaß ebenfalls DIN A 0 
Vergrößerungen - Ver"'lelnerunpen - Diapositive 
Plandru,..ke - Vervleltältlgungen 
Preisermäßigung für Studierende 
waren verliehen, der Rest nicht vor-
handen. Die Arbeit der „Leihstelle" hat 
zugenommen: die Zahl der Bestellun-
gen stieg im Vergleich zum Vorjahr um 
12 0/o. Daß die Zahl der ausgelieferten 
Bände sogar um 27 °/o steh erhöhte, 
während der Anteil der verliehenen 
Werke um rund 10 °/o abnahm, ist die 
Folge unserer Bemühungen, besonders 
oft verlangte Veröffentlichungen in 
Mehrfachexemplaren zu beschaffen. 
Noch stärker sind die Anforderungen 
an die „Fernleihe" angestiegen: 2 998 
(ein Jahr zuvor: 2 521) Bestellungen 
unserer Bibliothek wurden von 124 -
darunter 13 ausländischen - Bibliothe-
ken durch Zusendung von 2 687 (2 523) 
Bänden, 373 (5) Fotokopien und 82 (6) 
Mikrofilmen erledigt. Das bedeutet, daß 
85,5 0/o unserer Bestellungen zu einem 
positiven Ergebnis führten. Auf der 
anderen Seite haben wir an 183 -
darunter 28 ausländische - Bibliothe-
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Deutschlandflug 
Achtzehn Jahre her ist es·, seit unter 
Rekordbeteiligung und militärischen 
Musiken und Ehren der letzte Deutsch-
landflug durch den noch nicht ganz 
großdeutschen Luftraum seine abgezir-
kelten Kreise beschrieb. Wir mußten 
durchaus ein Volk von Fliegern werden 
befohlen und gezüchtet war die Begei~ 
sterung, schmählich ausgenützt und 
bitter mißbraucht, aber mit den Ehren 
d~e in beiden letztgehabten kriege~ 
nschen Scharmützeln jeweils auf dem 
Wasser und in der Luft lagen sind wir 
prompt in jenes gefallen, und' ein Luft-
marschall änderte seinen Namen schlicht 
völkisch in Meier. 
Gelungen war es, Braunschweigs 
Flugplatz Waggum, der in den Hand-
büchern __ des„ Aeroclubs unter „weitere 
Landeplatze zu finden sein soll zum 
ersten Etappenziel zu machen fü'r den 
ersten Deutschlandflug sowohl nach 
dem Krieg als in demokratischen Gefil-
den, in denen sich seit Fteitag Morgen 
siebenmal zehn sportliche Flugzeuge 
tummelten, gestartet in Bonn und 
sehnsuchtsvoll erwartet von enthusias-
mierten Zuschauern auf der Regen-
sonnenterrasse des Flughafenrestau-
rants, wo auf Kaffee zu warten glei-
chermaßen Geduld erforderte. 
Die Stadtwerke waren nicht müßig, 
Sonderbusse einzusetzen vom Messe-
wege nach Waggum, Mütter und Väter 
mit Söhnen drängten sich willig in des 
Wagens Enge und später am Eingang 
des Flughafenverwaltungsgebäudes, wo 
seinen Obulus zu entrichten selten je-
mand umhin konnte. Weniger Zuschauer 
waren es, als man erwarten konnte, 
mehr, als ich annahm, und die Span-
nung, die bei dieser Gelegenheit mehr 
als üblich in der Luft zu liegen hat, 
war verhalten. Wohltuend, daß weder 
die städtische Schützenkapelle noch ein 
Bundesgrenzwehrmusikzug noch die 
Feuerwehrmusikvereinigung Anstalten 
gemacht hatten, gliedweise aufgestellt 
sich selbst und die Stadt demonstrativ 
und notengemäß zu repräsentieren, 
selbst Versuche, den Kon,takt zwischen 
Tonabnehmerbuchsen eines Radios und 
der Verstärkeranlage herzustellen, wur-
den einsichtsvoll aufgegeben. Der führ-
nehme Braunschweiger A-eroclub hat 
Vor dem Disziplinarausschuß des Colleges 
soll ktinftig jedes Mitglied der Studenten-
vereinigung des Carleton-College gebracht 
werden, das beim Genuß alkoholischer Ge-
tränke auf dem Collegegelände angetroffen 
wird, beschloß der Studentenrat. Die Stra-
!en sollen von Geldstrafen bis zum Aus-
schluß aus der Studentenvereinigung vari-
ieren. Jeder Student ist verpflichtet, jede 
Verletwng dieses Gebots zu melden. 
(The Carleton, Ottawa). 
es. nicht nötig, seine Existenz mit 
Stimmaufwand zu rechtfertigen, er hieß 
Freunde und Verwandte des Luftsports 
herzlich willkommen und verhieß die 
Ankunft der ersten Sportflugzeuge ge-
gen 17 Uhr. 
Kommt hervor, riefen wir mit 50 schlicht 
gedruckten Zetteln im A4-Format, und siehe 
da, sie kamen. Sie ließen sich heimlich dann 
Nachdem an meinem Tisch das Ge- auch locken von dem materiellen Preis, mehr 
spräch mit der amerikanischen studen- noch von den Ehren und dem Geiz mit 
tin, dem segelfliegenden Kommilitonen solchen und hoffentlich nicht zuletzt von 
und der in einem Hamburger Club dem Geist, zu dishttieren, um, wie Luther 
e_benfalls a-ero-ambitionierten Studen- sagt, die Wahrheit herauszufinden über die 
tm von der allgemeinen Wetterlage zu von ihnen aufgestellten Thesen. Man sollte 
den Teilnahmebedingungen überge- sehen und gesehen werden, vergleichen und 
sprungen war, nachdem Kaffee und viel, viel lernen. 
Tee unsagbaren Bemühungen zufolge „ Donn_erwetter, das Bild ist gut, es ge-
auf dem Tisch angelangt waren und f"!llt mir und auch anderen, ja, aber warum 
erkalteten und nachdem ich mich auf eigentlich? Warum, warum nur sind Bilder 
Fortsetzung Seite 4 gleichgültig welcher Technik, gut, gäbe e; 
* Erster Brief Lieber Fre11nd, ich schreibe Dir 
wenig Worte nur von hier, 
weil, Du denkst dran, 
in dem Fahrplan 
für Gedanken oder Schlaf 
vorgerechnet der Bedarf. 
] enes M etropolhotel 
auf der Ansichtskarte links 
mieteten wir abends schnell, 
1md dann hrnte morgen gings 
nach dem Rundgang durch die Stadt 
an geplante Weiterfahrt. 
Unser Schicksal muß ich loben: 
über tausend Kilometer 
war nicht eine Wolke oben 
in dem blauen Sommerwetter. 
Und der Fahrtwind schwächt die Hitze 
wenn ich hinterm Stei,er sitze. 
Allerd_ings muß ich schon sagen, 
daß die Händler auf den Gassen 
unverschämte Preise wagen, 
wenn sie mich bezahlen lassen. 
Um das Fähnchen am Volant 
feilscht ich gestern stundenlang. 
Leider gibt es gegen Durst 
nur den süßen Schlabberwein 
und bei Hunger weder Wurst 
noch handfeste Schweinerein. 
Und auch sonst ißt man nicht so 
wie die Leute anderswo. ' 
Die Bevölkerung ist scheu, 
ihr~ Art ganz fremd und neu. 
Als ich mich herbeigelassen, 
Zimmermädchen anzufassen, 
zierte sie sich und der freche 
Wirt verlangt von mir die Zeche. 
Na, er war schon sehr in Nöten 
wegen meiner guten Kröten, 
hat beim Abschied voller Schmerz 
an der Tür noch viel gebuckelt 
als wir gegen Mittag strandwärts 
dann nach Süden losgezuckelt. 
Wegen Schwierigkeit der Sprache 
dieses Völkchens haben wir 
heute noch kein Nachtquartier. 
Ist auch kummervoll die Sache, 
scheint die Sonne immerhin 
auf den Bauch und sonstwohin. 
Denn ich liege gerade eben, 
friedvoll und bequem wie nie, 
meiner Faulheit hingegeben 
wie am Strand von Miami. 
Der Geruch vom Mittelmeer 
ist nur schwach und stört nicht sehr. 
Dem Gerücht, daß diese Brüder 
hier ganz prächtig könnten singen, 
kann ich keinen Beifall bringen. 
Über uns're strammen Lieder, 
die wir ihnen vorgeschmettert, 
haben sie sehr laut gezetert. · 
Kopenhagen, Amsterdam 
haben wir erfolgreich jetzt 
und rnletzt noch Bruxelles, Cannes 
auf der Reise nun durchwetzt. 
Meinen nächsten Brief aus Rom 
kriegst Du vielleicht morgen schon. 
(Die Reime können nach Bedarf und Ansich f 
ergänzt werden .. ) eoJ. 
doch ein Rezept, gute Bilder zu machen, wie 
dankbar würde man es aufgreifen. 
Es gibt Voraussetzungen: Seid sauber, sau-
ber; mit den Negativen, mit den Positiven 
mit der Pappe, dem Leim und dem sonsti~ 
gen Arger. Kauft euch, wenn, dann teure 
Apparate, Papiere, Pappen, - Hermes be-
strickt nicht nur durch hintergründiges Lä-
cheln, sondern auch durch exakte Abtren-
nung des Hintergrundes - und dem Son-
stigen, nicht nur Arger. Denn leider macht 
es eben doch nicht nur der Herr hinter und 
die Dame vor . .. , die Optik erlaubt man-
ches, die Wendigkeit, die Vergrößerbarkeit, 
kurz, Gutes ist meist trner, aber, wenn man 
kann, rentabel. Habt Einfälle oder seht 
wenigstens nur hin, hinein, wenn schon 
Waldweben, dann wenigstens dort, wo der 
Wald am dichtesten ist, oder seht dann we-
nigstens auf dem „Ribbelglasportrait", daß 
doch zwei Augen dieses Gesicht beleben und 
doch nur das rechte drauf ist. 
Sollten wir bei der Vorwahl mehr heraus-
sortieren? . Sollten wir die Anfänger und 
Fortgeschrittenen weglassen und nur die weit 
Fortgeschrittenen ausstellen, zu Gunsten der 
weit überlasteten Wände, zu Gunsten des 
weit überlasteten Betrachters? Aber zu Un-
gunsten e_ben des strekenden Anfängers und 
des Publikums, das sich für die Studenten 
allgemeiner interessiert und nicht für ein 
Sonderniveau? 
Umkränzt von einer Herde stellen sich die 
Führenden viel schneller frei. 
~ine . Ausstellung von solchen Photogra-
phien ist nahezu symptomatisch für den 
Untergrund, auf dem sie steht: Studenten, 
m des Wortes ~inn~ bemühen sie sich ( eifrig 
soga:,, ste'?t bisweilen zu lesen). Sie sind 
bemuht, sich der Gegenwart zu nähern, sie 
sehen die größeren Bilder, sie fühlen, daß 
etwas mehr darin liegt, sie können es nur 
noch nicht aussprechen oder gedanklich er-
fassen. Sie überwinden in schweren, lang-
samen Schritten die Hindernisse beim Photo-
graphieren, die Technik, ach, welcher Staub 
und wieviel Körner ... , den Kitsch man 
lernt ihn am schnellsten kennen, wen~ man 
ihn bei sich selbst erfaßt; daß Thema bzw. 
das sprechende Photo, das immer nur einen 
Satz zu sagen hat, wie ihn z. B. die Ge-
dächtniskirche hinter Gitter und öder 
Trümmergegend aussagt; bis sie schließlich 
zum schwersten Schritt kommen: der Aus-
schaltung der Persönlichkeit und fast auch 
des Charakters, soweit er Privates berührt. 
Dann entstehen die Bilder von allgemeiner 
Beachtung, die, ach so sehr erstrebt werden 
und leider nur in zäher Kleinarbeit zu er~ 
reichen sind. Es fließt in diese Bilder schon 
der Charakter der Gegenwart, wenn nicht 
gar der Richtung, in der wir uns bewegen 
werden. Em Mädchenkörper mit voll lachen-
dem Antlitz, ist das nicht letzte Gegenwart? 
Wir freuen uns über die große Spannweite 
unserer Bildautoren und wir danken ganz 
bes~nd&s der Firma Voigtländer für die 
Preise, ohne die wir, wie schon angedeutet, 
wohl kaum solchen Anklang gefunden hätten. 
Bgr. 
3 https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002201053-0
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dem harthölzernen Stuhl zurückgelehnt 
hatte, wurde die Voraussage der Flug-
leitung erfüllt, mäßiges Dröhnen hing 
in der Luft, aus der die Erwarteten 
herabstießen, ein Dröhnen, das weniger 
nervenzerreißend schien als das Aus-
puffgeräusch beliebiger Mopeds. 
Vornehm ging es zu und individuell, 
wenn Pipers und Stieglitze die Ziellinie 
anflogen, gesteuert von Emil und navi-
giert von Franz, oft hingen mehr als 
ein halbes Dutzend Maschinen trotz 
ihrer sechs Freiheitsgrade über dem 
Rollfeld, kreisten, stiegen und fielen, 
man hätte eigentlich Kommandorufe 
erwartet, aber eine geheime Absprache 
schien es zu geben über die Reihen-
folge der Landungen, jedes Flugzeug 
ließ dem vorherfliegenden Vorflug, und 
so flog alles zum Besten. 
Unser Gespräch fragmentierte, unsere 
Blicke folgten gespannt den Dreipunkt-
landungen, Frau Elly Rosemeyers (geb. 
Beinhorn) Piper rollte bis auf die 
Plattform, sie selbst entstieg mit roter 
Mütze und karierter Jacke, charmantem 
Lächeln und Sinn für publicity, leider 
mußte die Flugleitung den Beifall für 
sie erst lautsprecherisch anregen. Das 
war nicht nötig, als der knallgelbe 
Braunschweiger Doppeldecker sich aufs 
Rollfeld mogelte, da war das Hände-
rühren spontan und voll Lokalsym-
pathie. In rot-grün-blau-gelb-bunter 
Folge trafen die schnelleren Flugzeuge 
ein, Bücker und Klemm zumeist. Der 
für den Sieger flügelwinkende Preis 
war eine Piper, gestiftet von Burda, sie 
stand auf der Plattform, allseitigen 
Fernblicken zugänglich, und wurde in 
die Höhe geschickt für filmende Presse-
reporter. Der lnfamität Höchstes war 
der fremde Doppeldecker, der fremde 
Kaffeereklame hinter sich her schleifte, 
denn, wie die Flugleitung richtig be-
merkte, ist Heimbs Kaffee für Flieger 
zumindest besser. 
Unter jetzt obwaltenden Umständen 
wäre leicht denkbar, das nur fliegt, wer 
fliegen muß, wie man Tee trinken muß 
oder Rauchen oder Gedichte schreiben, 
aber das Fliegen zielt höher hinauf, 
Segelflug oder Motorflug, es stellt An-
sprüche an Zeit und Arbeitskraft und 
Begeisterung, es fordert Aufopferung 
und Hingabe, dem Nichtflieger ist das 
alles unverständlich und unbegreif-
lich, Fliegen ist geistigen Höhenbestre-
bungen unbedingt gleichzusetzen. ,,Mich 
überkommt nicht übel Lust", sagte ich, 
,,in die Luft zu gehen. Aber wie ver-
mag ich dies?" Und die Antwort: ,,Das 
kommt auf Ihr Vermögen an. adi. 
Studenten 
we1•den out bedient 
bei der 
Bäckerei und Konditorei 
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Strömender Regen. Eine stockdunkle 
Nacht. Die meisten Bürger schlafen. 
Die Straßen fast ;menschenleer. Ein 
Peterwagen und ein Krankenwagen in 
rascher Folge. Einer dreht sich im Bett 
um: ,,Müssen die so laut durch die 
Stadt rasen? Was ist denn da schon 
wieder passiert?" 
Mit der freundlichen Genehmigung 
von Polizeioberrat Hilpert folgte ein 
Wagen unserer Redaktion dem oben 
erwähnten Peterwagen. Am Unfallort 
war zunächst überhaupt nichts zu sehen. 
Als sich die Augen an die Dunkelheit 
gewöhnt hatten, sahen wir den kurz 
zuvor eingetroffenen Krankenwagen, 
dessen Besatzung sich um die beiden 
Verletzten kümmerte. In schneller 
Fahrt ging es ab zum Krankenhaus. 
Nun erst begann die eigentliche Arbeit 
der Polizei. 
. Ein Auto hatte zwei Fußgänger an-
gefahren. Im aufgeweichten Boden des 
Sommerweges suchten wir nach Spuren. 
Regen und Dunkelheit erschwerten die 
Arbeit ungeheuer. Ein Polizeibeamter 
vernahm gleichzeitig den Fahrer des 
Unglückswagens. Da dieser anschei-
nend unter Alkoholeinfluß stand, ging 
es nach den notwendigen Ermittlungen 
am Unfallort sofort zur Entnahme 
einer Blutprobe. 
Für einen neugierigen Zuschauer war 
mit der Abfahrt des Peterwagens vom 
Unfallort die Sache erledigt - die Ar-
beit der Polizei hatte erst begonnen. 
Sie muß als ermittelnde Instanz alle 
Einzelheiten zusammentragen, die di-
rekt oder indirekt zu dem Unfall ge-
hören. 
Inzwischen war Mitternacht vorbei. 
Das einsame Licht des Krankenhauses 
wies uns schon von weitem den Weg: 
die Polizei interessierte sich für die 
Schwere der Verletzungen und vor 
allem dafür, wann die Verletzten ver-
nehmungsfähig. seien. Einer der Ver-
letzten lag noch auf dem Operations-
tisch. 
Außer den Personalien der Verletz-
ten war im Augenblick nichts zu er-
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Foto Hohn 
fahren. Mit einem vorläufigen Protokoll 
und einer maßstäblichen Skizze mußte 
die Aufnahme dieses Falles abge-
brochen werden. 
Alle Fäden des Nachrichtensystems 
laufen in einem kleinen Raum im Po-
lizeipräsidium zusammen. Tag und 
Nacht sitzen hier einige Beamte, die 
mit sechs Apparaten die Notrufe an-
nehmen und dann über Draht- und 
Sprechfunk den Einsatz der Peterwagen 
dirigieren. Aus der Fülle der techni-
schen Probleme wollen wir nur eins 
herausgreifen. 
Wenn man den Notruf gewählt hät, 
dauert es meistens zwölf bis fünfzehn 
Sekunden bevor man die Worte hört 
,,Hier Überfallkommando". 
Vielfach werden die Beamten be-
schimpft, weil die Wartezeit als zu lang 
empfunden wird. Zur Ehrenrettung der 
Polizei möchten wir hier feststellen, 
daß bei jeder automatischen Vermitt-
lung der Nummer 110 volle zwölf Se-
kunden vergehen, ehe der Apparat 
In der Zentrale Foto Hohn 
überhaupt anschlägt. Ein Lob der Elek-
trotechnik! Wir haben die Zeit abge-
stoppt! Kann man da wirklich nichts 
ändern? Sollte nun der Anrufer in der 
Eile vergessen haben, seinen Namen 
nebst Anschrift -anzugeben, es könnte 
auch sein, daß er daran gehindert 
wurde, so kann die Polizei noch nach-
träglich alles Nötige ermitteln. Jede 
Verbindung auf 110 wird von der Post 
so lange elektrisch blockiert, bis der 
Beamte mit einem Schalter von der 
Polizeizentrale aus den Weg freigibt 
und die Kontakte in Ausgangsstellung 
zurückfallen. Durch einen anderen 
Schalter ist es möglich, sofort nach dem 
Anruf bei der Post Auskunft über den 
Teilnehmer zu erhalten. So kann man 
auch Falschmeldungen leicht auf den 
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und neue Bücher! 
Curt Hohoff: Flügel der Zeit. 
D<::utsche Gedichte 1900-1950. Fischer-
Bucher Nr. 113. 
Jede A1üholo~ie ist notwendigerweise ein 
Kompromiß zwischen dem schönen guten 
G~dicht und dem zeitgeschichtlich wichtigen. 
Hier schemt m der Auswahl die Betonung 
auf dem formvoHendeten „schönen" Gedicht 
zu_ liege~, ~ber gibt_ es nicht Gedichte ohne 
Re11n, die_ 111 der Gültigkeit ihrer Aussagen 
dem gcreuntcn nicht nachstehen? di-. 
3 Pafibilder von DM I.- an 
Sofortige Lieferung in eiligen Fällen 
, Foto • Detllmann 
Am Wendenwehr 21 • Ruf 410 51 
George Bernanos: 'l'agebuch eines Land-
pfarrers. Fischer-Bücherei Nr. 116. 
Es ist o!t sehr schwierig für einen nicht 
au[ dem Boden der katholischen Lehre ste-
hcnd_en Menschen, Verständnis für die Men-
talität und die Handlungsweise der vorkom-
m_cndcn Personen aufzubringen. Jedoch ist 
Dtcser Versuch zur Erneuerung unseres Welt-
bildes immer einer Beschäftigung wert. ue. 
Stefan Zweig: Amok. Karton., 370 Seiten, 
DM 8,80. 
Nicht zu Unrecht tragen die 8 Novellen 
den Untertitel „Novellen einer Leiden-
schaft". Denn geradezu leidenschaftlich nimmt 
man Anteil an der Freude und an dem Leid 
der geschilderten Personen, ebenso entschlos-
sen muß man sich zwingen, das Buch un-
durchgelcsen aus der Hand zu legen. 
Dieses mag zwar an Tiefe und Gehalt 
manchem anderen Werk des Verfassers nach-
stehen, jedoch nirgends zeigt sich so stark 
und eindrucksvoll die virtuose Sprachbeherr-
schung des Dichters. c. 
Thomas Mann: Der Erwählte. s. Fischer-
verlag, 1956. 285 S., DM 6.80. 
Der weitgehend noch unbekannte legen-
däre Roman von Thomas Mann stützt sich 
inhaltlich auf ein Versepos von Hartmann 
Aue: ein Irischer Mönch erzählt die Ge-
schichte des Gregorlus, der mit 34 Jahren 
auf gar wundersame Weise zum Papst von 
Rom erhoben wurde. Gregorius hatte ein 
seltsames Leben hinter sich: Entsprungen 
aus der Liebe eines Geschwisterpaares in 
einem Kloster erzogen, nach kurzem Leben 
als „Ritter" sich wieder ganz der Buße hin-
l(ebend, vereinigte er geistliches und ritter-
liches Idealbild seiner Zeil in einer Person. 
In scheinbar altertümlicher Erzählweise 
läßt Thomas Mann das Gl>schehen mit 
feinem psychologischem Einfühlungsvermö-
l(en und virtuoser Beherrschung der sprach-
i1chen Ausdrucksmöglichkeiten vor dem 
Leser abrollen. Hg. 
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ken, 107 Behörden und Institute sowie 
28 außerhalb Braunschweigs wohnende 
Privatpersonen 1 820 (1 611) Bände, 100 
(24) Fotokopien und 1 682 (133) Mikro-
filmaufnahmen versandt und damit 
42,3 °lo der 3 567 (3 542) an uns gelang-
ten Bestellungen ausgeführt. 
Die Benutzung des Lesesaals ist mit 
einem Tagesdurchschnitt von 41 Be-
suchern gleichgeblieben, 5 283 Bände 
wurden von der Leihstelle zur Benut-
zung im Lesesaal bereitgestellt. Auch 
die Patentschriften dürfen bestim-
mungsgemäß nur im Lesesaal einge-
sehen werden. 121 Personen machten 
von dieser Möglichkeit Gebrauch und 
bestellten Patentschriften aus 177 
Klassen. 
Dieser kurze überblick über die von 
der Bibliothek im letzten Jahre gelei-
stete Arbeit zeugt von den Bemühun-
gen, die .für akademisches Studium 
und wissenschaftliche Forschung not-
wendige Literatur zur Verfügung zu 
halten und von dem erreichten Erfolg. 
Das Ergebnis dieser Bemühungen wird 
in diesem Jahre noch stärker in Er-
scheinung treten, wenn es gelingt, die 
durch unsere Rundfrage ermittelten 
Wünsche und Anregungen zu erfüllen. 
Stefan Andres: Das_ Grab des Neides. Piper-
Verlag, 125 Seiten, 20 Textzeichnungen, 
Lemen DM 9,80. 
. Ein Mensch, bedrückt von der Last eines 
ihn verfolgenden Schicksals, flieht auf eine 
der vielen, der Balkanhalbinsel vorgelager-
ten Inseln und sucht . dort Vergessen. Bis 
durch em_en Zufall drei Menschen den weg 
zu ihm finden _und ihm Gewißheit gebracht 
-:e\~d,k~~~- er wieder Mensch unter Menschen 
Eingerahmt wird diese Handlung durch die 
Schilderung der drei Besucher. Ina, die den 
Beifall der Welt vergessen möehte Georg ihr 
schweigsam verstehender Gatte iind wa'iter 
der. Jugendfreund, der auf dieser Reise sei,{ 
Schicksal mit dem der beiden verknüpft hat. 
ue. 
Karl Marx, Auswahl und Einleitung: Franz 
Borkenau. Fischer-Bücherei Nr. 112. 
Der von Franz Borkenau mit viel Wissen 
und Verstand und wirklich klärenden Wor-
ten eingeleitete Fischer-Band führt zu eini-
gen, auch Marxisten weniger bekannten 
fü:hriften dieses streitbaren Geistes. Einige 
kurzere Schriften erscheinen dabei voll-
ständig. 
Derarti~e nicht tendenziös redigierte Aus-
wahlen smd aber - wenn wir nicht Ge-
~amtwerke stu_dieren können - notwendig 
zur Me1nungsblldung, und sie sind auch tat-
sächliche Manifestationen einer Geistesfrei-
heit. Wohin partei-, klassen-, liniengetreue, 
also gefesselte Auswahl und in der Folge 
Auslegung führen, sehen wir im anderen 
Teil unseres Vaterlandes. 
Auch Marx konnte nicht über seinen 
Schatten springen, wenn wir bedenken 
welche Rolle er in der dialektischen Ent~ 
Wicklung des europäischen Geistes einnimmt. 
aha. 
Mocller-Werr: Leitfaden der Elektrotechnik, 
Band IV, EleK_trische Meßtechnik. G. B. 
Teubner-Verlag, Stuttgart. 
Aus der Vielfalt aller maßtechnischen Pro-
bleme . h_at . der Verfasser, Dr. Ing. Stöckel, 
nur d1eJe111gen behandelt, die unter dem 
Stichwort „Grundlagen der Meßtechnik" zu-
sammengefaßt werden können. So führt das 
Thema „Messen und Meßfehler" über die 
verschiedenen Arten von Meßgeräten über 
,,Spannungs- und Widerstandsmess,;ngen" 
bis zur „Messung von Kapazitäten und In-
duktivitäten", - um aus der Fülle der Ab-
handlungen nur einige zu nennen. Der 
mathematische Aufwand ist auf die zum 
Verständnis nötigen Ableitungen beschränkt 
worden, wobei allerdings bemerkt werden 
muß, daß die aJJgemeinen Grundlagen der 
Elektrotechnik vorausgesetzt werden. Die 
einzelnen Abhandlungen sind mit vielen 
µbersichtlichen Schaltschemen und Abbildun-
gen - und falls notwendig -, mit Diagram-
men versehen. Leider etwas zu kurz und zu 
aJJgemein gehalten sind die unter der über-
'schrift ,,Messungen mit Elektronenröhren'' 
besprochenen Themen. ue 
COULEURARTIKEL 
wie Mützen, Tönnchen, 
Bänder, Zipfel usw. * Echte Baskenmützen DM 5,50 
ER ICH BEIN HORN 
BRAUNSCHWEIG 
Oelschlägern 9 Ruf 24972 
Moeller-Werr: Leitfaden der Elektrotechnik, 
Band 1, 8. durchgesehene Auflage 1956, 
Teubner-Verlag, DM 19,60, Hln. DM 22,-. 
Schon wieder wurde wegen des großen 
Bedarfs durchaus nicht nur der angehenden 
Elektrotechniker nach einem wirklich grund-
legenden Buch eine neue Auflage des be-
kannten „Moeller-Werr" herausgegeben. 
Wo sich trotz der schon sorgfältigen und 
eindringenden Behandlung des Stoffes noch 
Verbesserungsmöglichkeiten ergaben, wurde 
noch weiter gearbeitet; insbesondere ist aber 
immer die Zuverlässigkeit der Übereinstim-
mung mit den neuesten DIN -Normen und 
den sonstigen für den Praktiker notwendi-
gen Bestimmungen zu erwähnen, (z. B. das 
Schaltbild der Induktivität in letzter Form). 
Angenehm sind die ausführlichen Lösun-
gen von Funktionen, so daß der Lernende 
stets weiß, wie ein Ergebnis entstanden ist. 
Das ganze Buch kommt durch klare Glie-
derung, Begriffserklärung und nicht zuletzt 
durch sorgfältiges Äußeres der Lerntechnik 
sehr entgegen, allerdings nicht kurz vor 
Prüfungen. Bgr. 
G. Hamel: Mechanik der Kontinua, heraus-
gegeben von I. Szab6. B . G. Teubner 
1956. 210 Seiten, 65 Bilder. Ganzleinen 
DM 29.70. 
Die Vorlesungen der Mechanik an den 
Universitäten unterschieden sich wesentlich 
von denen an den Technischen Hochschulen 
und ich meine, daß hier schon mit Rück~ 
sieht auf die Probleme der Praxis . . . eine 
Annäherung der beiden Standpunkte ange-
strebt werden müßte ... zitiere ich aus dem 
Vorwort des Herausgebers. Dieses Ziel er-
reicht der Verfasser - Professor G. Hamet 
verstarb während der Abschlußarbeiten an 
dem vorliegfnden Werke - vollständig. Auf 
den 210 Seiten finden wir die gesamte Strö-
mungslehre einschließlich der Grenzschicht-
theorie Prandtls, gefolgt von einem Ab-
schnitt über allgemeinere elastisch und 
plastisch verformbare Systeme, jedoeh auch 
im wesentlichen mit Hinblick auf Erschei-
nungen an Flüssigkeiten und Gasen wie 
Kompressions- und Wirbelwellen. Daß die 
Darstellung nicht zerfließt, sondern im Ge-
genteil äußerst klar und straff wirkt, ist bei 
einem solchen Umfang des Dargestellten 
selten. Der Verfasser hat dies jedoch durch 
seine im Laufe eines halben Jahrhunderts 
erprobte Methode scheinbar spielend er-
reicht. Den Leitfaden bildet die stetig fort-
geführte Entwicklung der Theorie; Beispiele 
dienen der Auflockerung und Verdeut-
lichung der zusammenhänge, durch ein-
fache, sofort verständliche Skizzen wird 
umständlicher Text gespart. Besonders an-
genehm für den Studierenden sind die reich-
lichen und genauen Literaturhinweise. Auch 
diese werden bewußt ausgenutzt; denn oft 
reißt Hamel ein Problem der Vollständig-
keit halber auf, verzichtet jedoch darauf, 
das Werk durch die betreffende Nebenfrage 
oder Vertiefung direkt zu belasten. Mathe-
matische Kenntnisse werden selbstverständ-
lich beim Leser vorausgesetzt, Bravour-
stücke jedoch vermieden, so daß das Buch 
für den interessierten Techniker durchaus 
verständlich ist. HAF. 
Ludwig Prandl: Führer durch die Strömungs-
lehre, Verlag Friedr. Vieweg & Sohn, 
Braunschweig. 407 Seiten mit 347 Abbil-
dungen. Halb!. DM 19,80. 
Ein wissenschaftliches Fachbuch hat manch-
mal den Nachteil, daß es sich nur mit den 
eigentlichen Problemen befaßt, die Rand-
probleme aber nicht erwähnt. 
Bei dem Führer durch die Strömungslehre 
kann man feststellen, daß nicht nur die Pro-
bleme der herkömmlichen Hydrodynamik 
und Aerodynamik behandelt werden, son-
dern auch Gebiete, die - wie der Verfasser 
sich ausdrückt - ,,zur Strömungslehre im 
weiteren Sinne" gehören, wie z. B. Kavi-
tation, Wasserschlag, Strömungsgesetze in 
rotierenden Räumen nebst Anwendung auf 
Strömungsmaschinen usw. 
In ausführlicher Darstellung wird das 
Verständnis des offenen Stoffes erleichtert 
mathematische Ableitungen der Formeln un~ 
termauern die Versuche. 
Dabei erleichtern zweierlei Schriftarten 
die Durcharbeitung. Für die erste Einfüh-
rupg genügt der in großer Schrift gedruckte 
Text. Zur Vertiefung dienen später die klein 
gedruckten Textteile. 
Für jedes Gebiet der Strömungslehre lie-
fert das hier in 4. Auflage vorliegende Werk 
die gewünschten Unterlagen, so daß für den 
Anfang auf kein spezielles Werk zurück-
gegriffen werden braucht. 
Ein ausführliches Inhaltsverzeichnis nebst 
650 Stichwörtern ist vorhanden die ein 
leichtes Auffinden gesuchter Stell'en ermög-
lichen. 
Bis zu seinem Tode 1953 hat Prof. Ludwig 
Prandtl Material für diese Ausgabe zusam-
mengetragen, so daß auch neuere Erkennt-
nisse ausgewertet werden konnten. Im we-
sentlichen jedoch haben wir hier einen 
Nachdruck der Auflage von 1948, zu dem sich 
der Verlag wegen der großen Nachfrage 
entschlossen hat. hoho. 
Zeichenbedarf aller Art, wie 
Reißbretter - Reißschienen - Winkel 
Reißzeuge usw. 
Fotokopien und Reproduktionen in 
Groß- und Kleinformat 
Lichtpausen bis zu 150 cm Breite 
Transparent- Milli_meterpapier 
Studenten erhalten Preisermäßigung 
Theaterwall 13 
Nähe der TH 
Ruf 26785 
• https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002201053-0
S ·z und Vorwürfen wegen ti ' 
Um. allen eventuell.en. "cl,ten wir unseren. Leser, 
k 
en ,no T t aus-Logig zuvorzu omr':n ;, daß folgender ~:r p·1,,.. 
die Mitteilung ,na e G vom „Stud1,o {11,r i 
schließlid,. von llerm . 
k nst
,, stammt. .. l t..,,ten Mittwod, " . . Artikel" am. e -~ . 
Sie konnten d_iesen„ Filmarrläindig,mg les_en. 
f der Rückse,te der seres Zeu1111 ers 
au . Em Findungen u.11 N eh folgend die P , 





• .:Jov• .. 
.., 
l" ,#~ l. 
.... 
unnötig ist, sich j heute völlig ist, da es fll~ hlstoire' mit dem , 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002201053-0
und der „Avantgnrde" 
zu beschliftigen. Aber es gibt ja bekanntlich 
viele ho~h6-Macher und Besserwisser und 
nur we111ge Bessermacher. 
Wenn man aber im OMNIBUS der Mei-
nung Ist, daß Sc h n e e a m K i Jim a 11 _ 
d s c h a r o wirklich so sehenswert ist so 
möchten wir Herrn ho-h6 entgegenhaiten 
daß dieser ~'ihn nicht zu den Spitzenfilme,~ 
gez!\h lt wlrct. De,· Erfolg gründet sich hier 
Forts. v. S. 4 
Anrufsort hin überprüfen. Der Peter-
wagen findet in jedem Fall sein Ziel. 
Wenn wir an dieser Stelle einige 
Worte über das Verhältnis Polizei -
Studenten sagen, so möchten wir die 
Ansicht von Herrn Oberrat Hilpert 
zitieren, der uns auf diese Frage ant-
wortete: ,,In Braunschweig herrscht ein 
gutes Einvernehmen zwischen Polizei 
und Studenten". Wir meinen: Wir Stu-
denten soll ten uns immer vor Augen 
halten, daß nicht jeder Polizeibeamte 
ein vollendeter Diplomat sein kann und 
auch nicht immer in der Lage ist, den 
geistigen Gedankensprüngen eines Stu-
denten zu folgen, wenn dieser, bei einer 
Verkehrsübertretung erwischt, nun ver-
sucht die jetzt fälligen DM 2.- für sein 
ohnehin schon karges Mensastamm zu 
retten. 
Bei vernünftiger Argumentierung und 
durch ein dezentes Reuegefühl wird 
jeder einsichtige Polizeibeamte auch ein 
Auge zudrücken und nur warnend mit 
erhobenem Zeigefinger drohen. Wenn 
allerdings ein offensichtlicher Verstoß 
gegen z. B. die Verkehrsgesetze vor-
liegt, dann sollte bitte auch ebenso 
großzügig gezahlt werden. 
Allerdings möchten wir alle Kommi-
litonen vor den „Neuen" warnen. W enn 
Sie, liebe Kommilitonen, eines Tages 
wieder einmal auffällig viele junge 
Polizisten an allen Straßenecken stehen 
sehen sollten, so ist ganz besonders 
große Aufmerksamkeit am Platze, denn 
diese „Neuen" haben noch nicht die 
reife Erfahrung eines Normalpolizisten 
und verteilen mit Ausdauer und Ver-
gnügen Strafmandate und Verweise. 
Die Arbeit der Verkehrspolizei ist 






Moped und Fahrräder 
BRAUNSCHWEIG 
Schlelnltutraße 1 a • Ruf 26127 
geleistet wird. Der größte Teil ihrer 
Arbeit geschieht unbemerkt von der 
Öffentlichkeit. Bestimmt aber ist das 
leichte Unbehagen unbegründet, das 
der normale Bundesbürger beim An-
blick eines Peterwagens empfindet, 
denn die Arbeit der Polizei dient doch 
letztlich nur der Sicherheit und dem 
Wohlergehen jedes einzelnen Bürgers. 
hohe 
VDI 
Am 7. Juli besuchen wir mit den 
Damen die Hindenburgschleuse bei 
Hannover und die dortige sehenswerte 
Kirche. Abends gemütlicher Abschluß 
im Maschseerestaurant. Näheres im 
nächsten Nachrichtenblatt und am 
schwarzen Brett. 
* Immer noch liegen von der Kunst-
ausstellung Gemälde und Aquarelle in 
der Redaktion des OMNIBUS. Wir 
möchten die Aussteller bitten, ihre 
Werke noch im Laufe dieses Semesters 
abzuholen. In der Redaktion ist täglich 
zwischen 13 Uhr und 13.30 Uhr jemand 
anzutreffen: Sie finden uns in der 




in den Semesterferien 
Während der Semesterferien steht die Hochschul-
sportplatzanlage am Richard_ - Strauß - Weg den 
Studierenden jederzeit zum Üben zur Verfügung. 
Größere Übungsgruppen melden sich vorher Im 
Sportinstitut an. Tennisspieler müssen Im Besitz der 
gültlgen Semester-Tennis-Karte sein, Für die Ferien 
erfolgt Im Tennis eine neue Platzverteilung. Um-
meldungen werden vom 8. Jull am lm Sportinstitut ent-
gegengenommen. 
Vom 13. August bis zum 19. Oktober finden folgende 
Übungsstunden statt: 
1, Basketball 
Für Studenten: Montags und Freitags 19-21),30 u1. r 
Turnhalle Neue Oberschule Beethovenstraße. Für 
Studentinnen: Freitags 20/~0-22 Uhr Turnhalle Neue 
Oberschule, Beethovenstraße. FUr die Ausländer-
verelnigung: Dienstags 18 • 19,30 Uhr Turnhalle Kant-
hochschule1 Rebenrlng. 
2. Leichtathletik und Faustball 
Mithochs 17,30-19,00 Uhr T. H. Sportplatz Richard-
Strauß Weg. 
3, Turnen und Judo 
Dienstags 19,30-21,30 Unr Turnhalle Kanthochschule, 
Rebenrlng. 
4. Kalakfahren nach Vereinbarung. 
Studentische Vereinigungen, die Im Wlnterseme&ter 
geschlossen Sporttreibt"n wollen, melden ihre Wünsche 
möglichst umgehend Im Sportinstitut an. Pax 
Große Erfolge der Basketballer 
Die Basketballmannschaften der Stu-
dentinnen und Studenten der T.H. tru-
gen am Wochenende vom 22.-24. 6. 
auf einer Fahrt nach Frankfurt meh-
rere Spiel aus. 
Während die Studentinnen, die leider 
ohne Auswechselspielerinnen antreten 
mußten; gegen die Mannschaft der Uni 
Frankfurt recht klar mit 61 : 34 (23 : 17) 
Punkten unterlagen, gelang es unseren 
Studenten, eindrucksvolle Siege zu er-
ringen. Ein Turnier in Marburg wurde 
durch Siege über Uni Marburg mit 
54 : 49 (26 : 17) Punkten und T.H. Aachen 
mit 67 : 35 (29 : 21) Punkten gewonnen. 
Den Höhepunkt jedoch bildete das 
Spiel gegen Uni Frankfurt. Unsere 
Mannschaft zeigte eine h'?rvorragende 
Leistung gegen diesen starken Gegner, 
den sie knapp, aber verdient mit 47 : 45 
(23: 18) Punkten bezwingen konnte. 
Damit gelang unseren Studenten, die 
übrigens nur mit einer Nachwuchs-
mannschaft spielten, die Revanche für 
die in der DHM-Vorrunde erlittene 
Niederlage. 
Gute Erfolge der Leichtathleten 
in Göttingen 
Am Mittwoch, 6. Juni, nahm eine 15-
köpfige Mannschaft · unserer T.H. an 
einem Abendsportfest der Uni Göt€in-
gen teil. Es wurden besonders von un-
seren Läufern sehr gute Leistungen 
vollbracht, nur schade, daß die Bahn 
durch einen starken Gewitterregen so 
schwer geworden war. 
Von den Sprintern setzten sich Eck-
stein und Dissen in ihren Vorläufen 
über 100 m mit 11, 7 durch und belegten 
im Endkampf den zweiten und dritten 
Platz. Sieger war hier Gläske (Uni 
Göttingen) in 11,5, der später auch die 
400 m in 52,0 Sek. unangefochten ge-
wann. Von uns belegten Lehmann 
(53,5), Meindermann (53,8) und von 
Estorff (53,9) die nächsten Plätze. Von 
s 
den Mittelstrecklern konnte von Estorff 
den 1500 - m - Lauf gewinnen und mit 
Aschenbrenner war auch der dritte die-
ses Laufes ein Braunschweiger. Über 
800 m war Heidemann guter zweiter. 
Ein Teil unserer Leute beteiligte sich 
auch mit gutem Erfolg an den techni-
schen Übungen. Im Speerwerfen wurde 
Lehmann mit 45,62 m zweiter, Emmen-
thal (43,04) sechster und Nasert (40,70) 
neunter. Beim Weitsprung lag Dissen 
mit 5,91 an sechster Stelle und im Hoch-
sprung kamen Rieseng und Gröchte-
meier über 1,59 m. 
Die abschließende 4 X 100-m-Staffel 
wurde zu unserer großen Überraschung 
und Freude ein schöner Erfolg unserer 
Sprinter, die im 46,1 Sec. vor der Uni 
Göttingen und der T.H. Hannover ge-
wannen und damit gleichzeitig unter-
strichen, daß wir an diesem Sportfest 
die läuferisch stärkste Mannschaft ge-
stellt hatten. v. Estorff. 
Techn. Hochschule Braunschweig 
Sieger in der Vorrunde Nord 
Unter nicht gerade günstigen Wetter-
bedingungen wurde am 23. 6. das 
Faustballturnier der Gruppe Nord in 
Braunschweig ausgetragen. Ein starker 
Nordwind und kalte Gewitterschauer 
stellten höchste Anforderungen an die 
Spieler. Teilnehmer waren die Mann-
schaften der F.U. Berlin, der Uni Ham-
burg, der T.H. Hannover und der T.H. 
Braunschweig. Braunschweig schlug im 
ersten Spiel die T.H. Hannover mit 
47 : 36 Punkten und fertigte im An-
schluß daran den Vorjahrssieger Ham-
burg mit 45 : 27 Punkten ab. Da die 
Uni Berlin ebenfalls Hannover und 
Hamburg schlagen konnte, mußte das 
Spiel Braunschweig - Berlin die Ent-
scheidung bringen. Zwei nahezu gleich-
wertige Mannschaften kämpften bis 
zum Schluß verbissen um den Sieg. 
Den Braunschweigern war es, mit dem 
Wind spielend, in der ersten Halbzeit 
gelungen, Berlin acht Punkte abzu-
nehmen. Dieser Vorsprung verringerte 
sich langsam aber sicher, als Berlin in 
der zweiten Halbzeit die günstigere 
Seite zum Verbündeten hatte. Bis auf 
3 Punkte war die Berliner Mann-
schaft an Braunschweig herangekom-
men, ehe ein Endspurt unserer Mann-
schaft das Endergebnis von 31 : 26 her-
stellen konnte. Für Braunschweig 
spielte: Dipl. ehern. Schäfer, cand. arch. 
Rekate, stud. mach. Greve, stud'. el. 
Lange und stud. el. Beiersdorf. Die 
Braunschweiger Mannschaft wird Ende 
Juli in Erlangen mit den Vertretern 
der west- und süddeutschen Hoch-
schulen um die Deutsche Hochschul-
meister.schaft im Faustball kämpfen. 
VOLLVERSAMMLUNG 
Alles lief am 26. 6. im altbekannten 
Rahmen ab; zum Rahmen gehört auch, 
daß wieder weniger Studenten erschie-
nen waren, 10 °/o der Studentenschaft 
schätzte S. Magnifizenz und prophezeite 
bei solcher Interesselosigkeit ein bal-
diges Ende der studentischen Auto-
nomie. 
Immerhin, das Audi Max ist herzlich 
klein, und so geht es, wie in der Mensa: 
Keiq Platz, keine Gäste. Der Gedanke 
einer neuen Mensa, geräumig und gut 
geplant, läßt sich leider nicht verwirk-
lichen. Wir werden uns mit einem 
Mensa-Anbau begnügen müssen, wenn 
ja, wenn die Architekten nicht 
ästhetische Bedenken den Ausschlag 
geben lassen. Die Studenten teilen diese 
nicht, wahrscheinlich hat der tägliche 
Anblick der barock gekringelten, langen 
Mensaschlange ihren Kunstverstand 
verdorben. 
überall fehlt es an Geld. Die Förde-
rungsmittel sind auf DM 22 000 abge-
sunken, addiert man auch die DM 10 000, 
die in den Suppentopf der Mensa ge-
fallen sind, so fehlen doch DM 6000 bis 
zur Summe des Wintersemesters. Die 
Stipendien und Gebührenerlasse kom-
men heuer also spät und mager. 
All das hielt den Sportreferenten 
nicht ab, Dusch- und Umkleideräume 
zu fordern; Magnifizenz konnte nur den 
Kopf schütteln, anfangs lebhaft, später 
müde; denn die Rede war zu lang. Kurz 
dagegen und charmant äußerte sich Herr 
Sackmann vom „nicht nur ein studen-
tisches Reisebüro". Sein Problem: Er 
sucht einen Nachfolger. Mitarbeiter 
braucht auch der Ost-West-Ausschuß, 
das Wohnheim wird realer, der Kultur-
referent scheint überlastet und beson-
ders auch der AStA: Ausgearbeitet hatte 
der 1. Vorsitzende seinen Bericht, sechs 
Seiten Manuskript, doch dann war's 
aus: Zuerst vergessen, ein Antrag auf 
Satzungsänderung. Ein Wortlaut lag 
nicht vor. Das verschlug selbst alten 
Kritikern das Wort. Die Debatte wurde 
unterbrochen, ein Text hastig formu-
liert und mit satzungsändernder Mehr-
heit angenommen. 
Der AStA besteht weiterhin aus 20 
Mitgliedern (§ 10), am Semesterende 
werden 10 durch Wahlen ersetzt, manch-
mal jedoch nur 9, dann nämlich, wenn 
der AStA beschließt, den bisherigen 
1. Vorsitzenden zu bestätigen (§ 11). 
Allerdings braucht der AStA jetzt einen 
tüchtigen Propheten, denn wer will 
wissen, ob der Vorsitzende bestätigt 
wird? Wissen muß man das aber, denn 
sonst kann man nicht wählen. Ferner 
braucht der AS.tA einen mittleren Zau-
berer, der während der Bestätigung 
und kurz danach es stets so einrichtet, 
daß 20 und nicht 19 oder 21 AStA-
Mitglieder vorhanden sind. 
Tja! - und die Frage Zimmerver-
mittlung, die hier eine Frage Brandis 
wurde'? Herr Brandis hat viel gespro-
chen, er hat gut gesprochen, wie er sich 
selbst bescheinigte. Ich schließe mich 
der Meinung der Vollversammlung an: 
Schluß der Debatte. HAF 
Preisträger der Fotoausstellung 
Die Jury, bestehend aus den Herren Prof. Dr. 
Zimmermann, Prof. Dr. Fink, Herrn v. Loewis, 
Joachim Hilger und Joachim Schröder trat am 
27. 6. 56, zur Preisverteilung zusammen. Das 
Preisgericht unterteilte zunächst die Bilder in 
folgende Gruppen: Mensch; Landschaft; Technik, 
Industrie und Architektur; subjektive Fotografie. 
Nach der Wertung ergab es sich, daß einzelne 
Herren in verschiedenen Gruppen Plazierungen 
erringen konnten. So kam die Jury zu folgender 
Preisverteilung: 
Drei erste Preise zu je DM 50.·: 
Klaus Dieter Franzke 
Wolfgang Scheer 
Karl Heinz Loschke 
vier zweite Preise zu je DM 2 5 ,•: 
Klaus Füermann 
Uwe Kern 
Albrecht Hari ig 
Olaf Ross 
Lobende Erwähnung fanden die Bilder der 
Herren Ulrich Sandvoss, K. Freymuth, Lothar 
Gottschalk, Helmut Hindler. 
Die Preise in Höhe von insgesamt DM 250,-
stiftete freundlicherweise die Fa. Voigtländer A.G. 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002201053-0
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Wohnungsamt 
Gegen eine Überführung des studen-
tischen in das städtische Wohnungsamt 
hatten und haben wir folgende Beden-
kc:n: Die Anfangssemester weisen eine 
noch nie dagewesene zahlenmäßige 
St~ke auf, die Zahl der Neuimmatri-
kuherten nimmt laufend zu. Das städti-
sche Wohnungsamt wird demnächst in 
allgemeine Unterbringungsschwierig-
keiten geraten, wenn nämlich die Ka-
sernen in Braunschweig geräumt wer-
den müssen und durch den bevorste-
)lertdcn Bahnhofsneubau weitere Fami-
lien obdachlos werden. Die Zahl der 
15cwirtschafteten Zimmer nimmt ab. 
Das sU-idtische Wohnungsamt hat zwar 
feierliche Zusicherungen" gegeben, 
~ber was sind schon „feierliche Zu-
sicherungen", wenn hinter ihnen nur 
ein Amt steht? Läßt nicht die kürzlich 
erfolgte Weigerung, Studenten Leer-
zimmer zuzusprechen, die Bereitwillig-
keit des Wohnungsamtes ziemlich zwe.i-
felhaft erscheinen? Vielleicht werden 
wir der Abfalleimer für anderweitig 
nicht mehr verwertbare Unterkünfte? 
Wann werden die ersten Studiker in 
den Bunker am Madamenweg ein-
ziehen? 
Aber uns gefällt auch nicht die Art, 
in der die Angelegenheit gehandhabt 
wird. W;num hat man im AkaHi nicht 
schon früher die sog. ,,Sparmaßnah-
men" ergriffen? Sind es tatsächlich 
DM 3000.-, die eingespart werden? 
Welchen Bruchtei1 dieser DM 3000.-
brachte denn eigentlich die Vermitt-
lungsgebühr ein? Warum wird s~e 
eigentlich noch weiter erhoben? Für 
diese DM 3000.-, bei den sonstigen Zu-
schüssen doch eine kleine Summe, läßt 
man sich auf ein Experiment ein, das 
nicht so schnell beendet sein wird, auch 
wenn Herr Dr. Aßmuss (schon jetzt!) 
davon spricht, das Wohnungsa~t ~ege-
benenfalls wieder in Eigenregie uber-
nehmen zu können. DM 3000.- pro 
Jahr das sind pro Essen ca. 0,5 Pfg. 
Was' ist diese Summe gegenüber einem 
gut funktionierenden Wohnungsamt? 
Und dann folgendes: Warum wird im 
Anfangsstadium der Affäre nicht von 
Sparmaßnahmen, sondern von Verfeh; 
lungen des Herrn Romanus gesprochen·. 
Weshalb glaubt der Vorstand des AkaHi 
.plötzlich, eine Ehrenerklärung für 
Wellen um Froschmänner 
Selbst der Herr hoho, dessen Urteils-
vermögen über Filme schwach ist, hat 
gemerkt, daß der Filmclub immer mehr 
an Bedeutung verliert. 
Die verwaschene Kritik an der Lady-
von Shanghai-Praxis des Filmc~ubs 
war ein Schlag ins Wasser. Der Film-
club spricht Herr Günther, hat das na-
türlicll begriffen und mit Freuden _den 
Arger über das Schweigen-im-Omnibus 
von seinem Herzen hinwegpamphletiert. 
So wird dann auf der Rückseite der 
O-Cangaciero-Besprechung i.Q Orson-
Welles-Manier losgelegt. Es hagelt 
Schlagworte - mah spricht von_ ,,Avant-
garde", ,,Filmhistoire". Ja, die FL1?1-
club-Künstler sprechen sogar auslan-
disch. Auch davon gibt es P~oben. 
Aber was spielen sie: die Frosch-
männer. 
Neben Positiven Ausnahmen s_ahen 
wir nichts als eine Schau der ~1~t-~l-
mäßigkeit: in letzter Zeit den M1htar-
Herrn Romanus abgeben zu müssen? 
Was hat es mit den hartnäckigen Ge-
rüchten in der Studentenschaft auf 
sich, die von Schmutz sprechen, der 
unter den Angestellten des AkaHi auf-
gewirbelt wird? 
Warum ist der AStA laut Omnibus 
der Auffassung, die Gründe für die 
Umorganisation könnten nicht über-
zeugen, die Herr Brandis angab; Herr 
Brandis, der offensichtlich wie ein An-
gestellter des AkaHi auftretende Ver-
treter der Studentenschaft im AkaHi-
Vorstand. Warum sagt trofz alledem 
der 1. Vorsitzende des AStA der Braun-
schweiger Zeitung gegenüber, die Stu-
dentenschaft wolle abwarten, und das, 
obwohl das Problem einer AStA-Son-
dersitzung wert war, die noch dazu 
ergebn~slos verlief? 
Und hier noch eine Bemerkung zu 
der Erklärung, die neue Arbeitsver-
mittlung arbeite zur vollen Zufrieden-
heit: Am Sonnabend, dem 16. 6. 56 war 
am schwarzen Brett zu lesen, die Ar-
beitsvermittlung sei wegen fehlender 
Angebote geschlossen. Für die Se-
mesterferien standen bei einer Nach-
frage vor wenigen Tagen nur Arbeits-
plätze mit einem Stundenlohn von DM 
1,20 ( ! !) zur Verfügung. 
So etwas gab es bisher noch nie! 
Stud. phys. Jürgen Stein.er. 
Anmerkung der Redaktion: 
Die Arbeitsvermittlung arbeitet ausgezeichnet! 
Wir bemerkten soeben u a. folgende Angebote: 
1 Student als Bademeister (gepr.) für 
Winsen a. d. Luhe gesucht. 
Zeit: Juli und August 
Braunschweig, d. 26. 6. gez.: Schüler 
1 Student als Kraftfahrer gesucht, 
(Beerdiggs.-lnst.) Führerschein III 
Zeit: 7. 7. - 14. 9. 
Tag: 7. 7. 56 
Braunschweig, d. 26. 6. 56 gez.: Schüler 
Für dies Angebot interessierte sich der Kraft-
fahrer unserer Redaktion (auch er hat Semester-
ferien). Sein Interesse schwand, als er erfuhr, 
daß er für eine Bezahlung von DM l.60 pro 
Stunde notfalls beim Einsargen der Leichen as-
sistieren sollte. Wir waren erstaunt - isr es 
doch in diesem Falle der Arbeitsvermittlung 
ausnahmsweise gelungen, eine hochdotierte und 
doch verhältnismäßig leichte Arbeit an Studenten 
anzubieten. Jupp 
schinken „Stürmischer ' Atlantik" und 
natürlich die „Froschmänner". 
überall werden Konzessionen an den 
.,Publikumsgeschmack" gemacht. Der 
Filmclub glaubt das nicht zu tun - noch 
hat er keine beratende K1osettfrau. 
Warum führt er dann Streifen von 
Froschmänner-Niveau auf? 
Er sollte sich vom Allerweltsgeschmack 
engstirniger Fach-Befangene: fre~_a-
chen. Daß das geht, zeigen die sorgfal-
tig gewählten Aufführun_gen der Evan-
gelischen Studentengememde. 
Was wünschen wir uns? Die meisten 
von uns haben vom Regisseur Eise1:-
stein gehört und Schauspielern w1e 
Werner Kraus, Heinrich George, Gret; 
Garbo. Doch wo sieht man deren Filme. 
Von neueren Filmen sind die der ~rühe-
ren deutschen Nachkriegsproduk~1on z,~ 
erwähnen, Käutners „Der ~pfel i~t a_b 
z. B. Dann die wenig gespielt~? 1tah~-
nischen Filme „Rom 11 Uhr , ,,Kem 
Friede auf Erden", ,,Vulkano", ,,Zehn 
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Hartes Gegengericht 
In der letzten ,Ausgabe des „Omnibus" 
wurde der Artikel 
,,Hartes Gericht" 
mit dem Satz eingeleitet, daß die folgenden 
Ausführungen des Herrn Sö. von der Re-
daktion des Omnibus" meinem Berich_t und 
dem anderer Besucher der 100-]ahrfeier des 
VDI in Berlin entnommen worden seien. 
Da nun unsere Studentenzeitung von weit-
aus mehr Personen gelesen wird, als man 
vielleicht vermuten sollte, möchte ich den 
Ausführungen der „Omnibus":Redaktion 
folgendes erwidern: 
Ich bin ein Freund geistig-spitzfindiger 
oder sogar delikater Artikel uns'erer_ Studen-
tenzeitschrift, aber was Herr Sö. mit diesem 
Aufsatz von sich gegeben hat, überschreitec 
die Grenze des Taktes in hohem Maße. 
Vorweg sei gleich einmal klargest_ellt, daß 
bei der Zusammenkunft der Studentengruppe 
des Vereins Deutscher Ingenieure zur Be-
richterstattung unserer . Eindrücke von äer 
Berliner 100-]ahrfeier nicht ein einziger 
von mir wiedergegebener Gedanke in die-
sem Artikel zu finden ist. Herrn Sö's Aus-
führungen mit meinem Namen und meiner 
Berichterstattung in Beziehung zu setzen, be-
deutet eine Unterstellung absolut falscher 
Tatsachen und läßt eindeutig den ' Eindruck 
entstehen, daß ich eine vernichtende Kritik 
von diesem Fest in Berlin wiedergegeben ha-
ben müßte, woran nicht ein einziges Wort 
wahr ist. 
Meines Erachtens muß der Redakteur 
einer Studentenzeitung zumindestens soviel 
Verantwortung für seine Aufsätze ver-
spüren, daß er nicht die Spielregeln 
eines normalen gesitteten Mitteleuropäers 
verletzt. Von einem Studenten muß 
man doch wohl erwarten können, daß 
er die Folgen seines geistigen Ergusses abzu-
schätzen vermag. Bitte, lesen Sie Herrn Sö's 
Aufsatz nach, der mir übrigens in_ seiner 
. .Gedankenführung und Ausdrucksweise sehr 
unverständlich zu sein scheint, und Sie wer-
den die diffamierenden Spitzen und Beleidi-
gungen eines ganzen Berufsstandes erkennen. 
Daß die · ,,Massen" weder „gelockt noch ge-
zwungen" wurden, langatmige Fest- und 
Fachvorträge über sich ergehen lassen und 
den Bunten Abend in Berlin als gesellschaft-
lichen Höhepunkt ansehen zu müssen, ver-
steht sich von selbst. Im Gegenteil, 5 Stu-
denten unserer T. H. wurden eingeladen, 
kostenlos an der Feier in Berlin teilzu-
nehmen. 
Die Meinung, daß die Auswahl der Vor-
tragsthemen in Berlin, wo über 20 hervor-
ragende Wissenschaftler und Führungspersön-
lichkeiten aus Industrie und Wirtschaft m 
den Referaten ihr Bestes zum Gelingen eines 
solch bedeutenden Festes beitrugen, von 
beschränkter Vielfalt" gewesen sei, läßt bei 
dem Verfasser des besprochenen Artikels ein 
beschränktes Beurteilungsvermögen vermuten. 
- ,,Man 'kann sonst nichts, oder doch nur 
wenig". -
Aus diesem Kollektivurteil des Herrn Sö. 
scheint mir sehr starke V berheblichkeit zu 
sprechen, welche aber noch längst keine Be-
rechtigung zuläßt, die ge!stige~ Väter. un-
serer Zivilisation - nämlich die Ingenieure 
- mit diesem vernichtenden Urteil zu be-
legen. . 
Der Verein Deutscher Ingenieure braucht 
sich nicht nach seiner Daseinsberechtigung zu 
fragen, Herr Sö., denn sein Beitrag an den 
technischen Errungenschaften unseres Zeit-
alters ist augenfällig, daß eine solche Met-
nung aus der Feder eines Maschinenbaus:u-
denten den Gedanken aufkommen läßt, seine 
Daseinsberechtigung als Redakteur einer 
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Jahre Neapel". Aus Mexiko „Los Olvi-
dados", dann einige der französischen 
Nachkriegsproduktion. 
Der Filmclub s,ollte es wagen, indische 
und japanische Filme zu bringen, auch 
unsynchronisiert wie „Rashamon. Filme 
von hohem Niveau sind vom Verständ-
nis der Dialoge weitgehend unab-
hängig. 
Die in Cannes zurückgezogenen oder 
nicht zugelassenen Filme wie Finnlands 
„Der unbekannte Soldlat" oder der 
französische KZ-Film „Nuit et Brouil-
lard" sind weitere Objekte. Es gibt ge-
konnte Beiträge aus Rußland, Farbfilme 
aus der Taiga oder über das Moskauer 
Ballett (Schwanensee). 
Die Liste der Filme ist hier natur-
gemäß beschränkt. 
Doch zeigt sie, was bisher versäumt 
wurde. 
Ich bin gern bereit, den Filmclub in 
einem weiteren Beitrag im „Omnibus" 
ausführlich zu beraten. 
Gotthard Staats, (stud. ehern.) 
Mit der Frage der Fahrpreisermäßigung 
im internationalen Reiseverkehr des Schüler-
und Studentenaustausches wird sich dem-
nächst das Innenministerium befassen, nach-
dem die deutsche Bundesbahn bekanntge-
geben hatte, daß sie ihre Vergünstigungen 
am 1. Januar 1956 einstellen will. Die Aus-
landsstelle des Deutschen Bundesstudenten-
ringes beabsichtigt, einen eigenen Autobus-
verkehr auf den wichtigsten Strecken West-
deutschlands einzurichten, falls die Bundes-
bahn ihre Maßnahme aufrechterhält. 
Das letzte Buch 
Macchiavelli, Auswahl und Einleitung: Carlo 
Schmid. Fischer-Bücherei Nr. 133. 
Seit Jahren bemüht sich Carlo Schmid, 
freilich nicht als einziger, um eine Ehren-
rettung MacchiaveUis. Seine Auswahl faßt 
aus den zahlreichen Schriften des Floren-
tiners jeweils das zusammen, was zu einem 
Thema oder Problem Bezug hat. Dort aller-
dings, wo die Textstellen zu kurz werden, 
ist die Lektüre zerhackt, und man freut sich 
über jede Seite, die man durch lesen 
kann. 
Macchiavelli ist zu Unrecht verrufen als 
die Personifikation der sich selbst recht-
fertigenden Unmoral der Politik. Gut und 
Böse erkennt und nennt M. klar: Eine Größe 
bleibt ihm in jedem Streit der Meinungen: 
kühler Analysator und zugleich lebendiger 
Schilderer der Geschichte und seiner Zeit 
zu sein. 
Die Einleitung und die neuen Überset-
zungen Carlo Schmids verdienen Lob. 
Ihr Lieferant in Milch und Trinkkakao 
BUTTER FETT KÄSE 
GROSSHANDLUNG 
Ruf 212 53 Braunschweig Marienstr. 57 
GOTHAER ALLGEMEINE 
10 
Versicherung A. G. 
Tochtergesellschaft der Gothaer Lebensversicherung a. G. 
1 
Unfall - Haftpflicht - · Auto Reisegepäck - Transport 
Der Kurze Weg 
Auskunft In allen Versicherungsangelegenheiten 
Bezirksdirektor Benno Reich 
Braunschweig • Hagenmarkt 18 • Fernruf 2 32 09 
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Fernruf 216 68 
gegenüber der Mensa 
Mitglied der Fleurop 
SCHLEINITZSTRASSE 25 





Studenten erhalten den bekannten Nachlaß 
Fah·rschule Grube 
Braunschweig 
Neustadtring 38 und Am Augusttor 







Modernste Unterrichtsräume - Eigene Tonfilmlehranlage 
Gründliche Ausbildung 
auf modernen Schulfahrzeugen mit Schaltungen aller Art 
Studenten erhalten Sonderpreise 
lnh.: M . Schönherr und R. Nehrkorn 
Braunschweig - Ruf 2 43 64 
Ferngläser 
Münzstraße 9 (Einhornhaus) 
gegenüber von C. & A. Brennlnkmeyer 
Lieferant aller Krankenkassen 
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abrJchule 13entlin 
Wolfenbütteler Straße 2/3 - (Löwenhaus) 
Ruf 24361 
Schulfahrzeuge mit Grund- und Lenkrad-
schaltung, Volkswagen, Opel-
Record, Ford 15 M 
Mercedes-Omnibus f. Klasse 2 
BMW-Motorrad für Klasse 1 
für Studenten günstige Bedingungen und 
reelle Ausbildung 
Auskunft auch im Akademischen Hilfswerk bei Frl. Jacob 
Ihre Wäsche zum 
l2avita-WASCHSALON 
Sohlelnltzstraße 1 Fernruf 2 96 44 
(direkt an der Hochschule) 
BRAUN SCHWEIG ISCHE 
STAATS BANK 
segr, 1765 
Älteste öffentlich-rechtliche Bank Deutschlands 
Erledigung aller Bankgeschäfte 
Einlagen - Sparen - Wertpapiere - Zahlungsverkehr 
Fotoarbeiten 
preiswert und gut 
Abzug . . . . . 0,1 2 DM 
Vergrößerung 7/ 10 0,15 DM 
Postkarte . . . . 0,25 DM 
Führerschein: u. Paßbilder 
gleich zum Mitnehmen 
Preis : Für 2 Stück 1. - DM 
Foto-Loose 
Wir waschen, mangeln und bügeln alles 
in bekannter guter Qualität, auch Ihre 
Popeline-Mäntel, Wolldecken usw. 
Bringen Sie Ihre Laufmaschen zu uns, Sie werden unbedingt 
zufrieden sein 
Fiir Studenten Sonderpreise 
Ein Roller 
' . äen sich jeder leisten kann 
Doppelschwlngenfahrwerk 
fUr 2 Personen 
· elektr. Anlasser 
große Rilder 
DM 1150 a. W. 
. nur DM 19.- Versicherung pro Jahr 
Eine echte fortschrittlich e 
Adlerkonstruktion 
Altewlekrlng 39 u. 48149 „ 
.,::: ::::"• -n~!CI(. 




Rebenring 25 Braunschweig 
Wendenstr. 37 a 
gegenüber d, Amtsgericht 
OBER 160 JAHRE DAS IUIIL, UNO MO0ENHAU$ 
IN DEI SCHUHSIRASSl 
BRAUNSCHWEIG 
bei der Kanthochschule 
. • • und in 
berät Sie die 
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NIBV_ 
STUDIOSIS CAROLO • WILHELMINAE 
BRAUNSCHWEIGER STUDENTENZEITUNC3 Nr. 6/1956 NOVEMBER 
Notstandsgebiet: Hochschule 
Se. Magnifizenz Professor Zimmermann schildert 
unsere Situation zu Beginn des Wintersemesters 
Aus verschiedenen Umständen (stär-
kere Geburtenjahrgänge, verstärkter 
na turwisscnscha f tli eh-technischer Nach-
wuchsmangel, stärkere Nachfrage nach 
Praktikantenstellen für die Studienvor-
bereitung, Zunahme der Studentenzah-
len in den letzten Jahren war zu schlie-
ßen, daß der Zustrom auch zu der Tech-
nischen Hochschule Braunschweig im 
Wintersemester 1956/ 57 noch größer 
werden würde als im Wintersemester 
1955/ 56. Damals hatten sich insgesamt 
674 Studenten des ersten Semesters tat-
sächlich eingeschrieben, ihre Zulassung 
hatten knapp lOQO Studienanwärter be-
antragt. Während des Sommers dieses 
Jahres schwoll die Zahl der Zulassungs-
anträge für das Wintersemester 1956/57 
lawinenartig auf über 1550 (in runden 
Zahlen: Fakultät I: 200. Fakultät II: 
500 - davon 200 Architekten, 300 Bau-
ingenieure, Fakultät III: 860 - davon 
590 Maschinenbauer. 270 Elektrotechni-
ker) an, vielleicht und zum Teil auch 
deshalb. weil andere Hochschulen - Ge-
rüchten nach - die Zulassungen sperr-
ten. Würden - so war unsere Vermu-
tung - wie üblich nur etwa 60-70 0/o der 
Zugelassenen ihr Studium tatsächlich im 
Wintersemester 1956/57 aufnehmen, so 
mußte im WS 1956/ 57 mit einem 1. Se-
mester in Stärke von etwa 1000 Studen-
ten und mit einer Gesamtstudentenzahl 
- wenn man die Abgänge nach Abschluß 
des Studiums berücksichtigt - von über 
4000 statt etwa 3200 im WS 1955/56 ge-
rechnet werden. 
Diese für die Technische Hochschule 
Braunschweig ungemein schwerwiegen-
de Entwicklung wurde bereits frühzeitig 
im Sommer zum Gegenstand ernstester 
Beratungen im Senat gemacht. Der Se-
nat konnte sich im Hinblick auf das 
Vorgehen aller maßgeblichen Länder 
der Welt im Westen und im Osten und 
Foto, U. Kern 
Bei dem Rektorotswedisel sahen wir den neuen 
Rektor, Se. Magnifizenz Prof. Dr. F. Zimmermann 
angesichts des für die Existenzsicherung 
des deutschen Volkes von Jahr zu Jahr 
gefährlicher werdenden Nachwuchsman-
gels hochqualifizierter technischer Kräf-
te nicht dazu entschließen, den einfachen 
Weg der Sperrung der Zulassung zum 
Studium zu gehen. Der Senat stellte sich 
vielmehr auf den Standpunkt, daß ein 
solches Verfahren nicht der richtige Weg 
in die deutsche Zukunft sein könne, son-
dern daß man eben - 12 Jahre nach 
Kriegsschluß - die Möglichkeiten zu 
einem hochwertigen Studium aller Stu-
Fortsetzung Seite_ 2 
Schwelgend 
Widersprechen 
Einmütig und schweigend protestier-
ten die Studente'n unserer Technischen 
Hochschule gegen das Geschehen in Un-
garn wie in Ägypten, und still gedach-
ten sie aller Menschen, die jetzt wieder 
als Opfer der Gewalt ihr Leben lassen 
mußten. Genau wie hier demonstrierte 
man in diesen Tagen an vielen Hoch-
schulen und in vielen Ländern. 
Wir wollen hier nicht die Ursachen 
der beiden traurigen Ereignisse disku-
tieren, nicht deren mögliche oder nicht 
mögliche Verknüpfung und gleichfalls 
nicht die eventuellen Folgen. Uns geht 
es im Augenblick einzig um die Tatsache 
der Anwendung militärischer Gewalt 
zur Erlangung gleichwelcher Ziele. Eben 
dieses Vorgehen, das überspielen eines 
unbequemen Gegners durch die nackte 
Gewalt, scheint uns fragwürdig gewor-
den zu sein, und die ehrliche Empörung 
aller freien Menschen erhebt sich da-
gegen. 
Vielleicht ist es ein wenig die Angst 
vor der Katastrophe eines Weltbrandes, 
di.e die Völker so plötzlich aufhorchen 
ließ. Tatsache aber bleibt die allgemeine 
Verurteilung und ·Ablehnung, und es 
bleibt die Hoffnung, dieser Appell möge 
einer Stärkung der Ideen und Ziele der 
UNO dienen. Plötzlich hat sich vor un-
seren Augen wieder der Abgrund auf-
getan, der durch die unselige Spaltung 
unserer Welt in zwei einander verfein-
dete Machtblöcke gegeben ist und durch 
das ständig argwöhnische und mißtrau-
ische Gegenspiel di.eser beiden unbe-
rechenbaren Großen. In diesen Augen-
blicken müssen wir erkennen, wie ge-
fahrvoll das Fehlen einer dritten Kraft, 
einer friedlichen und machtvollen Stim-
me sein kann. Der Schauder packt uns 
bei dem Gedanken an die Konsequen-
zen, die ein Zusammenstoß der beste-
henden Machtblöcke für uns alle erge-
ben würde, und ein Abseitsstehen glatt 
Fortsetzung Seite 2 
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unmöglich mache, im Orient wie in 
Europa oder im fernen Asien. 
Wir fordern Frieden und Freiheit. 
Wir fordern, daß man überall auf die 
Anwendung der Gewalt als ein Mittel 
der Politik verzichtet, und wir hoffen, 
daß eine frie<iliche Welt geeint genug 
und stark genug sein wird, diese Frei-
heit zu erhalten. HGN. 
Fortsetzung von Seite 1 
dienwilligen schaffen müsse, soweit sie 
noch nicht gegeben wären. 
Und leider sind sie in großem Um-
fange auch an der Technischen Hoch-
schule Braunschweig - wie übrigens 
auch an anderen technischen Hochschu-
len der Bundesrepublik - noch nicht 
vorhanden. Zwar wird dankbar aner-
kannt, was alles zum Wie<ieraufbau 
und -ausbau der Carola-Wilhelmina ge-
tan worden ist. Immerhin sind insge-
samt in den letzten 10 (!) Jahren etwa 
16 Millionen DM verbaut worden. Aber 
zum Vergleich möge erwähnt werden, 
daß das Kasernement für nur ein ein•• 
ziges Panzerbataillon ebenfalls 16 Mil-
lionen DM kostet. Auch das wissen-
schaftliche Personal der Hochschule und 
die tatsächlichen Aufwendungen für den 
Lehr- und Forschungsbetrieb sind in 
den letzten Jahren verstärkt worden, 
aber eben auch nur zu einem Bruchteil 
von dem, was dringendst erforderlich 
ist. So wurden, um nur ein wichtiges 
Beispiel zu nennen, im letzten Jahr 4 
neue Assistentenstellen bewilligt bei 
einem tatsächlichen Bedarf, der über 
dem Zwanzigfachen dieser Zahl liegt. 
So zeigt es sich, daß es zum Winter-
semester 1956/ 57 ungefähr · an allem 
fehlt. Es ist anzunehmen, daß die 
Grundvorlesungen, die von Bauinge-
nieuren, Maschinenbauern und Elektro-
technikern gemeinsam gehört werden -
z. B. Mathematik, Mechanik, Volkswirt-
schaftslehre usw. - von mindestens 700 
Studenten besucht werden. Unser größ-
ter Hörsaal, das Auditorium Maximum 
faßt nur 420 Studenten. Es können auch 
nicht alle Vorlesungen doppelt gelesen 
werden, dafür fehlen die Lehrkräfte und 
die Hörsäle. Es fehlen aber auch die 
Zeichensäle, die Assistenten, die Geräte 
und technischen Hilfsmittel. Es fehlt 
aber auch an der erforderlichen leib-
lichen Betreuung der Studenten. Die 
Mensa hat nur 300 Plätze, auf denen 
in unerträglichem Mehrschichtenbetrieb 
nur etwa 1600 Essen ausgegeben werden 
können. Selbst der geplante Mensa-
anbau zur Gewinnung von etwa weite-
ren 60 Plätzen, welcher nur 64 000,- DM 
kostet, kann zur Zeit noch nicht finan-
ziert werden (die Kantine des obener-
wähnten Panzerbata'illons aber kostet 
allein 1,5 Mill. DM). Es fehlen die Stu-
dentenzimmer. Das langersehnte Stu-
dentenwohnheim mit 210 Betten konnte 
Foto, U. Kern 
Der scheidende Rektor Prof. Dr. , Dorn 
ebenfalls noch immer nicht in Angriff 
genomm.en werden. 
Kann man unter diesen Umständen 
wirklich den Zuwachs von 1000 Studen-
ten verantworten? Kann man sie ord-
nungsgemäß ausbilden, ohne daß dane-
ben die unabdingbare Forschung völlig 
vernachlässigt wird? 
Die Technische Hochschule Carola-
Wilhelmina ist gewillt, ihr Äußerstes zu 
le,~sten. Sie glaubt erfreulicherweise 
auch Grund zu der Annahme zu haben 
daß neben ihren eigenen Anstrengunge~ 
auch die unentbehrlichste Hilfe des nie-
dersächsischen Staates in materieller 
und personeller Hinsicht für die Über-
windung der Schwierigkeiten des kom-
menden WS nicht ausbleiben wird. 
Folgende Überbrückungsmaßnahmen 
sind u. a. geplant, die ganz gewiß Not-
behelfe sind und von Professor Assis-
tent, Hochschulverwaltung und Student 
FAHRSCHULE 
das Äußerste an Aufopferung für die 
Sache verlangen. Einige Vorlesungen 
müssen in Kinosälen abgehalten wer-
den. Einige Professoren werden ihre 
Vorlesungen doppelt lesen. Das so wich-
tige Studium Generale wird gewissen 
Einschränkungen unterworfen werden 
müssen. In den Übungsräumen, von de-
nen einige neu angemietet und einge-
richtet werden, muß in Mehrschichten-
betrieben gearbeitet werden. Es wird 
außerhalb der Mensa in einem Vertrags-
restaurant Essen zum Preise des Men-
sa-Essens ausgegeben werden, und es 
müssen Notquartiere für wohnungslos 
bleibende Studenten für eine gewisse 
Übergangszeit in Kauf genommen wer-
den. 
Aber es darf nicht bei diesen Not-
lösungen bleiben, die leicht zu Dauer-
einrichtungen werden könnten. Wir 
werden im nächsten Wintersemester 
1957 / 58 abermals mit einem starken 
Zugang zur Technischen Hochschule 
rechnen müssen, und das wird und 
muß auf längere Dauer so bleiben. 
Und alle die Studienanfänger von 
heute müssen nun auch 4 bis 5 Jahre 
lang durch alle Vorlesungen und In-
stitute durchgeschleust werden. Die 
Hochschule und die Studentenschaft 
müssen daher für die Zukunft mit aller 
Dringlichkeit fordern: 
1. Einen sehr viel schnelleren Wieder-
aufbau und Ausbau der Technischen 
Hochschule, und zwar beschleunigt 
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)f. Praktikantentreffen 19 56 
Vom Aitslandsreferat ausgezeichnet organi-
siert verlief das 6. Internationale Praktikan-
tentreffen vom 25. bis 27. ]i,li in einer auf-
geschlossenen Atmosphäre des gegenseitigen 
Kennenlemm- rmd Verstehenwollens. AitSlän-
discbe Praktikanten aus Europa und Übersee 
hatten hier die Möglichkeit, durch Betriebsbe-
sicbtigrmgen bei Brnnsviga, Franke & Hei-
decke und den BKB Helmstedt und eine Be-
sicbtigrmgsfahrt durch den Harz vieles von 
deutscher Arbeitsweise und landschaftlicher 
Schönheit zu sehen. 
Feinmechanische Präzision kontrastierte mit 
der im T,1gebaii gewonnenen Kohle, die in 
Flözen von bis zu 22 m Mdchtigkeit in teil-
weise 100 m Tiefe liegt. Die weithin noch un-
berührte Schönheit des Harzes wird zerschnit-
ten d11rch den Stacheldraht und umgepflügten 
Streifen der Zonengrenze. Mit viel Interesse 
11nd zahlreichen Zwischenfragen informierten 
sich die ArtSländer am Kontrollpunkt Helm-
stedt über die Bedeutung 1md Auswirkung 
dieser 1mglückseligen Grenze, die unser Land 
zerschneidet. 
Zum Begrüßungsabend in der Mensa waren 
viele Vertreter der Hochsch1tle, Stadt, Indu-
strie, Presse und Studentenschaft eingeladen 
1md großenteils auch gekommen. Unter den 
zahlreichen Grußworten hob sich die Rede von 
Sr. Magnifizenz Prof. Dr. Zimmermann be-
sonders hervor. In warmen, eindringlichen 
Worten zeichnete er das Bild der akademi-
schen Jugend um die Wende des 20. Jahrhun-
derts. 
Nach einem kurzen historischen Abriß 
führte Se. Magnifizenz aus, daß die !deale der 
Studenten andere seien als früher, geblieben 
sei jedoch „das edle Ziel, zum Wohle und wr 
Hilfe der Menschheit die gesamten Kräfte ein-
wsetzen. Die Atomentwicklzmg zeigt einen 
ad absurdum gefiihrten Weg - rmn steht die 
Entwicklrmg unter einem glücklicheren Stern, 
die Jugend soll sie w Ende fiihren." ,,Es geht 
heute nicht um einen Wettstreit mit kriege-
rischen Mitteln, sondern um einen olympischen 
mit geistigen Mitteln. Große Entscheidungen 
werden in dieser Aiiseinandersetzung mit 
geistigen Mitteln fallen." 
„Wir hof Jen, daß imsere ausländischen 
Gäste etwas von dem uns beherrschenden 
Geist empfunden haben. Mögen sie ein rei-
ches Ergebnis und inneres Erleben bewahren 
und mit nach Hause nehmen! Zum Abschluß 
wünsche ich ein frohes Wiedersehen hier oder 
bei Ihnen zu Hause." 
Diesem Wunsche möchten wir uns anschlie-
ßen und hof Jen gleichzeitig, daß sich vielleicht 
die Gelegenheit finden läßt, daß Se. Magnifi-
zenz einem größeren Auditorium seine Gedan-
ken über die Situation der akademischen J u-
gend von heute nochmals darlegen kann. 
- oai -
* Akademische Schlichtheit 
Es muß ja nicht immer ein „großer Bahn-
hof" sein. Diesen oder einen ähnlichen Gedan-
ken mögen vielleicht die Mitglieder der Hoch-
schulleitung gehabt haben, als ihnen der Be-
such des türkischen Innenministers und stell-
vertretenden Außenministers Etem Menderes 
angekündigt wurde. (Oder sollte die 24 Stun-
den vorher erfolgte telefonische Anmeldung 
zu diesem inoffiziellen Besuch „falsch verbun-
den" worden sein?) In der Tat, es graust einem 
der Niichternheit und Sachlichkeit ergebenen 
T echmkerherzen, wenn man etwa an die 
Volksbelustigung denkt, die sich auf Braun-
schweigs Gassen abspielte, als jüngst ein Mo-
narchenpaar hier weilte. Nein, ein solcher mit 
Pomp verbundener Rummel wäre weder dem 
hohen Gast noch der Carola-Wilhelmina an-
gemessen. 
Und so waltete in akademischer Schlichtheit 
Herr Hoffmann seines Amtes; seines Zeichens 
ein zum treuen Dienst am Staat verpflichteter 
Angestellter und Hüter der Tore unseres histo-
rischen Hauses an der Pockelstraße. Der Herr 
Außenminister schritt also mit seiner Beglei-
trmg und einem Herrn von der Stadt die Stu-
fen empor, um am Eingang von Herrn Hoff-
mann - wer kennt nicht seine stets würdevolle 
Halt1mg - mit Handschlag begrüßt zu werden. 
Zeugen dieses feierlichen Zeremonielli, bei 
dem auch die Studentenschaft sich aller lauten 
Ovationen 11nd aufdringlichen Zuschauens ent-
hielt, waren lediglich drei türkische Kommili-
tonen. Diese Ehrung eines hohen Vertreters 
ihres Landes wird ihnen eine unvergeßliche 
Erinnerung an Deutschland bleiben ... Doch 
nicht genug damit. Gerüchte wollen wissen, 
daß der Herr At{ßenminister sogar von Herrn 
Hochschulinspektor Claus persönlich durch das 
Hochhaus geführt wurde. 
P.S. 
Zum besseren Verständnis dieser Glosse: sie 
ist leider keine! G. Bs. 
WAREN SIE IN ROCK AND ROLL? 
Ja? Dann lesen Sie am besten in der „Zeit" 
über dieses Fieber; - nein? Dann gehen Sie 
lieber nicht hin und bewahren sich die Vor-
stell1mg: rock and roll ist ein wirklich ganz 
toller Film. Bewahren Sie sich eine Sehnsucht, 
einen Wunsch und viele viele Illusionen, es 
lebt sich leichter. 
Lisa war da, gleich am ersten Tag, und 
Bruno, Inka sogar mit 'nem Studenten (war 
aber noch jung, der Student), einige Kinder 
hatten ihre Großmütter mitgebracht; oder 
JAHRE 
~Ille 3af)r.e tuieber, fo aurfJ in Oiefem .3'af)r, 3eigen 
tuir unferen Ä!efern ben Glnmbftein 311m 6tubenten-
1t,,:,!Jnbeim. Wir lonnten feine ::Beftätigung für ba0 
@erücfJt er[Jalten, ba[J mit ber :Pflege be0 6teine0 
nunme[Jr ~rcfJäologen beauftragt tuorl'>en feien, biel-
mef)r tuurbe ber ::Buuauftrag eubgültig an bie (Ja. 
::Celge & <&1>1>er0 bergeben. 
waren es doch ihre Mütter? Na, egal, Susi -
eine Sekunde lang sieht sie aus wie Marina 
Vlady - nun also, Susi hatte außer besagtem 
Freund, dessen Vespa und Einladung sie werk-
tags nimmt, einen süßen kleinen jungen 
schwarzen Pudel mitgebracht, ins Kino. Es 
war dodJ ein jugendfreier film! 
(Warum gibt es eigentlich noch „Jugend"-
un freie Filme?) 
Bevor es überhaupt losging, hörte man, 
als Animiermusik: rock around the clock, ken-
nen Sie den? Dann kamen zum Zwecke irgend-
welcher Reklame Bilder und viel Musik. 
Zwischendurch gab es auch rock around the 
clock; die gestoppte Zeit dieser Platte ist ja 
nur dreiviertel Minuten, man kann sie bequem 
öfters spielen. 
Dann kam der Film: zum Vorspann: rock 
around the clock, kennen Sie den? Zum Schluß 
übrigens auch, für amusische, die es nicht be-
halten konnten. Es kann auch nicht stimmen, 
häufig kann man Epigonen nicht erkennen, 
außerdem war die zum Wiedererkennen not-
wendige Tonhöhe der Tonstärke gewichen, 
möglich, daß dies ein mittelguter psychopho-
ner Trick des Kinobesitzers war, möglich auch, 
daß man hier wiede.r laut mit gut und zug-
kräftig verwechselte. -
Musik ist, wenn man trotzdem tanzt. 
Im Kino war die Tendenz lustlos: wir sind 
doch keine Halbstarken! (Pause.) Oder gar 
Engländer! Weit gefehlt, so was haut nur hin, 
wenn man es als erster macht. 
Auf der Leinwand tanzte man allerdings. 
Wie wird der Modetanz in fünfzig Jahren 
aussehen? Heute können nur Spezialisten, von 
Kind an präpariert, die Hüftschwingungen 
mitmachen, die die Musik( er) vormacht. Eine 
Steigernng geht nicht, wegen des Anschlages, 
des Beckenknochens nämlich an die Rippen. 
Auch die parkettale U mdrehungsgeschwindig-
keit, besonders bei den Damen, ist begrenzt. 
Die Herren könnten wohl schneller. 
Aber Musik ist, wenn man trotzdem tanzt. 
Und Tanz ist? Anscheinend verschieden. Auch 
vom Alter hängt das ab. Die einen haben das 
Ziel schon überrundet und tanzen manchmal 
auch, manche tun dann so, als ob sie das Ziel 
des Tanzes ablehnten oder gar nicht kennen. 
Das sind die ganz Widerlichen. Die andern 
werden möglicherweise erst durch den Tanz 
auf dessen Sinn gestoßen. 
Vergleichsweise lahm wird es auch im Ehe-
leben vor sich gehen, denn an das Bewegungs-
tempo der N eustzett hat der liebe Gott wohl 
nicht gedacht. 
Zweifellos konnten die beiden Tanzstars 
tanzen, und sie waren auch dieser Musik ge-
wachsen, sogar gut gewachsen. Nicht nur das 
Mädchen. Aber dann doch lieber nur Musik: 
da sieht man das nicht so. Was bei einer op-
tisch figürlichen Übersetzung sichtbar werden 
muß, wenn der Dolmetscher ehrlich bleiben 
will. · 
Einern Ballett, überhaupt jedem Künstler, 
verzeiht man alles, wenn er gut ist. Dies ist 
zwar kaum Ballett, aber gut ist es, sehr gut, 
sehr teilweise auch schauspielerisch. Aber wenn 
jemand nichts kann ( die Maßstäbe sind ver-
schieden), dann möchte er es zugeben. Wenn 
zwei dasselbe tun, zu tun versuchen ... selbst 
zur filmpräparierten Parkettmasse springt 
eine Lücke auf, die man an Filmmetern hätte 
sparen können. Außerdem Massen?! Stars 
wollen wir sehen. Starfans sind wir, keine 
Massen/ans. Und die Qualitäten eines Stars zu 
erkennen brauchen wir keine Massen, falls der 
Regisseur sie braucht ... ? Eine Rahmenhand-
lung hätten wir auch nicht vermißt, jedenfalls 
nicht diese. nin. 
Trotz der Vorbereitungen, die man in 
Delft in Erwartung vieler zimmersuchender 
Studenten zu Beginn des am 1. September 
begonnenen Studienjahres getroffen hatte, 
sind zurzeit etwa 225 Studenten ohne Unter-
kunft. Die Studentenzeitung „Orakel van 
Delft" veröffentlicht deshalb einen Notauf-
ruf mit der Bitte, jeden bewohnbaren Raum 
wenigstens für den Ubergang zur Verfügung 




Dr. Gablers Wirtschafts-Lexikon, Betriebs-
wirtschaftlicher Verlag Dr. Gabler, 2 
Bände, je Band: Ganzl. DM 49,- Halb-
leder DM 56,-. 
15 ooo Stichworte auf ca. 1700 Seiten wurden 
auf zwei Bände aufgeteilt, in denen man 
nun jede gewünschte Information aus den 
Gebieten der Betriebswirtschaft, Volkswirt-
schaft, Wirtschaftskunde, Steuern und des 
Wirtschaftsrechts finden kann. 150 Mitarbei-
ter, darunter der hier besonders bekannte 
Professor Dr. Dr. Voigt, und Zeitungsredak-
tionen haben für den Gablerverlag das in 
seiner Art in Deutschland einmalige Werk 
geschaffen. 
Der Verlag hat versucht, ein Werk zu 
schaffen, das Praktiker und Wissenschaftler 
befriedigen soll. Das ist ihm gelungen. Der 
Rezensent hat in den Wochen, in denen 
er mit seinem Lexikon gearbeitet hat, noch 
keine Stelle gefunden, an der trotz genauer 
wissenschaftlicher Fundierung oder erschöp-
fender Ausführlichkeit etwa die Übersicht-
lichkeit oder Allgemeinverständlichkeit ge-
litten hätte. Anschauungsmaterial und Ta-
bellen könnten vielleicht an einigen Stellen 
noch erweitert bezw. neu aufgenommen 
werden. 
In sämtlichen großen Bibliotheken ist das 
Lexikon schon zu finden, es gehört jedoch 
in die Hand jedes Menschen, der in irgend-
einer Form mit der Wirtschaft zu tun hat. 
Der hohe Anschaffungspreis wird aufgewo-
gen durch die zeitlose Gültigkeit der meis-
ten Begriffe, deren Definitionen sich auch 
in Jahren nicht ändern werden. Hg. 
Melita Maschmann: Das Wort hieß Liebe. 
Eugen-Salzer-Verlag, Heilbronn, 
DM 9,80. 
Die Schwierigkeiten des Einlebens und zu-
r ückfindens, denen sich ein Heimkehrer nach 
langjähriger Kriegsgefangenschaft gegen-
übersieht, werden vermehrt durch ein far-
biges Kind, das er zu Hause vorfindet. Viel 
größer als die äußeren Hindernisse sind die 
inneren: als innerlich Fremder steht er Frau 
und Kind~rn gegenüber. 
Eindringlich und packend werden die see-
lischen Konflikte gestaltet, die Bitternis der 
Entfremdung ausgemalt, die, aus Lieblosig-
keit entstanden, zwischen vielen Menschen 
herrscht, die zum zusammenleben sich nur 
noch gezw ungen fühlen. Das Buch gewinnt 
damit eine symbolhafte, allgemein gültige 
Aussagekraft. Hg. 
Arthur Ignatlus: Das gefangene Buch. 
Eugen-Salzer-Verlag, Heilbronn. 
Dieses Buch widmet Ignatius seinen „in Si-
birien gebliebenen Kameraden". Und es 
könnte zu diesem Zweck kein besseres Werk 
geben. Hart und realistisch, jedoch von einer 
nie versiegenden stillen Heiterkeit. ue. 
Hannah Arend: Elemente und Ursprünge to-
taler Herrschaft. Europäische Verlags-
anstalt Frankfurt. DM 19,80. 
zweierlei muß gleichermaßen ausdrücklich 
in diesem Werk der vielerfahrenen Autorin 
die wir anderen Deutschen in ihrer und 
unserer Heimat nicht zu halten vermochten 
beachtet, ja mehr noch, bewundert werdenl 
die Form und der Inhalt denn obwohl 
hitzteres in dieser Art Lite;atur das Wich-
tigere schemt, wurde hier eine Wiedergabe 
erreicht, die den Gegenstand schlechthin 
vollendet rahmt. 
Der Totalitarismus wird, mit einer kaum 
faßbare_n Fülle von Hinweisen, In rein ge-
schichtllch und politischer Manier aus sei-
!}en Ursprüngen her verfolgt und schließlich 
1n dem erschlagenden dritten Teil dieses Bu-
ches als eine _neue St8:atsform herausgestellt, 
deren Bausteme endlich bis zum Erschrek-
ken_ genau erkannt werden. 
Bücher ~fidjtt 
Man kann für das Büchlein den Titel „In-
haltsverzeichnis der Ingenieurmathematik" 
in Anspruch nehmen. hoho. 
A. Thun und c. M. Frhr. von Meysenbug: 
Werkstoffe des Maschinenbaues I, Ein-
führung in die Werkstoffprüfung. 
Sammlung Göschen, Band 476, 97 Sei-
ten, DM 2,40. 
Nach einem kurzen überblick über die 
Anwendung der Werkstoffe und ihrer Be-
deutung für den Maschinenbau, werden ab 
Seite 20 die Grundbegriffe der Werkstoff-
prüfung erläutert. Die verschiedenen Prüf-
verfahren, -maschinen, -möglichkeiten wer-
den umrissen und gegeneinander abgewo-
gen. Konstruktive Hinweise werden zur Er-
zielung einer günstigeren Werkstoffausnut-
zung gegeben. 
Fi.lr das an der Hochschule bestehende La-
bor „Arbeiten im Wählerinstitut" kann die-
ses Werk jedem Teilnehmer als gute Unter-
lage dienen. hoho. 
Technische Thermodynamik. Grundlagen, 
Prof. Dr. W. Nusselt. Sammlung Gö-
schen, Band 1048, 144 Seiten, DM 2,40. 
Der Aufbau und Umfang des Stoffes glei-
chen der an unserer Hochschule gebracnten 
Vorlesung Wärmetechnik I. und II., so daß 
das Werk zur Abrundung der Vorlesung 
empfohlen werden kann. Die Probleme wer-
den in derselben umfassenden und erschöp-
fenden Art dargestellt, wie wir sie von an-
deren grundlegenden Werken dieses Gebie-
tes kennen. So liegt der Vorzug dieses 
Büchleins weniger im stofflichen als in sei-
ner Kleinheit, etwa DIN A 6, und in seiner 
enormen Preiswürdigkeit, auf die hier be-
sonders hingewiesen werden soll. hoho. 
Guido Hoheisel: Gewöhnliche Differential-
gleichungen. Sammlg. Göschen 920, geh. 
DM 2,40. 
Dgln. erster und höherer Ordnung und 
Randwertaufgaben sind übersichtlich zusam-
mengestellt. Für den Mathematiker ein aus-
gezeichnetes Nachschlagewerk zur raschen 
Information. Der Ingenieur wünscht sich 
noch mehr Beispiele und Anwendungen. oal. 
Erich A. vom Ende: Die Maschinenelemente. 
Samml. Göschen, Bd. 3/3a, geh. DM 4,80. 
Einen knappen, zum Nachschlagen glänzend 
geeigneten Uberblick über alle Maschinenele-
mente gibt dieser neue Band der Göschen-
Sammlung. Es ist dem modernsten Stande der 
Konstruktion entsprechend gestaltet und ist 
jedem Studierenden ein nützliches Hilfsmittel 
bei seinen Entwürfen. ue. 
Edward Hyams: Der Mensch - ein Parasit 
der Erde? Eugen - Diedrichs - Verlag. 
DM 17,30. 
Da Hyams selbst zahlreiche Literatur-
hinweise gibt, kann man seine ökologisch-
antroprosophischen Deduktionen weniger als 
neu, als vielmehr als noch unbekannt an-
sprechen und ihm und dem Verlag für diese 
plausible Veröffentlichung danken. 
Endlich wird einmal nicht der Mensch 
als Herr und Mittelpunkt jeglicher Welt an-
gesehen, sondern es werden die diffizilen 
Relationen des sich entwickelnden KUitur-
menschen zu seiner Umwelt, dem „Boden", 
aufgezeigt. Riesige Entwicklungsperioden 
werden mit selbstverständlich anmutender 
Sicherheit erfaßt: mutterrechtlicbe Bauern-
völker werden durch patriarchalische Hir-
tenvölker überwunden ... , weil nun nicht 
„der Boden es so wollte", aber weil es sich 
aus den Beziehungen zum Boden nur so er-
geben konnte. Geschmacksunsichere Intellek-
tuelle werden wegen ihrer Heimatlosigkeit 
faßt gebrandmarkt - und hier setzt nach 
einem Sprung die Frage an: wie weit sich 
wohl der Autor seines unleugbar innewoh-
nenden Engländers bewußt ist? zum an-
deren könnte man hier und da fragen, wie 
weit eine Beziehung zum Thema vorhanden 
ist, aber diese Einzelheiten tun der großen 
Sache keinen Abbruch. Bgr. 
_Mit so großer Sicherheit dürfen wir von 
emer_ Ausschöpfung dieses Themas sprechen 
- eme Reihenfolge . des Lesens, wie sie 
Kar_l Jaspers 1n semem Geleitwort vor-
schlagt, mag man hinterher anerkennen -
d_aß ~ir ;11un noch den Wunsch äußern, bald 
em ahnllches Werk als Fortsetzung dieser 
Art der Geschichte aus gleicher Quelle zu F. Kohlrausch: Praktische Physik, Band II. 
erhalten. Bgr. Leinen, 765 Seiten, 435 Abb., DM 52,-. 
Dr. ha_ bil. Friedrich o. Ringleb: Mathema- 20. vollst. neubearbeitete Auflage, 1956. 
t . G. B. Te1;1bner, ':7erlagsges., Stuttgart. 
Ische Formelsammlung. Sammlung Gö- Die lange Zeit von vielen Naturwissenschaft-
. s0-en, Band 51/51a, kart. DM 4,80. lern und Technikern vermißte Fortsetzung des 
Bei vielen Formelsammlungen tauscht man schon vor 2 Jahren erschienenen ersten Ban-
den Vorteil des großen Umfanges mit der des ist nunmehr erschienen. Das schon fast 
Kur'."e der Darstellung ein. Bei der hier St d d k 
vorllegenden Zusammenstellung mathemati- zum .. an a,: wer g~wordene Buch ist ge-
ch haltmaßlg wie außerilch gegenüber den vor-
s er Formeln, Ableitungen, Begriffe und herigen Auflagen um ein Wesentliches erwei-
Methoden hat man trotz der Vielzahl der t t d 
behandelten Probleme Immer großen Wert er wor en. Mit seinen 756 Seiten, 435 Abbil-
auf ge_ nügend er_ läuternden Text gelegt, da- dungen und 133 Tabellen, die z. T. als Ergän-
m t H zung zum ersten Band gedacht sind über-
' e_in eran:z:iehen umfangreicherer Wer- trifft es alle an ihn gestellten Erwartungen. 
ke, _di_e KE;nntms der Materie vorausgesetzt, D __ as Werk behandelt die Themen ,,Elektr1·zi-unnotig wird_. Die behandelten Gebiete be- t t d 
son_ders erwahnen möchte ich Differeitial- a un M,~gnetismus" und „Quanten und 
gleichungen, Integralrechnung, Vektoren- Korpuskeln . Die schon bewährte Art der 
rechnung, Korn. binatorik etc., geben gerade- He:ausgeber, _unter Verzicht auf lange theo-
zu e Ab ß retische Ableitungen eme Vielzahl von ein-
. men n des für einen Ingenieur an ze_lnen, für Techniker und Physiker besonders 
~1t~~es. Technischen Hochschule gebotenen wichtigen Probleme zu behandeln, wird wei-
ter fortgesetzt. Besonders zu danken ist den 
73uch~t Bücher 
Herausgebern für die weitläufige Gegenüber-
stellung der verschiedenen phys. Größen in 
den einzelnen Maßsystemen. Einige Grund-
lagen der Mathematik und eine Vielzahl der 
schon weit in das Gebiet der Technik hin-
übergreifenden Tabellen runden das Werk zu 
einem geschlossenen Ganzen ab . ee. 
Dr. jur. Busse: Patentgesetz. Sammlung Gu-
tenberg Nr. 224. 2. Auflage XIX/726 
Seiten, 1956, Ganzl. DM 48,-. Verlag 
Walter de Gruyter & Co., Berlin. 
Beim Studii.m des von Dr. Busse verfaß-
ten Werkes zeigt es sich, daß hier eine Un-
terlage für das Gebiet des Patentwesens 
vorliegt, die !.n ihrem Umfang und ihrer 
Gründlichkeit in ganz besonderer Weise 
geeignet sein dürfte, der bei Technikern 
und Ingenieuren vielfach vorhandenen Un-
kenntnis auf diesem Gebiete zu begegnen. 
Eine systematische Einführung und eine 
ausführliche Erläuterung des Patentgesetzes 
sowie des Gebrauchsmusterschutzgesetzes ge-
ben dem juristischen Laien die zur Be-
nutzung des Gesetzestextes erforderlichen 
Grundlagen. 
Die Texte des Patentgesetzes und des Ge-
brauchsmusterschutzgesetzes werden voll-
ständig wiedergegeben und sind auf den 
neuesten Stand der Rechtsprechung des 
Deutschen Patentamtes und des Bundesge-
richtshofes gebracht. In vielen Fällen wer-
den dazu auch noch Hinweise auf vorhan-
denes Schrifttum gegeben. 
Ein außerordentlich umfangreiches Inhalts-
verzeichnis erleichtert das Auffinden gesuch-
ter Texte bzw. Probleme und ist somit be-
sonders für einen Nichtjuristen ein un-
schätzbares Hilfsmittel bei der Benutzung 
dieses Buches. 
Bei der Annahme eines Modellfalles konn-
ten so ohne weiteres die dabei auftretenden 
Fragen wie Begriff der patentfähigen Er-
findung, Neuheit, Arbeitnehmererfindungen, 
Klageübersicht, Lizenzvertrag, Gebührener-
leichterungen, Armenrecht, Rechtsverletzun-
gen, Gebühren etc. ermittelt werden. 
Die so gewonnenen Erkenntnisse machen 
es unnötig, wegen entstandener Fragen 
gleich bei einem Patentanwalt vorsprechen 
zu müssen. 
Es wäre zu empfehlen, wenn in Zukunft 
dieses Werk in die Reihe der Standard-
werke des Technikers aufgenommen würde, 
denn zu Leidwesen der „Erfinder" bringt 
die Unkenntnis auf dem Patentgebiet immer 
wieder finanzielle und damit in den mei-
sten Fällen empfindliche persönliche Rück-
schläge. hn. 
Otto-Ernst Schüddekopf: Heer und Republik. 
Quellen zur Politik der Reichswehrfüh-
rung. 400 S., Ganzl., DM 14,80. Norddeut-
sche Verlagsanstalt o. Goerdel, Hanno-
ver und Frankfurt. , 
In der heutigen Zeit, nach den verschiede-
nen Umwälzungen des vorherrschenden Ge-
schichtsbildes ist es selbst für einen kritischen 
und unvoreingenommenen Beobachter schwer, 
einen richtigen Maßstab für die Beurteilung 
von Vorkommnissen der jüngsten Zeit zu er-
h~lten. Schüddekopf setzt es sich zur Aufgabe, 
diesen Maßstab allen zugänglich zu machen. 
Ohne eine neue Meinung zu den schon beste-
henden hinzuzufügen, überläßt er es dankens-
werterweise dem Leser, sich durch das Stu-
dium-von Dokumenten seine eigene zu bilden. 
Erläuterungen mit Daten erleichtern dem nicht 
völlig Eingeweihten das Verständnis. Wenn 
nicht nur solche Dokumente - was für den 
Laien schwer zu entscheiden ist - der Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht wurden, die in das 
momentane Geschichtsbild passen, so ist hier-
mit ein begrüßenswerter Anfang gemacht 
worden. c. 
Schreyer: Praktische Baustatik, Teil 3, 
B. G. Teubner, 244 s., kart. DM 12,20, 
Halbl. 14,20. 
Der dritte Teil des schon gut eingeführten 
Werkes wurde vor der dritten Auflage auf 
den neuesten Stand gebracht und erweitert 
und damit für den Benutzer noch wert-
voller. Es enthält praktisch alle Probleme 
die bei der Behandlung von Verkehrslasteri 
im Brücken- und Kranbau auftreten. 
Neu ist der Abschnitt „Rahmen" in dem 
die Berechnung nach dem Momentausgleichs-· 
verfahren von Croß gezeigt wird. Zahlreiche 
Berechnungsbeispiele und 364 Abbildungen 
veranschaulichen und vertiefen den Stoff. 
Durch Fettdruck wird das Wichtigste ge-
schickt hervorgehoben. Hg. 
Radek: Grundlagen des Stahlbaus. 
Leinen DM 19,80, kartoniert DM 17 80. 
In der für den Westermann-verlag be-
zeichnenden Qualität der Herstellung er-
schien kürzlich „Grundlagen des Stahlbaus" 
von. Oberbaurat H. Radek. Dem Bauin-
genieur werden eine Fülle von leicht ver-
s~ändlichen Einzelheiten für die Konstruk-
tionen des Hoch- und Brückenbaues geboten 
(Nletbilder, Anschlüsse, mehrteilige Stützen 
etc_.), sowie deren Berechnung an vielen 
Beispielen durchgeführt. Sehr gut zusam-https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002201053-0
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mengefaßte Tafeln geben einen Überblick 
über die geltenden Vorschriften, zulässigen 
Spannungen und üblichen Profile. 
Ein gu,es Hilfsmittel besonders für den 
noch studierenden Bauingenieur und für den 
Maschinenbauer der Praxis, der sich vor-
zugsweise mit StalllbauJ<.onstruktionen be-
schaftigt. A. W. M. 
Hermann Hesse: Vom Baum des Lebens 
(Ausgewählte Gedichte). Inselbücherei 
454, UM 2,-. 
Die gescmckt getroffene Auswahl der zu 
unrecht v1e1Iacn unbekannten Gedichte 
Hesses umiaßt Gedichte ailer Schaffens-
epochen. Ob ernst, nac11denJ<.11ch, wenmuug 
oder 1romsch - allen gemeinsam ist die 
meisterhattc Schlichtheit der Sprache. 
-oai-
Franz Marc: Tierstudien (36 Handzeichnun-
gen). Insel-Bücherei 567. 
Marc sagte, er woue die Tiere nicht ma-
len, wie e1· sie ansähe, sondern wie sie die 
Welt ansähen und ihr Sein fühlen. Das Tier 
erschien ihm reiner und sC11öner als der 
Mensch. Die vorzügliC11 i·cproduz1erten Stu-
dien geben EinbiiCK in die Aroe1t um das 
werden der uns vertrauten symboihaften 
Tierdarstellungen Marcs, mehr noch, sind 
schon e1genstandige Kunstwerke.. JH. 
Prof. G. Vollquardts: Feldmessen. 
B. G. Teuoner, Stuttgart, DM 8,60. 
Der Teil I ersCl1ien jetzt 111 seiner 17. Auf-
lage und enthält prazise Anleitungen von 
Feidmes,ungen, wie sie Bauingenieur und 
Architekt jederzeit beherrschen müssen. Ein 
großer Raum wurde der sehr guten Instru-
mentenkunde eingeräumt, deren Ausführ-
lichkeit besonders dem Vermessungsingeni-
eur zustatten kommt. A. W. M. 
Professor Dr. Friedrich Hund: Theoretische 
Physik, dritter Band, Wärmelehre und 
Quantentheorie. B. G. Teubner, Ver-
lagsgesellschaft. 400 Seiten. DM 29,60, 
Halb!. 
Zeitlich zuerst erfolgt die Herausgabe des 
dritten Bandes, weil der Verfasser dem be-
sonderen Bedürfnis entsprechen möchte. 
Band 1: Mechanik und Band 2: Theorie der 
Elektrizität und des Lichtes werden folgen. 
Da diese zeitliche Reihenfolge nicht dem 
gebräucl1lichen Gang des Studmms der Phy-
sik entspricht, möchte ich die jüngeren un-
ter den Physikstudenten besonders auf die-
ses werk aulmerksam machen. Sie haben die 
Möglichkeit, sich gerade in diesen drei Bän-
den eine vorzügliche Gesamtdarstellung 
eines der besten Autoren zu eigen zu 
machen. 
Hervorzuheben, daß die vorliegende Neu-
bearbeitung in ihrem sachlichen Gehalt das 
rechte Maß zwischen theoretischen Ablei-
tungen und erklärendem Text findet, ist 
kaum nötig. Seinen besonderen Wert erhält 
das Werk durch die zusammenfassenden 
historischen, naturphilosophischen und er-
kenntnistheoretischen Abschnitte. warum 
man auf die herkömmlichen Vorstellungen 
mechanistischer Art verzichten mußte, wird 
klar; das Neben- und Miteinander von an-
schaulicher und nicht anschaulicher Darstel-
lung, von Wellenbild und Teilchen habe ich 
bei gleicher logischer Schärfe faßlicher nir-
gends gefunden HAF. 
H. Bornemann: Bau und Berechnungen von 
Leitungen und Leitungsnetzen, Band 1: 
Gleichstromleitungen, 130 S., 72 Abb., 
DM 14,-; Band 11: Wechselstromleitun-
gen, 141 s., 64 Abb., DM 16,-, broschiert, 
Techn. Verlag Herbert Cram, Berlin. 
Der mit Bau und Planung elektrischer Lei-
tungen beschäftigte Ingenieur oder Student 
kann getrost zu diesen beiden handlichen 
Bänden zurückgreifen, die wohl zum ersten 
Mal In dieser Form das genannte Thema be-
handeln. Das Werk geht nur kurz, jedoch 
ausreichend auf die theoretischen Grundlagen 
ein, legt aber sein Hauptaugenmerk auf die 
Praxis. Das zeigen die neben den völlig durch-
gerechneten Übungsaufgaben zur Demonstra-
tion durchgeführten Zahlenbeispiele. Ba_nd I 
gibt Auskunft über Bauteile, Bau von Leitun-
gen, Querschnitts- und Spannungsberechnun-
gen. Band II beschränkt sich auf das letztere 
Thema bel Wechselstromleitungen. Beide Bü-
cher sind übersichtlich, klar und leichtver-
ständlich geschrieben; deshalb eignen sie sich 
besonders zum Nachschlagen in der Praxis bei 
plötzlich auftretenden Fragen. ee. 
P. Sehneider: Theoretische Grundlagen der 
elektrischen Nachrichtentechnik. 1. Auf-
lage 1956, 427 Selten, 241 Abb., 8 Tafeln, 
Leinen DM 28,40. 
Der Westermann-Verlag ist schon durch 
viele Veröffentlichungen bekannt, die eine 
besonders klare und einprägsame Darstellung 
der verschiedensten Probleme bringen, ohne 
dabei dle strenge Wissenschaftlichkeit der Ar-
beit zu vernachlässigen. Daß er diese, in jeder 
Welse zu begrüßende Art der Darstellung wei-
ter fortsetzen will, zeigt die Herausgabe der 
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„ Theoretischen Grundlagen". Einen Großteil 
des Buches - über 100 Selten - nimmt a,e 
Behand1ung der zum Verstandnis notwendi-
gen ma,nematischen Gruna,agen ein. hier 
zeigt es sich, dau Mathematik auch ohne zu 
gi·o,;en Autwand betneben werden kann. Der 
e1eJ<.trisC11e Teli des l:luC11es untersucht aas 
e1eJ<.tromagnet1sche Feld 1n allen semen Er-
schemungsroi·men und die atomistische Theo-
rie de1· e1~Ktnschen ~rscnemungen. 
Das Buch kann allen Stua1erenden der in 
Frage kommenden l,"achnchtungen warm 
emp1ohlen werden. ee. 
Gert Ledig: Vergeltung, Roman, S.-Fischer-
Veriag, Dl\11 10,80. 
„Gelobt sei, was hart macht" war das 
Motto eines absoluten Staates, der einen 
Kneg auxzaumte und zu Ende brachte. Ei-
nen winzigen Aus,C11nitt aus diesem Krieg 
beschreiot Gert Ledig, selbstverstandlich a1s 
pars pro toto; er be,chreiot ihn, indem er 
dieses Motto der Kriegstugend auCll zur 
Homantugend erhebt; und s1ene da, es paßt 
mcht. - wenn es ein Stilmittel sein soll, 
die Blätter der Scriptums gut gemisCl1t zum 
DruCk zu geoen, und es aem Leser über-
lassen bleibt, die SCl1ieksaie wieder zusam-
menzubasteln - was 1n Kriminalromanen 
n1C11t mögllch ist, da hier ctie zeit unter-
dessen weiterläuft - dann ist das nicht em-
ma1 ein aonartender, sondern nur ein er-
müdender Tnek. 
Wie weit nun Farbe nebst Geruch heraus-
hängenden Bauchschußgedärms zu einer 
Kn„gszustandsoeschre10ung gehört, mag da-
hlngestellt bleiben, als Padagog1k ist es ge-
sC11maCk1os, plump und veraitet. n. 
Siegfried Melchinger: Theater der Gegen-
wart. Fischer-Bücherei Nr. 118, DM 1,90. 
End.lieh eine methodische Analyse dieses 
aktueuen Tllell),as vouer SiCllerheit und 
Sachlichkeit, die, ohne direkt darauf abzu-
zielen, handgreifliche Erlebnisse entwickelt. 
n. 
Edzard Schaper: Das Leben Jesu. 
Eine in Prosa geschriebene Geschichte des 
Lebens Jesu. hn. 
Alan Paton: Denn sie sollen getröstet wer-
den. Fischer-Bücherei Nr. 126, DM 1,90. 
Der Originaltitel „Cry, the beloved coun-
try" kennzeichnet tre!fend die Stimmung, 
die über dieser ausgezeichneten Schilderung 
Südafrikas und seinen mannigfachen ras-
sischen und sozialen Problemen liegt. Hg. 
Andre Gide: Isabelle. 
Fischer-Bücherei Nr. 137, DM 1,90. 
Man entdeckt selten, dann aber verblüf-
fend stark die spezifisch Gideschen Erleb-
niselemente in dieser heißkalten Liebesge-
schichte der neunziger Jahre. Bgr. 
Der magische Schrein. List-Bücher Nr. 67. 
DM 1,95. 
Eine Sammlung von Essays. Jede der kleinen 
Abhandlungen enthält Gedanken und Ur~ 
teile über Romandichtungen der europäi-
schen Literatur. Interessant sind nicht nur 
die Äußerungen der Dichter selbst, sondern 
auch die Möglichkeit, sie untereinander an-
hand ihres Stils und ihrer Sicht der Dinge 
zu vergleichen. geze. 
Hermann Hagedorn: Albert Schweitzer. 
List-BüCl1er, Nr. 75, DM 1,95. 
Albert Schweitzer verträgt unzählige wei-
tere Bücher über seine Persönlichkeit und 
bleibt doch Albert Schweitzer. Dabei ist Ha•• 
gedorns Buch aufgeschlossen, sachlich und zu 
ertragen. -ck. 
Margret Boveri: Der Verrat im XX. Jahr-
hundert. rde 23/24, je DM 1,90. 
In einem paekenden Dokumentarbericht 
wird der heute vielfach verschwommene Be-
griff des Verrats im „sichtbaren und un-
sichtbaren Geschehen" untersucht. In jour-
nalistisch· geschliffener Sprache scheut die 
Verfasserin in dem weitgespannten Rahmen 
von Quisling über Petain, Laval bis Otto 
John nicht vor scharfen Urteilen zurück. 
Hg. 
Hugo Friedrich: Die Struktur der modernen 
Lyrik. rde 25, DM 1,90. 
Eine gemeinsame Struktur der modernen 
europäischen Lyrik des 20. Jahrhunderts 
wird hier aufgezeigt. Viele französische, 
spanische, italienische und englische Ge-
dichte mit Übersetzung sind eine große Be-
reicherung. Hg. 
Franz Kafka: Amerika. rororo Nr. 132. 
See trifft, vertreibt selbst trübste Stimmun-
Dieser, aus einigen, ursprünglich nicht zu-
sammenhängenden Teilen zusammengesetzte 
Roman, läßt wie bei allen anderen Werken 
des Dichters alle Möglichkeiten der Deutung 
offen. ue. 
Graham Greene: Zentrum des Schreckens. 
rororo Nr. 182, DM 1,50. 
Die Schrecken der Kriegstage in London 
werden mit viel Aufwand zu einem etwas 
phantastischen Netz verknüpft, durch dessen 
Maschen der Held nur durch die Liebe 
einer Frau leidlich unversehrt schlüpft. oai. 
Majorie K. Rawlings: Der ewige Gast. 
rororo Nr. 183, DM 1,50. 
Die unpathetische Geschichte zweier Brü-
der - der jüngere Ase hält dem davon-
gegangenen Benjamin ein Leben lang die 
Treue - gewänne ohne den (geistigen) Hö-
henflug der letzten Seite. -di 
Jose Shercliff: Jane Avril vom Moulin 
Rouge. rororo Nr. 184, DM 1,50. 
Die Lebensparabel eines einst weltbekann-
ten Moulin-Rouge-stars ist Anlaß und Zen-
trum der Schilderung einer vergangenen 
Epoche, aus der noch viele Namen ihre An-
ziehungs- und Leuchtkraft behalten haben. 
joek. 
Pearl S. Buck: Söhne. rororo 186-7, DM 3,-. 
Trotz aller Individualität werden die 
Söhne wangs immer wieder in den breiten 
Strom der Familie einbezogen, deren gei-
stiges und irdisches Erbe sie antreten. So 
chinesisch ihre Tradition auch sein mag, so 
rassenfern und nur menschlich ergeben sie 
sich schließlich doch in ihre Auseinander-
setzung mit dem Schicksal. nin. · 
Wilhelm Busch: Hans Huckebein und andere 
Bildgeschichten. rororo Nr. 188. 
Die „traurige" Geschichte von dem Raben 
Hans Huckebein und andere Lausbübereien 
zeigen wieder einmal den wohl unübertroffe-
nen Humoristen Wilhelm Busch. ue. 
Man ßrod: Annerl. rororo Nr. 189. 
Eine glänzend geschriebene und daher nett 
zu lesende Geschichte eines jungen Mädchens. 
Das Buch gibt nicht vor, tiefsCl1ürfende Ge-
danken zu enthalten und erfüllt völlig seinen 
Dienst als gute Unterhaltungslektüre. ue. 
A. J. Cronin: Das Haus der Schwäne. 
rororo Nr. 190. 
Ein Arzt zerbricht unter der Anklage, 
durch ein neues Serum am Tode dreier 
Menschen schuldig zu sein. Doch die Liebe 
einer Frau läßt ihn wieder zur Arbeit zu-
rückfinden. hn. 
Jakob Uexkül: Streifzüge durch die Um-
Tieren und Men,C11t:a. Alain-Fournier: Der große Kamerad. 
rde Nr. 13. rororo Nr. 192, DM 1,50. 
An Hand vieler Beispiele aus der Umwelt Zwischen Traum und Wirklichkeit, Idyll 
zeigt uns Jakob uexkül, daß die Lebens- und Drama schwebt die Geschichte von der 
erscheinungen nicht nur als Ursachen von unerfüllbaren Sehnsucht der Jugend, die 
Folgen, sondern auch als Glieder in einem Geschichte vom großen Kameraden. -ic 
vorbereiteten Zusamrp.enhang stehen. hn. 
Walter F. Otto: Theophania, der Geist der 
altgriechischen Religion. Rowohlts En-
zyklopädie Nr. 15, DM 1,50. 
Läßt man sich überraschen, so erfährt 
man von der insichruhenden Antike, stellt 
man Fragen, so findet man durchaus Ant-
worten. nin. 
Walter Hess: Dokumente · zum Verständnis 
der modernen Malerei. rde 19, DM 1,90. 
Mit viel Liebe wurden hier wesentliche 
Äußerungen namhafter Künstler über mo-
derne Kunst zusammengestellt. Die beige-
fügten Schwarzweiß-Reproduktionen ver-
mögen nicht zu befriedigen. Hg. 
Adolf Portmann: Zoologie und das neue 
Bild des Menschen. rde Nr. 20. 
Die Aufgabe, daß durch die Erkenntnis 
vom Reifezustand eine Deutung des Ent-
wicklungsweges erhalten werden kann, wird 
durch umfassende Vergleiche von Lebewesen 
verschiedenster Entw1Ckiungsstufen gezeigt. 
hn. 
Wilhelm 0. Schmidt 
Laboratoriumsbedarf 
Glas- und Quarzglasbläserei 
Braunschweig 
Bültenweg 21 Ruf 31572 
Gut sortiertes Lager in Labor-
geräten aus Glas und Porzellan 
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fache erhöht. Der nun durchgeführte, 
bisher aus ästhetischen Gründen zurück-
gestellte Anbau der Mensa kann zum 
Teil aus Mitteln des AkaHi finanziert 
werden. 
Jeder Student bezahlte im letzten Se-
mester wie üblich DM 31,- Sozialge-
bühren. Diese Summe wurde folgender-
maßen aufgeschlüsselt: DM 16,- Bei-
trag zur Krankenkasse, DM 2,- für die 
Hochschul- und allgemeine Unfallver-
sicherung, DM 9,- für die Geschäfts-
führung des AkaHi und DM 4,- für den 
AStA. . 
Uns interessierte brennend, was das 
AkaHi mit diesem Geld macht - mehr 
noch: wie sieht eigentlich die Bilanz des 
AkaHi aus? Auf Empfehlung des Vor-
standes beschloß der Verwaltungsrat des 
AkaHi, uns Einblick in die Bilanz des 
Geschäftsjahres 1955/ 56 zu gewähren. 
Dafür und für die bereitwillig erteilten 
ergänzenden Auskünfte sei an dieser 
Stelle ausdrücklich gedankt. 
Das AkaHi ist eine gemeinnützige Ein-
richtung (e. V.), das zum Wohle der Stu-
denten nachstehende Abteilungen be-
treibt: 
1. Mensa und Klause, 
2. Förderungsabteilung, 
3. Krankenversicherung, 




7. Studentische Arbeitsvermittlung, 
8. Kleine Bibliothek (Belletristik), 
9. Amt für Kultur, 
10. Studentisches Wohnungsamt. 
Da das AkaHi eine vollkommen selb-
ständige Institution ist und bisher sich 
keine Stelle bereitgefunden hat, Zu-
schüsse in der jeweils erforderlichen Höhe 
zu geben, muß jährlich eine ausgegliche-
ne Bilanz erstellt werden. Andernfalls 
bestünde für das AkaHi. wie für jedes 
freie Wirtschaftsunternehmen, die ge-
setzliche Verpflichtung, Konkurs anzu-
melden. Das darf aus sozialen w1d Be-
treuungsgründen der Studentenschaft 
gegenüber jedoch niemals passieren. 
In den vergangenen zwei Jahren, die 
gekennzeichnet sind durch diie Tätigkeit 
von Prof. Dr. Göderitz als Vorstands-
vorsitzer und Dr. Aßmus als Geschäfts-
führer, gelang es, die Bilanz rechnerisch 
mit einem Überschuß abzuschließen, 
nachdem in den Vorjahren stets rote 
Zahlen ein Defizit ausgewiesen haben. 
Das AkaHi hat mit großen Schwierig-
keiten zu kämpfen: Die Unterhaltung 
von zwei getrennten Küchen ist natür-
lich unwirtschaftlich. Ungünstig wirkt 
sich der durch die Semestermonate be-
dingte Saisonbetrieb aus. Die Spitzen-
kräfte müssen auch während der stillen 
Ferienzeit gehalten werden. Die För-
derungsabteilung verwaltete im Be-
richtsjahr treuhänderisch und gebühren-
frei DM 706 000,-, die Buchung der ca. 
10 000 Einzelposten mußte von Ange-
stellten des AkaHi vorgenommen wer-
den. 
Mensa und Klause schließen mit De-
fizit ab, d. h. aus dem Erlös für Essen, 
Getränke usw. können sich diese Abtei-
lungen nicht selbst tragen. Auch die 
Friseurstube arbeitet mit Verlust - viel-
leicht wird nach der nun erfolgten Re-
novierung und durch eine etwas auf-
merksamere Abfertigung der Kunden 
die Kapazität voll ausgelastet, da die 
Preise weit unter den sonst in der Stadt 
üblichen liegen. Weitere Zuschußbetrie-
be sind Arbeitsvermittlung, Bibliothek 
und Wohnungsamt. 
Durch außergewöhnlich niedrige Un-
kosten gelang es der „Papierfliege" trotz 
schärfster Kalkulation rentabel zu ar-
beiten. Wir sehen aber nicht ein, warum 
das Amt für Kultur mit einem, wenn 
auch bescheidenem Überschuß abschlie-
ßen muß. Die Sammlung von klassischen 
und anderen Schallplatten müßte doch 
noch wesentlich vergrößert und damit 
das Programm der Schallplattenabende 
bereichert werden. ~") 
Foto: Bgr. 
Neuer Geschäftsführer des AkaHi, K. H. loschke 
Durch Mitgliedsbeiträge, die teilweise 
von korporativen Mitgliedern kommen, 
und durch Geld- und Sachspenden be-
lwmmt das AkaHi .iährlich eine beacht-
liche, im Vergleich zur Bilanzsumme je-
doch kleine Unterstützung. Abschrei-
bungen auf Immobilien konnten nicht 
gemacht werden, da das AkaHi nicht 
deren Eigentümer ist. Neuanschaffun-
gen müssen also aus den laufenden Ein-
nahmen gedeckt werden. 
Die erzielten Überschüsse wurden zum 
großen Teil den Rücklagen zugeführt 
bzw. teilweise auch für Freitischspenden 
verwendet. Die Summe für kurzfristige 
Darlehen an Studenten wurde aufs Drei-
Auffallend ist die Unterliquidität des 
AkaHi. Es muß alles daran.gesetzt wer-
den, die langfristig festgelegten Aktiva 
aufzutauen, um die Optimalliquidität 
zu erreichen. die erst die völlige wirt-
schaftliche Entscheidung,s- und Hand-
lungsfreiheit bringen kann und ganz 
nebenbei Ausnutzung der Skonti usw. 
erlaubt. 
In diesem Geschäftsbericht spiegelt 
sich die große Leistung, die vom AkaHi 
im letzten Geschäfts.iahr vollbracht 
wurde. Es kann in unseren Augen aber 
nicht Aufgabe des AkaHi sein, Rück-
lagen und Überschüsse in diesem Um-
fang zu erzielen. Vielmehr wäre es Auf-
gabe der TH oder anderer außenstehen-
den Stellen, die erforderlichen Mittel für 
Mobiliar und bauliche Veränderungen 
bereitzustellen. 
Von allen Studenten bemerkt und an-
erkannt wurde die im Früh.iahr erfolgte 
5prozentige Verbesserung der Kalkula-
tionsgrundlage für Stammessen, die sich 
in größeren Fleisch-, Fett- und Gemüse-
mengen auswirkt und zu einer spür-
baren Verbesserung des Essens geführt 
hat. 
Bei dem Andrang, der in den Seme-
stermonaten herrscht, wird klar, daß das 
Heydenreich-Haus in keiner Weise den 
Ansprüchen genügt, die normalerweise 
an eine Mensa gestellt werden müssen. 
Das AkaHi tat und tut alles. um auch 
bei der stark erhöhten StudentenZtahl 
seinen Verpflichtungen nachzukommen. 
Nichts darf jedoch darüber hinweg-
täuschen, daß alle getroffenen Maßnah-
men, so anerkennenswert sie im Augen-
blick sind, letztlich nur Notlösungen dar-
stellen. Der Neubau einer großen, mo-
dernen Mensa (vielleicht gleich kombi-
niert mit dem Neubau eines Audimax?) 
ist unumgänglich notwendig und müßte 
von den verantwortlichen Stellen mit 
allen Mitteln vorangetrieben werden, 
denn die gegenwärtigen Zustände sind 
unhaltbar. J. H. 
*) Wir erfuhren ergänzend, daß das AkaHI 
inzwischen für die Neuanschaffung von 
Büchern und Langspielplatten DM 1000,-
ausgegeben hat. Die Redaktion. 
... ---... SOS ... ---... 
Übei: 4000 Studenten studieren in die-
sem Wintersemester an der TH Braun-
schweig, davon über 1000 Neuimmatri-
kulierte. Täglich wird geklagt, die west-
deutsche Wirtschaft habe einen Fehl-
bedarf von ca. 90 000 Ingenieuren. Die-
ser Fehlbedarf droht zur Lebensfrage 
zu werden, da unsere Konkurrenzfähig-
keit zum großen Teil vom Schritthalten 
mit der internationalen Entwicklung ab-
hängt. 
Die Räume der TH sind aber für 4000 
Studenten zu klein. Uns scheint unter 
solch ungünstigen Voraussetzungen eine 
gründliche und ordnungsgemäße Aus-
bildung nicht mehr gewährleistet zu 
sein. Die ungewöhnlichen Belastungen, 
denen der einzelne Student durch die 
Überfüllung ausgesetzt ist, haben die 
Grenze des E r t r ä g 1 i c h e n und Z u -
m u t b a r e n weit überschritten. Die 
Kapazität der Hörsäle, Institute, Mensa 
und des verfügbaren Wohnraums ist für 
4000 Studenten zu klein. 
Jetzt ist die Hochschule an der Gren-
ze ihrer Leistungsfähigkeit, der Vor-
lesungsbetrieb muß mühsam in gemie-
teten Kinos aufrecht erhalten werden. 
Unseres Wissens kämpft die Hoch-
schule schon seit Jah1·en bei der nie-
dersächsischen Regierung um die un-
bedingt erforderlichen Mittel. Es ist be-
dauerlich, daß durch diesen krassen 
Notstand anscheinend erst die Dring-
lichkeit längst bekannter Forderungen 
bewiesen werden muß. 
Regierung und Industrie müssen durch 
großzügige und sofortige Bereitstel-
lung von Mitteln beweisen. daß es ihnen 
ernst ist mit · ihrem Bestreben, alles 
für die Ausbildung des Nachwuchses zu 
tun. 
Wir sind gespannt, zu welchen 
Schritten die Braunschweiger Studen-
ten sich enttschließen müssen - ob sie 
etwa auch in Protestmärschen durch die 
Straßen ziehen müssen - bis die Un-
haltbarkeit der derzeitigen Zustände 
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fii,tra!,lennl.Jädigung 
Vortrag vor dem Bundestag 
Bei einer Darlegung über Strahlenschäden am Men-
schen und S'trahlenschutz sind 2 Arten von Strahlen-
schäden zu unterscheiden, die ich kurz Körperschä-
den" und „Erbschäden" nennen will t). Die K ö r -
per s c h ä d e n bestehen z.B. in Hautentzündungen, 
Gewebezerstörungen, mehr oder weniger schweren 
Veränderungen in der Blutzusammensetzung, Schä-
digungen der blutbildenden Organe im Körper, es 
kann zu schweren Schäden im Knochenmark und der 
Leber kommen, ja nach Jahren zu Krebs verschieden-
ster Art. Körperschäden treten erst dann in nach-
weisbarer Form auf, wenn die Strahlungsmenge 
größer gewesen ist als eine Mindestmenge. Man 
konn jahrelang geringer Bestrahlung ausgesetzt sein, 
ohne irgendwelche Anzeichen von Strahlungskrank-
heit zu zeigen. Der menschliche Körper ist imstande, 
Körperschäden, die durch starke Strahlungsmengen 
verursacht sind, in gewissem Umfang zu heilen oder , 
zu mindern. Ist die Strahlungsmenge, die gegeben 
wurde, nicht zu hoch, so kann ärztliche Hilfe erheb-
lich zur Milderung und Heilung der Körperschäden 
beitragen. Geringere, körperschädigende Strah-
lungsmengen, mehrmals in Zeitabständen gegeben, 
bewirken weniger Schaden als wenn die gesamte 
gege,bene Strahlungsmenge auf ein m a I eingewirkt 
Braunschweiger Studentenzeitung 
hätte. Als Sc h ä d i g u n g s g r e n z e, gerade noch 
ohne Körperschaden erträgliche Strahlungsmenge 
(,,Toleranzdosis") für Menschen, die dauernd mit 
schädigender Strahlung zu tun haben 2J, ist inter-
national 0,3 r pro Woche anerkannt und festgesetzt 
worden; 1 r = 1 Röntgen, ist eine international fest-
gelegte Einheit der Strahlungsmenge. 
V.on den Körperschäden zu unterscheiden sind d ie 
Erbschäden. Sie können erze ugt werden durch 
jede Art ionisierender Strahlung, also jede Art radio-
aktiver Strahlung, aber auch durch Röntgenstrahlen, 
schnelle Elektronen, Neutronen usw. 3). Erbschäden 
treten nur dann auf, wenn die Fortpflanzungsorgane 
der Bestrahlung ausgesetzt waren. Jede der genann-
ten Strahlungen kann Veränderungen in den Eigen-
schaften der Erbkörper (Gene, Chromosomen) her-
vorrufen, Veränderungen, die be i d er Vererbung 
weitergegeben werden, und zwar u n v e r ä n d e r t 
') Vergl . z.B. die Darstellung von Professor M. Westergoord, 
Kopenhagen, in Bulletin of the Atomic Scie nti sts 1955, 
s. 318. 
') Für den Physiker: schädigend wirkt jede Art von ionisie-
render Strahlung . 
') Daß sie auch schon durch ultraviolettes Licht, viel e Arten 
chemischer Verbindunge n, sogar durch Hitzeeinwirkung 
hervorgerufen werden können, interessiert hier nicht. 
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durch alle folgenden Generationen! 4) Diese Verän-
derungen in der Erbmasse können nicht rück-
g ä n g i g g e m a c h t w e r d e n. Sie werden den 
Nachkommen weitergegeben, bis die Nachkommen-
linie ausstirbt. Die Veränderungen sind fast im-
mer ungünstige Veränderungen der 
E r b m a s s e, die also zu geringerer Lebenstüchtig-
keit der Nachkommen führen, die aber nach den 
Gesetzen der Vererbung häufig erst nach vielen 
Generationen im Leben der Nachkommen zum Vor-
schein kommen, nämlich häufig erst dann, wenn die 
beiden heiratenden Partner beide die gleiche Erb-
änderung in ihrer Erbmasse haben. Solche Erbände-
rungen können schon durch geringste Strahlungs-
mengen ausgelöst werden und es ist nachgewiesen, 
daß die {wahrscheinliche) Anzahl der Erbänderun-
gen, welche durch eine Bestrahlung erzeugt wird, in 
derselben Weise ansteigt, wie die Strahlungsmenge: 
verdoppelt man die Strahlungsmenge, so wird die 
Zahl der (wahrscheinlich) erzeugten Erbänderungen 
doppelt so groß. Da f:rbänderungen nicht rück-
gängig gemacht werden können, so hängt die Zahl 
der Erbänderungen, welche ein Mensch während 
seines Lebens an seiner Erbmasse erleidet und die 
er an seine Nachkommen weitergibt, nur davon ab, 
wieviel an Strahlungsmenge er während seines Le-
bens bis zum Ende seiner Fortpfla_nzungszeit abbe-
kommen hat. Es i s t g a n z g I e ich, ob er diese 
Strahlungsmenge auf ein m a 1, oder über Jahr-
zehnte verteilt, in ganz kleinen Beträgen erhalten 
hat. Mit anderen Worten: Wenn man gesunde Nach-
kommen haben will, oder wenn man daran denkt, 
die Bevölkerung davor zu bewahren, daß ihre Le-
benstüchtigkeit im Durchschnitt geringer wird, dann 
hat man dafür zu sorgen, daß die ErbänderunQen 
(Erbschäden) während des Lebens möglichst gering 
an Zahl bleiben. 
müßte weit nach Frankreich gebracht werden, wo sie 
auch nicht viel sicherer wäre vor radioaktiver Ver-
seuchung. 
Was der radioaktive Staub von Wasi.erstoffbomben 
in 150 km Entfernung noch für Wirkungen auf unge-
schützte Menschen hat, sah man an den japanischen 
Fischern. Das Gebiet tödlicher Verseuchung einer 
einzigen mittleren Wasserstoffbombe umfaßt etwa 
21 000 qkm. Darüber hinaus würde voraussichtlich 
überall in Deutschland aller Pflanzenwuchs und die 
Erdoberfläche radioaktiv verseucht werden. Es ist 
nachgewiesen, daß Pflanzen gewisse langlebige ra-
dioaktive Stoffe in ausgiebigem Maße speichern. 
Außerdem würde sich die ungeheuerliche Aufgabe 
der Versorgung einer evakuierten Bevölkerung mit 
unverseuchten Lebensmitteln ergeben, und mit Was-
ser, um nur einiges zu nennen. 
Und schließlich wäre Evakuierung v o r K r i e g s a u s b r u c h 
eine politische Demonstration, die den Kriegsausbruch beschleu-
nisien würde. Man kann sich kaum vorstellen, daß sie Wirklich-
keit werden könnte. 
Der Plan einer Evakuierung größerer Teile der 
deutschen Bevölkerung kann also zwar ausgearbei-
tet, aber nicht ausgeführt werden. Ich erinnere daran, 
daß Marschall Montgomery erklärt hat, daß alle 
Planungen des Obersten Hauptquartiers der Alliier-
ten Truppen in Europa die Verwendung von Atom-
und Wasserstoffwaffen vorsehen 6). 
Deutschland im Atomkrieg 
Ich spreche jetzt über Strahlenschutz, der möglich 
und nötig ist, und gliedere nach Ursachen und Mög-
lichkeiten der Strahlenschädigungen. Da ist erstens 
der A t o m k r i e g. 
Zum Schutz ' der Bevölkerung werden die 2 Mllglichkeiten erwo-
gen: Evakuierung und Luftschutz. Ich spreche von der La11e, l{ie 
sie für Deutschland gegeben ist. Evakuierung, wenn sie 11nnvoll 
sein soll, müßte v o r B e !il i n n e i n • s At o m k r i e g • 1 
geschehen. Denn die Warnfrist ist für Deutschland viel zu kurz, 
als daß eine Evakuierung nach der Angriffswarnung noch mllg-
lich wäre, das gilt schon für Angriffe mit Flugzeugen und noch 
mehr für Raketenwaffen, die Uberschallpeschwindigkeiten haben. 
Nach den Darstellungen in der Presse ,st, nebenbei gesagt, das 
Radar-Warnsystem noch garnicht hinreichend ausgebaut, und be• 
sonders nicht im Gebiet der Bundesrepublik. 
Evaku ierung n a c h B e g i n n d e r K a m p f h a n d I u n g e n 
aber ist unmöglich. Sie würde überstürzt vor sich gehen, die 
Flüchtenden kämen in den Hagel von Atombomben und Atom-
granaten, die Reichweite der Atomgeschütze wird zu etwa 50 km 
angegeben! Die Flüchtenden würden auf den Landstraßen zu 
Grunde gehen durch Strahlungseinwirkungen und durch die eige-
nen Panzer, wie das in Korea geschah. 
Aber auch vor dem Kriege wäre Evakuierung sinnlos, denn es 
müßte ein möglichst großer Teil der Bevölkerung mindestens aus 
· den besonders gefährdeten Gebieten evakuiert werden •), das 
würde die Evakuierung von Millionen von Menschen bedeuten. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach würde der größte Teil 
Deutschlands zum besonders gefährdeten Gebiet ge-
hören, und das würde erst recht gelten, wenn es nicht 
zu einem atomaren Blitzkrieg, sondern zu einem Ab-
nutzungskrieg mit atomaren Waffen käme, wie er 
heute von manchen als wahrscheinliche Form des 
Atomkrieges angesehen wird. Ein großer Teil der 
Bevölkerung müßte dann evakuiert werden, vermut-
lich mindestens 2/3, wenn der Streifen, in dem der 
Abnutzungskrieg geführt würde, nicht sogar ganz 
Deutschland umfassen würde. Und die Bevölkerung 
•) Bis eine spontane oder durch äußere Einwirkung (etwa 
Bestrahlung) erzeugte neue Mutation auftritt. 
') Siehe z. B. den Bericht des Ausschusses der Lobour-Portei 
über Probleme der zivilen Verteidigung in England. Dieser 
Bericht ist trotz des düsteren Bildes, das er gibt, noch 
schön gefarbt. Er berücksichtigt z. B. in keiner Weise die 
Erbschäden, auch nicht die ungeheuerliche radioaktive Ver-
seuchung der Erdoberfläche, oller Pflanzen und oller Ge-
wässer, und seine Zahlenbeispiele beziehen sich auf Ab-
wurf einer einzigen H.-Bombe. 
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Wenn eine einzige heutige gewöhnliche Atombombe, 
also nicht eine Wasserstoffbombe, auf eine mittlere 
Großstadt fällt, geht etwa 1/3 der Bevölkerung sofort 
zu Grunde 7) oder in den folgenden Wochen, gleich-
gültig, ob sie ärztliche Hilfe bekommt oder nicht. Es 
ist deshalb schon vorgeschlagen worden, diese hoff-
nungslos Kranken garnicht erst zu behandeln. Ein 
weiteres Drittel bleibt, z. T. schwer körperlich ge-
schädigt - von den Erbschäden garnicht zu reden -
am Leben, wenn ä rztliche Hilfe ausreichend vor-
handen ist, was soviel wie sicher nicht der Fall sein 
wird. Das letzte Drittel überlebt den Angriff auch 
ohne ärztliche Hilfe, wenn die Versorgung mit Le-
bensmitteln, vor allem mit Wasser, erholten bleibt 
und ke ine Seuchen ausbrechen. Voraussichtlich wird 
aber das Versorgungsnetz wei testgehend zerstört, 
das Trinkwasser radioaktiv und daher lebensgefähr-
lich . Die Zerstörungskraft einer Wasserstoffbombe 
ist 10 - 12 mal größer als die einer gewöhnlichen 
Atombombe 8). 
Als Schutz gegen Atombomben hat man den Bau 
von Luftschutzbunkern empfohlen. In Schweden und 
der Schweiz baut man zum Schutz der Bevölkerung 
riesige Unterkünfte in Bergen und Felsen. Die schwe-
dischen Schutzbauten sind so entworfen, daß sie 
normalen Atombomben standhalten sollen, nicht 
ober den heutigen Wasserstoffbomben 9). Eine Was-
serstoffbombe von 40 Mill. t Energieinhalt zerstört 
Eisenbetonhäuser völlig in einem Umkreis von 37 km 
Durchmesser. Wenn mon unter diesen Umstä~den 
noch an den Bau von Bunkern oder Schutzgraben 
denken will so müssen diese folgende Bedingungen 
erfüllen w;nn sie nicht ganz nutzlos sein sollen: sie 
müßten' in der Erde liegen, durch Stahlbeton _(man 
spricht von mehreren M!'Jtern) oder Stahl gesichert 
sein zum Schutz gegen die Druckwellen der Bomben 
und gegen die Strahlung, sie müßt~n feuersicher 
sein und den darin Schutzsuchen.den bieten:. Verefle-
gung mit Lebensmitteln, denn die L1:bensm1ttel uber 
der Erde sind weitgehend durch die Str9hlung le-
bensgefährlich geword_en, V~rs?rgung mit V'fasser, 
denn das Leitungsnetz 1st natur!1ch zerstört. Die _Lu~, 
die von außen kommt, m~ß gef!ltert .w.e~den, weil sie 
ja radioaktiv ist; denn die Rad1oakt1v1tat _kommt. he-
runter in fester Form als mehr oder weniger feiner 
radioaktiver Staub, in flüssiger Form als Regen, _Tau, 
Schnee und in Gasform. Es muß Entseud:iungsd1enJt 
einaerichtet sein Behandlungs- und Isolierraum fur 
radioaktiv Kranke, damit sie nicht andi:re gefährde~ 
durch ihre Kleidung, Bettwäsche, durch _ihre Ausschei-
dungen, es muß ärztliche Versorgung fur and_ere Ver-
letzte und Kranke da sein, Waschg_elegenhe1ten und 
Toiletten. Es ist klar, daß alle nötige Vo_rsorge nur 
für einen kleinen Teil der Bevölkerung e1~er Groß-
stadt getroffen werden kann. Außerdem 1st zu hfra
1
-
en: wie lange sollen solche Schut7:räume ~ufent a t 
gieten können? Da ist zu untersch71den .zwischen. ~en 
2 Arten Atomkrieg, von denen bisher in den m1l1tä-
'j Ver I den Bericht der lobour-Portei. 
, Vergl : L. O . Jocobsen, R. S. Stone, J. G. Allen, Jour. Amer. 
Med icol Assoc. 15. 1. 1949. 
•) Die normale Atombombe ist hier zu 20 000 t . ongen~mmen 
d d ' Wasserstoffbombe zu 20 - 40 Mill. t. D,e An• 
wibe 
9
i~ t b~deutet, daß die Energieen~icklu~g einer. t. des 
~tärksten bekannten chemischen Explos1onsm1tt!'ls Tnn,tr~• 
toluol entspricht· Angaben noch Ch. N. Martin .Hat die 
Slo nde H geschl~genl", Fische~-Verlog 1955. 
•) Siehe Bericht der lobour-Porle1. 
rischen Planungen die Rede ist, soweit dies öffentlich 
bekanntgegeben wurde: die eine Form ist der 
B I i t z k r i e g, der die Flughäfen, militärische ~n-
lagen, Rüstungsbetriebe, wichtigen Zentren vern1c~-
tet. Dadurch würden weite Teile der Bundesrepublik 
sofort in ungeheuerlichem Maß radioaktiv verseucht 
werden . Die Menschen in den Luftschutzbunkern 
könnten dann erst noch Wochen heraus und müßten 
das verseuchte Gebiet, also weite Teile der Bundes-
republik, schnellstens verlassen. Durch eine einzige 
H-Bombe mittlerer Größe wird ein Gebiet von etwa 
36 km Kantenlänge so verseucht, daß die Strahlungs-
menge nach 7 Tagen noch 5 r pro Stunde, d_os is! 
2 800 mal mehr als die Ungefährlichkeits~os1s bei 
ständiger Arbeit mit strahlendem Material, und 
28 000 mal mehr als die wUngef_ährlichkeitsgrenze" 
für Erbschäden. Es hängt von Wind und W1:tte~ ab, 
wieviel an radioaktivem Niederschlag bei einem 
Bombenabwurf herunterkommt. Es gibt radioaktive 
Stoffe, die leicht von Pflanze, Tier und Mensch auf-
genommen und schwer wieder abgegeben werden, 
dazu gehören vor ollem Phosphor, Jod und Stron-
tium. Sie behalten ihre Radioaktivität lange 10). Fällt 
viel radioaktiver Niederschlag auf großer Fläche, so 
kann das ganze Gebiet auf Ja~re hin.aus u_nbewohn-
bor werden weil Pflanze und Tier rad1ookt1v wurden, 
selbst wen; die Menschen sich haben schützen kön-
nen 11). Eine einzig_e H-Bombe ~önnte _das schon für 
weite Gebiete der Bundesrepublik bewirken, von den 
Erbschäden an der Bevölkerung garnicht zu reden. 
Der andere Typ eines Atomkrieges, der.heute disku-
tiert wird ist der Ab n u t zu n g s k r I e g. Er soll 
auf eine breite Zone beschränkt bleiben; Atomwaf-
fen auch H-Bomben sollen nur in diesem Gebiet ve_r-
we~det werden. Das würde für die Bundesrepublik 
bedeuten: sie würde wahrscheinlich vollstän1ig !n 
dieser Zone liegen, die ja viele hundert km breit sein 
soll und muß, oo ein solcher Atomkrieg noch ~ller 
Voraussicht ein Hin und Her schneller Vorstoße, 
raschen Ausweichens, und ande_rer~eit fl_ächenh~fte 
Beschießung und Verseuchung mit sich bringen wird. 
Die Folgerungen fqr den Schutz der deuts~he~ Be-
völkerung wären dieselben oder noch u~gunst1g~r: 
wirksamer Schutz nur dann, wenn man wahrend 01e-
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ser ganzen Zeit und erheblich darüber hinaus ge-
schützt leben kann. Daß solcher Schutz nicht für einen 
größeren Teil der Bevölkerung möglich ist, liegt auf 
der Hand. 
Die Folgerungen daraus: Atomkrieg ist Wahnsinn 
und Verbrechen. Der beschränkte Atomkrieg, der Ab-
nutzungskrieg, würde zwar für die· zwei größten 
Mächte der Erde verhältnismäßig ungefährlich sein, 
(wenn man von den Erbschäden absieht), weil er weit 
von ihren Grenzen stattfände, für Deutschland aber 
würde jede Art von Atomkrieg den Tod bedeuten. 
übrigens halte ich es für völlig sicher, daß auch ein 
beschränkter Atomkrieg doch schließlich in einen 
Blitzkrieg übergehen würde, oder jedenfalls in einen 
Krieg, in dem atomare Waffen an bE;liebigen O~ten 
angewendet würden. Denn sobald erner der Krieg-
führenden sieht, daß er nicht durchhalten kann, wird 
er mit allem, was er noch hat, zuschlagen. Für 
Deutschland ergibt sich als einzig vernünftige Politik 
die, welche jeden Krieg zu verhindern sucht. 
Drohung mit militärischer Stärke bedeutet für uns Drohung da-
mit, daß wir in die völlige Vernichtung gehen wollen. 
Man spricht heute auch von chemischen Mitteln, 
welche die Strahlungsschädigung herabsetzen, wenn 
sie eingenommen oder eingespritzt werden. Dabei 
ist wieder zu unterscheiden zwischen allgemeinen 
Körperschäden und Erbschäden. Je komplizierter ein 
Lebewesen ist, desto anfälliger ist es im allgemeinen 
gegenüber Körperschädigungen durch Bestrah-
lung 12). Durch Versuche an Mäusen - die übrigens 
etwa dreimal mehr an Bestrahlung aushalten als der 
Mensch - hat sich als bisher beste Behandlungs-
methode ergeben, um Bestrahlungsschäden zu min-
dern: Man gibt vor der Bestrahlung eine komplizier-
te chemische Verbindl'ng, die in der amerikanischen 
Literatur AET heißt; l~ider ist sie schwach giftig. Un-
mittelbar nach der Bestrahlung spritzt man Knochen-
mark ein und 10 Tage lanq Streptomycin. Durch die-
se Behandlung konnte die Verträglichkeitsgrenze, 
die Toleranzdosis, für Körperschäden, auf das drei-
fache erhöht werden. Das heißt: behandelt man die 
Tiere in der angegebenen Weise, so stirbt die Hälfte 
der Tiere erst bei dem Dreifachen derjenigen Be-
strahlungsmenge, welche ohne Behandlung ausrei-
chen würde, die Hälfte der Tiere zu töten. Es leuchtet 
ein, daß dieses Behandlungsverfahren viel zu um-
ständlich ist, als daß es im Atomkrieg für den Schutz 
der Bevölkerung in Betracht käme. Forschung 
auf d i es e m Geb i et wird in Amerika eifrig be-
trieben und müßte auch bei uns mit allen Mitteln ge-
fördert werden, auch wegen der Schädigungsmög-
lichkeiten durch zunehmende Verwendung der Atom-
energie im Frieden. 
Erbschädigungen dagegen können schon durch ge-
ringe Strahlungsmengen erzeugt werden, die im üb-
rigen keine Körperschäden hervorrufen, sodaß dit 
Schädigung zunächst garnicht bemerkt wird. Ich sa• 
ge: solche Schädigungen können hervorgerufen 
werden, denn es kommt darauf an, ob die Strahlung 
die winzigen Erbkörper in den Zellen der Fortpflan• 
zungsorgane wirklich trifft, und das entscheidet sich 
durch Zufall. Eine geringe Hoffnung, auch hier in 
gewissem Umfang abhelfen zu können, bieten Ver-
suche, die in Amerika im vorigen Jahr gemacht wur-
den, allerdings vorerst nur an Bakterien: wenn man 
sofort nach der Bestrahlung i:ieeignete Chemikalien 
anwendet, kann die Zahl der Erbänderungen vermin-
dert werden, weil es anscheinend eine gewisse Zeit 
dauert, bis die Bestrahlung in den Fortpflanzungs-
organen die Erbänderung hervorgebracht hat, die 
dann aber, wenn sie geschehen ist, unveränderlich 
bestehen bleibt. Also auch hier wieder: Forschung 
ist dringend nötig; und: Schutz für eine große Zahl 
von.Leuten, oder auch nur für den Einzelnen, kann 
auf diese Weise vorerst nicht geboten werden. 
Bei einer Atomwaffenexplosion werden radioaktive 
Teilchen in ungeheuerlicher Menge erzeugt, beson-
ders, wenn die Explosion in der Nähe des Erdbodens 
stattfindet, weil dann riesige Mengen von radioak-
") FOr den Physiker: "Sr hat eine Halbwertzeit van 53 Tagen, 
"Sr van 25 Jahren, szp van 14 Tagen, "'J van 20 Mill. Jah-
ren, "'J van 8 Tagen. 
11) R. E. Lapp, Bullet. Atomic Sei. 1955, S. 342. 
12) Für diese und die folgenden Angaben siehe A. Hollaender, 
Bullet. Atomic Sei., März 1956, S. 76. 
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tivem Staub hochgerissen werden. Während die 
Stärke eines radioaktiven Präparats, wie es in der 
M~~izin verwen_det wird, _in der Regel nur einigen 
fy\ill1gramm Radium entspricht, erzeugt eine gewöhn-
liche Atombombe einen Rauchpilz, der eine Minute 
nach der Explosion eine Radioaktivität hat, die 
820 000 t Radium entspricht, bei einer Wasserstoff-
bombe entsteht noch viel mehr. Diese Radioaktivität 
nimmt von .sel'?st in ihrer Stärke ab, unabhängig da-
von, daß sie sich außerdem in der Atmosphäre ver-
teilt, weil die Explosionswolke sich ausbreitet. Bei 
der Explosion entstehen viele verschiedene Arten 
radioaktiver Stoffe, die einen verlieren ihre Radio-
aktivität schnell, die anderen erst in T6gen, Jahren, 
Jahrzehnten, ja Jahrtausenden oder Jahrmillionen. 
Von der Radioaktivität einer gewöhnlichen Atom-
bombe ist nach 100 Jahren im ganzen noch so viel 
übrig, wie 600 Gramm Radium entspricht, also mehr 
als ein Pfund. Ein Milligramm Radium aber muß in 
der Klinik schon unter Bleischutz aufbewahrt werden, 
es entspricht 1 /600 000 der Radioaktivität, die nach 
einem Jahrhundert von einer Atombombe noch übrig 
ist. 
Diese Radioaktivität wird bis in die Stratosphäre 
hochgerissen und dort durch Luftströme verfrachtet. 
Man weiß, daß es in 8 - 10 km Höhe recht regel-
mäßige, häufig engbegrenzte strahlartige Luftströ-
mungen gibt. Es hängt von Wind und Wetter ab, 
wo die so verfrachtete Radioaktivität herunterkommt, 
in Form von Regen, Nebel, Tau, Staub. Die Geschich-
te der japanischen Fischer, die 150 km vom Explosions-
herd entfernt in einen solchen Staubfall gerieten, 
ging durch die Vveltpresse. Einer der Fischer ist nach 
einem halben Jahr an Gelbsucht gestorben. Krank 
___ unil 'lrtorgen-l 
Beim Abwurf der erslen Atombombe (Abb. S. 2) 
starben in Hiroshima 240 000 Menschen - Die Zer-
störungskroft der Wasserstoffbombe ist 12-mol so 
stark -
wurden sie alle und zeigten mehr oder weniger 
starke Veränderungen im Blutbild und Störungen 
der Lebertätigkeit, die meisten bekamen t~otz sorg-
fältigster Krankenhausbehandlung nach einem hal-
ben Jahr Gelbsucht 13). 16 Tage nach dem Staubre-
gen wurde das Schiff von japanischen Wissenschaft-
lern un1ersucht 14), es strahlte immer noch 0,1 r pro 
Stunde. Die japanischen Forscher legten deshalb 
Mundmasken und Handschuhe an vor dem Betreten 
des Schiffes· nicht nur die Handschuhe, sondern auch 
die Mundm~sken wurden radioaktiv. Die gesamte 
Fischladung des Schiffes wurde als gesundheitsge-
fährdend verworfen. Am Tage der dritten Wasser-
stoffbombenexplosion im Stillen Ozean fuhr ein ja-
panisches Wolfangboot in 1600 km Entf:rnung '!n 
Bikini vorbei. 8 Tage spä_ter, nach der .Ruckkehr in 
den Heimathafen war seine Strahlung immer noch 
etwa das Doppelt~ derToleranz~osis fpr läng~r dau-
ernde Bestrahlung. Die meisten 1apan1schen Fischer-
boote, die um diese Zeit zurückke~rten, hatte_n ra-
dioaktive Fische gefangen, zum Teil aus Gebieten, 
die mehr als 3 200 km vom Explosionsort entfer~t 
liegen. Während die Fischfänge aus der ersten Zeit 
") Bericht von Professor M. Tsu7uki, Münche~er Medizinische 
Wochenschrift, 97, Nr. 31 Seite 988 (19~5). . . 
") Bericht von Y. Nishiwoki, Professor fur Stro~lenb,olog_,e 
an der Universität Osako, Japan, abgedruckt in .Der M,t-
tog", Nr. 292/297, 1955. 
noch den Explosionen nur Fische erbrachten, me an 
ihrer Oberfläche radioaktiv waren, zeigten die spä-
teren Fänge zunehmende radioaktive Verseuchung 
der inneren Organe der Tiere. Die Leber eines Thun-
fisches, der über ein Monat nach den letzten Explo-
sionsversuchen von 1954 gefangen wurde, strahlte 
fast fünfzigmal mehr als der Toleranzdosis für län.-
ger dauernde Bestrahlung entspricht. Radioaktivität 
der gleichen Größenordnung wurde auch an kleine-
ren Fischen und Plankton festgestellt. Je mehr ver-
seuchte Nahrung die Tiere fressen, desto mehr lang-
lebige Radioaktivität sammelt sich in ihnen. Das ist 
genau dies~lbe Erscheinung, die auch in Flüssen be-
obachtet wurde, an deren Oberlauf Reaktorstationen 
liegen. Die Japaner hoben festgestellt, daß auch das 
Meerwasser bis in größere Tiefen weithin verseucht 
war. In Japan ist damals und seitdem wiederholt 
Regen gefallen, der so stark radioaktiv war, daß das 
Regenwasser nicht mehr als Trinkwasser gebraucht 
werden konnte. Auch in Dänemark kam die Radio-
aktivität des Regenwassers bedenklich nahe an die 
Toleranzgrenze 1s). Das Regenwasser kann als Folge 
von Atomwaffenversuchen in seinem Säuregeholt 
zunehmen und dadurch den Pflanzenwuchs schädi-
gen. 
Fotoplattenfirmen hoben Schaden dadurch gehabt, 
daß die nach Atomwaffenversuchen erzeugte Radio-
aktivität die Platten schwärzt durch die Verpackung 
hindurch. Eine amerikanische Firma stellte fest, daß 
die Verpackungskartons, in denen sie Platten ver-
schickte, radioaktiv waren. Für die Herstellung der 
Kartons war radioaktives Stroh verwendet worden 
und das stammte von Feldern, die durch radioaktive 
Niederschläge von verhältnismäßig fernen Versuchs-
explosionen verseucht waren. Das Vieh auf den Wei-
den in dieser Gegend war radioaktiv geworden und 
hatte infolge der Bestrahlung einen Teil seines Haar-
kleides verloren 16). Die Vereinigten Staaten, Eng-
land und Rußland überwachen die radioaktive Ver-
seuchung der Erdatmosphäre. Es erscheinen ober nur 
selten Berichte darüber in wissenschaftlichen Zeit-
schriften und fast nie in der Presse. Die Ergebnisse 
der Messungen werden im allgemeinen als geheim 
behandelt, weil man aus den Ergebnissen darauf 
schließen kann, daß und wo Atomwaffenversuche 
stattgefunden hoben und von welcher Art sie waren. 
In Süddeutschland ist in den vier Monaten November 
1955 bis März 1956 zwölfmal ziemlich stark radioak-
tiver Niederschlag gefallen 17), der manchmal r~cht 
nahe an die Gefährlichkeitsgrenze kam. Gewisse 
radioaktive Stoffe werden vom Körper ohne weite-
res in Drüsen oder Knochen eingebaut, wo sie er-
hebliche Schäden anrichten können. Die gefährlich-
sten Stoffe sind: radioaktives Jod, Strontium und 
Phosphor. Phosphor und Strontium gehen in die 
Knochen Jod in die Schildrüse. Aufgenommener 
Phospho~ (32P) braucht 14 Tage, bis seine Radioakti-
vität im Körper 1s) auf die Hälfte heruntergegangen 
- ,,) Angegeben von M. Westergaord, Profes_sor ~er Genetik an 
der Universität Kopenhagen, Bull. Atom,c Sc1., 1955, S. 328. "! Ch. M. Martin .Hat die Stunde H geschlageni", Seite 59. 
" Private Mitteilung. 
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ist, Jod (1a1J) etwa 8 Tage, Strontium {8oSr) dagegen 
7,4 Jahre. ooSr ist besonders gefährlich, es ist zu 5 % 
im radioaktiven Niederschlag einer Atombomben-
explosion enthalten. Daneben gibt es noch soSr, das 
52 Tage braucht, bis es im Körper die Hälfte der 
Wirksamkeit verloren hat, es ist im Atombomben-
niederschlag mit 4,6% vertreten. Nehmen Pflanzen, 
Tiere oder Menschen solche Stoffe längere Zeit hin-
durch in der Nahrung oder durch die Atemluft auf, 
so werden diese Stoffe, weil sie längere Zeit im Or-
ganismus bleiben, immer mehr an Menge zunehmen, 
der Organismus speichert sie. So ist festgestellt wor-
den: das Wasser des Columbiaflusses, an dessen 
Oberlauf die Hanford-Atomwerke liegen, ist in ge-
ringem Maß radioaktiv, weil die Abwässer des Wer-
kes gut entseucht werden, bevor sie in den Fluß 
kommen. Das Plankton im Fluß dagegen hat zwei-
tausendmal mehr an Radioaktivität als das Fluß-
wasser 19), pro Gramm gerechnet, junge Flußenten 
vierzigtausendmal mehr, Flußfische hundertfünfzig-
tausendmal mehr, junge Schwalben, die von den 
alten Tieren mit Wasserinsekten gefüttert werden, 
fünfhunderttausendmal mehr, und das Eigelb von 
Flußvögeln einemillionfünfhunderttausendmal mehr. 
Würde man durGh die Abwässer des Hanford-Werks 
den Gehalt an radioaktivem Phosphor im Flußwas-
ser auch nur so weit ansteigen lassen, daß so viel 
darin wäre, wie man gerade noch für Trinkwasser 
für zulässig hält, dann wäre die Toleranzdosis für 
die Fische schon überschritten, sie würden Strahlen-
schäden zeigen und wären für menschliche Nahrung 
wegen ihrer Radioaktivität ungeeignet. Auch für 
Pflanzen ist die Speicherfähigkeit für radioaktive 
Stoffe nachgewiesen, besonders für 1s1J und 90Sr 20). 
Man hat schon vorgeschlagen, die Pflanze-Ti.er-Le-
bensgemeinschaft von Gewässern zum Aufspeichern 
der Radioaktivität des Wassers zu benützen und da-
durch das Wasser trinkbar zu erhalten. Essen kann 
man die Lebewesen solcher Gewässer dann natür-
. lieh nicht mehr. Sollte 90Sr, das ja lange radioaktiv 
bleibt, in gefährlicher Menge in Pflanzen auf der 
Erde gespeichert werden, dann wär:e es ~chwe~, es 
wieder loszuwerden 21). Andererseits wird dieser 
Stoff aber bei jeder Atombombenexplosion erzeugt 
und macht 5 % der entstehenden radioaktiven Stoffe 
aus, der Wind trägt ihn überall um die Erde, und er 
wird schon in sehr geringer Menge für den Me~-
schen gefährlich. Entsprechende Feststellungen, wie 
für Hanford, sind für andere Reaktorstationen ge-
macht worden, z.B. in Oak Ridge 22), und die Spei-
cherung langlebiger Radioaktivität ist nicht nur für 
Lebewesen der Gewässer nachgewiesen, sondern 
auch für Landtiere und Pflanzen 23), 
Wegen dieser erstaunlichen Speicherfähigkeit der 
Lebewesen für gefährliche radioaktive Stoffe ist es 
leichtsinnig und irreführend, die radioaktive Verseu-
chung der Luft nur danach zu beurteilen, wie es ge-
wöhnlich geschieht, ob sie durch Einatmen für den 
Menschen gefährlich werden kann. Schon 1/1000 
der Menge an radioaktivem Jod, die durch Einatmen 
gefährlich würde, erzeugt eine Verseuchung der 
Wiesen, weidender Kühe und ihrer Milch, die hin-
reichen würde, milchtrinkende Kleinkinder gesund-
heitlich zu schädigen 24). 
Es mag richtig sein, daß eine gewisse Friedensgarantie dadurch 
gegeben ist, daß die zwei größten Mächte der Erde Wasserstoff• 
bamben haben. Aber es ist verantwortungslos von unserer Gene• 
ration, hinzunehmen, daß mit solchen Waffen immer weiter Ver-
suche angestellt werden. Denn dadurch wird die Menschheit einer 
Dauerbestrahlung ausgesetzt, die Erbschäden in schwer ilber-
sehbarem Ausmaß verursacht"). Auch ist die Entwicklung der 
Atomwaffen soweit, daß die Kriegführenden sich in kürzester Zelt 
ruinieren können. Weiterentwicklung solcher Waffen ist sinnlos. 
Oder glaubt man wirklich, daß ein Abnutzungskrieg abläuft wie 
ein Sportfest, ein Wellkampf, und nicht vielmehr endet in gegen• 
seitiger Vernichtung? 
") Angaben nach B. Raiewsky, Strahlendosis und Strahlenwir-
kung, Verlag Thieme, Stuttgart 1954. 
") Noch Berichten der Genfer Atomkonferenz: R. F. Foster, 
J. J. Davis, Nr. 280 vom 30. 6. 1955; W. C. Honson, 
H. A. Kornberg, Nr. 281 vom 1. 7. 1955; die Angaben be-
ziehen sich auf den Geholt an "P. 
") J. H. Rediske, F. P. Hungate, Bericht auf der Genfer Atom-
konferenz, Nr. 278 vom 28. 6. 1955. 
"/ Siehe Zitat in Anmerkung 12), Seite 4. 
" L. A. Krumholz, Bericht der Amerikanischen Atom-Energie-
Kommisian, Nr. ORO 132, 1954. 
"/ Dargestellt in den Arbeiten von Anmerkung 19 und 20. 
" A. C. Chamberlain, J. F. Laum, R. P. Martin, R. Scott Rus-
sel, Bericht der Genfer Atomkanferenz Nr. 393 vom 
20. 6. 1955. 
25) Siehe Westergaard, Anmerkung Nr. ") 
Man kann sich nicht damit zufriedengeben, daß die 
Strahlungsmengen bisher nur selten sichtbare Schä-
den angerichtet haben. Die Speicherung der Radio-
aktivität, die Spätwirkungen der Bestrahlung - Krebs 
nach zehn bis zwanzig Jahren - sind furchtbare Tat-
sachen. Sie stehen vor dem grausigen Hintergrund 
der Erbschäden,. von dem nicht mit Sicherheit be-
kannt ist, was er birgt. Alle Erbforscher sind sich 
aber darüber einig, daß Bestrahlung die Zahl der 
Erbänderungen erhöht, daß dazu schon geringste 
Strahlungsmengen ausreichen, daß Erbänderungen 
fast immer Erbschäden bedeuten, daß die heute er-
zeugten Erbänderungen erst nach vielen Genera-
tionen deutli~h erkennbar werden, daß eine Bestrah-
lung der menschlichen Bevölkerung derart, daß je-
der während der dreißig Jahre der Fortpflanzungs-
Diese Brandwunden 
auf dem Rücken einer 
Japanerin zeigen das 
Muster des Kleides, 
das sie während der 
Explosion trug. Die 
dunklen Partien er-
hitzten sich stärker 
als die heflen Stoff-
teile. 
zeit mehr als insgesamt 25 r abbekommt, eine für die 
Zukunft der menschlichen Rasse sehr bedenkliche 
Sache wäre. Durch die stets vorhandene natürliche 
Bestrahlung - Luft und Nahrung, der Erdboden, das 
Mauerwerk unserer Häuser sind von Natur aus 
schwach radioaktiv - erhält jeder während der dreis-
sig Jahre ohnehin schon eine Gesamtstrahlungs-
menge von etwa 3 bis 7 r 20). Eine Erhöhung der Zahl 
der Erbänderungen bedeutet im großen gesehen 
Verringerung der Lebenstüchtigkeit späterer Gene-
rationen. In späteren Jahrhunderten wird dann mehr 
Geld für die Volksgesundheit ausgegeben werden 
müssen. Wenn zu viele krank und schwach sind, ist 
die Entartung des Menschengeschlechtes sichtbar da. 
Natürlich sterben die weniger lebenstüchtigen Nach-
kommenlinien schließlich aus, wenn viele lebensun-
tüchtig sind, sterben viele aus, - und das selbstver-
schuldete Ende wäre dann auch für die leichtsinni-
gen erkennbar. Eine Verdoppelung der natürlichen 
Zahl der Erbänderungen viele Generationen hin-
durch wäre eine Katastrophe. Nach Ansicht von Pro-
fessor Muller, einem der angesehensten amerikani-
schen Genetiker, wäre für eine Verdoppelung dieser 
Zahl der Erbänderungen ausreichend 21), daß wäh-
rend der dreißig Jahre Generationszeit des Men-
schen auf den einzelnen eine gesamte Strahlungs-
"l~.!!9.e von 37 r käme. 
Bisher haben die Großmächte sich nicht darauf eini-
gen können, die Atomwaffenversuche einzustellen. 
Die deutsche Regierung sollte darauf dringen, daß 
sie eingestellt werden. Ständige Oberwachung der 
Radioaktivität der Niederschläge und der Luft ist 
nötig, aber auch der Milch, wenn radioaktiver Nie-
derschlag gefallen ist, sonstiger Lebensmittel, wie 
Getreide, Mehl, Gemüse, vor allem auch ausländi-
scher Fischkonserven. Entseuchung von Wasser kann 
notwendig werden. Im Bundesinnenministerium 
könnte eine Stelle eingerichtet werden, die mit der 
zentralen Leitung einer solchen Oberwachung zu be-
auftragen wäre. Die Bevölkerung sollte aufgeklärt 
werden; je mehr über diese Dinge bekannt wird, 
desto eher wird sich die Meinung durchsetzen, daß 
es Zeit ist, mit der radioaktiven Verseuchung durch 
Atomwaffenversuche aufzuhören, 
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Wenn ein Reaktor durchbrennt ... 
Vf enn ich jetzt über den Strahlenschutz bei der tech-
"'!che~ Vei:wertung_ der Atomenergie spreche, so 
stutze ich mich ~abe1 auf Berichte der Genfer Atom-
konf~renz. Es gibt Reaktortypen verschiedener Art. 
Arbeitet der Reokt~r mit Wasserkühlung wie die 
Honfo~dwerke, so g,~t er radioaktives Wasser ab. 
Daß die Lebewesen in dem Fluß merklich rodiook-
tlv werden können, der die Abwässer des Reaktors 
wegführt, habe ich am Beispiel des Columbiaflusses 
~rläutert. Auf jeden Fall gibt der Reaktor radioak-
tive Go_se ab und bläst sie, a_uch radioaktiven Staub, 
durch einen hohen Schornstein ab. Die Folge ist eine 
Erhöhung der Radioaktivität in der Umgebung der 
Reo_ktors!ation. Auf A~kerpflanzen, Gros schlagt sich 
rod1ookt1ver Belog nieder, die radioaktiven Stoffe 
werden auch teilweise von Pflanzen und Tieren auf-
genommen. Ge~ähr~ch si!"d. in di~ser Hinsicht wieder 
Jod und Stro~t,_um •8). Bis 1etzt 1st man in England 
und __ de~ Vereinigten Staaten davon überzeugt, daß 
gefahrl1c~e Versel!chung vermieden werden kann. 
Der englische Bericht (s. Anmerkung Nr. 24) meint 
aber: In Europa sollten diese Fragen der Verseu-
chung durch Reaktorstationen besonders sorgfältig 
geprüft w~rden, weil ~wir, anders als die glückliche-
ren Amerikaner, damit rechnen müssen, daß Kern-
~eaktoren ve~häl_tnismäßig nahe an _Gebieten liegen, 
in denen reichlich Ackerbau betrieben wird, von 
dessen Erzeugnissen große Bevölkerungsteile ab-
hängig sind". 
Für di~ im Betr_ieb selbst Arbeitenden ist, wie für 
alle mit durchdringender Strahlung Arbeitenden, in-
terna~ional festgesetzt, daß die Bestrahlungsmenge, 
der sie ausgesetzt sind, nicht über 0,3 r pro Woche 
steigen soll. Natürlich setzen sich die im Betrieb Ar-
beitenden Erbschäden aus. Man hat deshalb den in 
Reaktorstationen Arbeitenden empfohlen, nicht un-
tereinander zu heiraten. Es gibt eine amerikanische 
Statistik über Arzte, die beruflich mit durchdringen-
der Strahlung zu tun haben, Röntgenärzte z.B. Sie 
zeigt, daß die Nachkommenschaft dieser Arzte etwa 
doppelt so häufig Krebs hat als die übrige Bevölke-
rung, daß in dieser Nachkommenschaft größere An-
fälligkeit auch gegenüber anderen Krankheiten be-
steht. Dreißig Jahre Tätigkeit in einem Strahlvngsbe-
trieb bringt als höchstzulässige Gesamtbestrahlungs-
menge 470 r mit sich. Das ist zehnmal mehr als die 
Dosis, welche ausreicht, die Zahl der natürlichen Erb-
änderungen (Mutationen) beim einzelnen Menschen 
zu verdoppeln. Die Internationale Strahlenschutz-
kommission empfiehlt deshalb, wenn größere Bevöl-
kerungsteile irgendwie mit durchdringender Strah-
lung in Berührung kommen, dann sollte die höchste 
Bestrahlungsmenge nicht mehr als 0,03 r pro Woche 
betragen. Auf der Genfer Konferenz ist dazu ergän-
zend gesagt worden 29): 
Bei 0,03 r pro Woche kommt in den 30 Jahren Gene-
rationszeit die Gesamtmenge von 47 r zusammen, 
das ist etwa die Menge, die ausreicht, die Zahl der 
natürlichen Erbänderungen zu verdoppeln. Da die 
Erbforschung der Ansicht ist, daß eine solche Ver-
doppelung aer Mutationszahlen eine Kat~strophe 
wäre, wenn sie bei allen Menschen (etwa eines Vol-
kes) Generationen hindurch aufträte, so dürfen einer 
Bestrahlung von 0,03 r pro Woche nicht mehr Men-
schen ausgesetzt werden, als etwa 1er zeh_nte Teil 
der gesamten Bevölkerung (der Nation). Mit ande-
ren Worten: Schon der zehnte Teil der Strahlungs-
menge, die in Strahlungsbetrieben den einzelnen Ar-
beitenden trifft würde nach Jahrhunderten nahezu 
eine Verdoppei'ung der Zahl der Erbkrankheiten im 
Volk bedeuten wenn in diesen Generationen sehr 
viel mehr als ~twa 1/ 10 der Bevölkerung von dieser 
Gesamtbestrahlungsmeng~ getrof~en würde 30). Un-
ser Erbgut gehört uns nicht, es 1st uns zu treuen 
Händen übergeben, in gewissem Sinne gehört es der 
"! Siehe z. B. Westergaard, Anmerkung N~. "l. Seite 326. 
" H. J. Mutier, Bull. Atomic Sei., 1955, S_e,te 336. 
" Siehe den Bericht von A. C. Chamberla,n und ande,en, An-
merkung "). Die Forscher gehören zum Forschungsstab des 
englischen Atomforschungszentrums Harwell. 
") Bericht W . Binks der Genfer Atomkonferenz, Nr. 4_51 vom 
9. 6. 1955. Herr Binks ist Sekretär der lnter_nat,onalen 
Strahlenschutzkommission und geh?rt dem englischen G~-
sundheitsministerium und dem englischen Forschungsrat fur 
Medizin on . 
Das Geheimnis der ge-
netischen Einwirkungen 
der Strahlen auf die 
Menschheit liegt in den 
mikroskopischen Bündeln 
der Chromosomen ver-
borgen . (Bild oben links) 
Die radioaktive Strah-
lung zerstört die Chro-
mosomen und ändert die 
chemische Zusammenset-
zung der Gene. (oben 
rechts) Diese Erbschäden 
brauchen in Generatio-
nen nicht offenbar zu 
werden, da sie sich rez-
essiv vererben. 
Die geringe Menge na-
türlicher Radioaktivität 
auf unserer Erde ist für 
viele Mißbildungen bei 
jetzt lebenden Wesen 
verantwortlich; durch die 
H - Bomben • Explosionen 
wird diese natürliche Ra-
dioaktivität gefährlich 
vermehrt. Die dadurch 
entstandenen Schäden 
werden sich erst voll in 
100 bis 200 Jahren zei• 
gen. -
Bild unten: Hautblutun• 
gen und Wunden verur-
sacht durch Zusammen• 
wirken vpn primärem 
Verbrennungsschaden u. 
radioaktiver Strahlung. 
ganzen menschlichen Rasse. Es muß alles getan wer-
den, die mit Strahlung Arbeitenden möglichst weit-
gehend zu schützen und Bestrahlung großer Bevöl-
kerungsteile überhaupt zu verhindern. Andererseits 
besteht die Gefahr, daß Kräfte in der Wirtschaft, die 
an billiger Produktion interessiert sind, Druck aus-
üben, um die Vorschriften über die zulässige Höchst-
menge an Bestrahlung zu lockern 31), Die Gefahr ist 
umso größer, als ein Wettlauf um die Eroberung des 
Atomweltmarktes zwischen den Nationen begonnen 
hat. Wenn man sich ansieht, wie durch Industrie-Ab-
gase und-Abwässer die Luft in den großen Industrie-
bezirken und das Wasser der Flüsse verunreinigt 
wird, obwohl stärkere Reinigung nicht selten möglich 
wäre, dann folgt nach meiner Ansicht zwingend: Der 
Betrieb von Reaktorstationen muß vom Staat über-
wacht, am besten ganz in staatlicher Hand sein. 
Wirtschaftliche Erwägungen dürfen dann erst eine, 
Rolle spielen, wenn das Menschenmögliche zur Ver-
meidung von Strahlenschäden getan ist. 
Ein Reaktor von 60 000 Kilowatt elektrischer Leistung 
erzeugt täglich Spaltprodukte 32), deren Radioaktivi-
tät etwa 300 t Radium gleichkommt. Ober das Pro-. 
blem, den radioaktiven Abfall beiseite zu schaffen, 
ist schon viel geschrieben worden. Fester Abfall wird 
in tiefe Gruben oder verlassene Bergwerke oder ver-
schlossen ins Meer versenkt. flüssigen Abfall gibt 
man in unterirdische Behälter, wobei Grundwasser-
verseuchung sorgfältig vermieden werden muß. 
") Die Behauptung gilt für große Nationen; es ist dabei an-
genommen, daß die Menschen eines großen Volkes haupt• 
sächlich untereinander heiraten, nicht in fremde Nationen, 
was ja bekanntlich zutrifft. 
31) Dieser Satz und der folgende sind dem Sinn nach zitiert 
aus dem Bericht von W. Binks der Genfer Konferenz, Nr. 
400 vom 9. 6. 1955. 
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Wenn ein Reaktor „durchbrennt", so geschieht kei-
neswegs ein großes Explosionsunglück 33). Die rein 
mechanischen Zerstörungen werden geringer sein 
als bei einem mittleren Explosionsunglück in . einer 
chemischen Fabrik. Wenn das Reaktorgebäude beim 
Durchbrennen des Reaktors einigermaßen gasdicht 
bleibt, kann das Unglück im wesentlichen auf das 
Gebiet der Reaktorstationen und ihrer näheren Um-
gebung beschränkt bleiben. Das Reaktorgelände 
allerdings kann auf Jahre hinaus unbetretbar wer-
den. Da aber auch mit weniger glimpflichem Ablauf 
gerechnet werden muß 34), daß nämlich radioaktive 
Stoffe in größeren Mengen entweichen, empfiehlt 
Teller: Der Ort für die Reaktorstation sollte so ge-
wählt sein, daß die dort vorherrschende Windrich-
iung vom Reaktor weg nach unbewohnten Gegenden 
weist. Der Reaktor sollte nicht zu nahe an dicht be-
siedelten oder wichtigen Industriegebieten liegen, 
wobei ein Ausgleich zu suchen sei zwischen der For-
derung nach Wirtschaftlichkeit der Energieproduk-
tion des Reaktors und nach möglichst abgelegener 
Stationierung des Reaktors. Ein Reaktorunglück 
könnte nach Tellers Meinung die Evakuierung einer 
nahegelegenen Großstadt verlangen. Ein Reaktor 
sollte so liegen, daß durch radioaktive Flüssigkeit, 
die beim Durchbrennen entkommen kann, nicht zu-
viel Grundwasser und Oberflächenwasser verseucht 
wird. Teller sagt: ,,Bis wir wirklich sichere Reaktor-
maschinen zur Verfügung haben, müssen wir unsere 
Reaktoren mit größter Umsicht bauen und ihr funk-
tionieren mit der gleichen Vorsicht überwachen wie 
am allerersten Tag, wo wir mit der Sache begannen 
- und dies, obwohl wir jetzt zehn Jahre sicheren 
Funktionierens unserer Reaktoren hinter uns haben." 
Was daraus folgt? Die Notwendigkeit sorgfältiger 
Auswahl des Ortes, an dem Reaktoren gebaut wer-
den sollen, dauernde Oberwachung der Radioaktivi-
tät der Umgebung, der Atmosphäre und der Nieder-
schläge in der ganzen Bundesrepublik, großzügige 
Förderung der Forschung auf dem Gebiet der Min-
derung und Heilung von Strahlenschäden. Der Ge-
setzgeber muß durch eine Kommission von verant-
wortlich denkenden Fachleuten beraten werden; in, 
ihr müssen also Physiker sein, Chemiker, Ingenieure„ 
Mediziner, Biologen, Genetiker. Der Kommision soll-
ten führende Parlamentarier angehören, damit gute, 
Zusammenarbeit mit dem Parlament gesichert bleibt. 
und damit verhindert wird, daß Gesetzentwürfe dem 
Parlament vorgelegt werden oder dort befürwortet 
werden, welche nicht die Billigung der Kommision 
haben. Zweifellos wäre es richtig, beim Betrieb von 
Reaktorstationen wirtschaftliche Konkurrenz inner-
") Angaben nach C. R. McCullough, M. M. Mills, E. Teller, 
Bericht der Genfer Atomkonferenz, Nr. 853 vom 7. 7. 1955. 
Herr McCullough ist Vorsitzender des beratenden ameri-
kanischen Komitees für Sicherheitsmaßnahmen in Reaktor• 
stationen. Professor Teller hat die Wasserstoffbombenent• 
wicklung in den Vereinigten Staaten eingeleitet und ist ei-
ner der besten Fachleute für angewandte Kernphysik. "l Siehe den Bericht von Anmerkung "). 
" Ich folge der Darstellung des Berichtes von Anmerkung 32), 
" Physikalische Blätter 1956, Heft 4. 
Der Reaktor in den Han-
fordwerken, USA. Diese 
Anlage dient der Unter-
suchung von Mustern ra• 
dioaktiver Metalle. 
halb des Staatsgebietes auszuschalten, damit nicht 
die menschliche Sicherheit zu kurz kommt. Richtig 
wäre also, die ganze Reaktortechnik in staatliche 
Hände zu geben. 
Radioaktive Stoffe werden heute in steigendem Maß 
in der Industrie verwendet, um Fehler in Leitungen, 
Geräten, Erzeugnissen festzustellen, man verwendet 
sie zur Erkennung und Heilung von Krankheiten. Die 
Probleme des Strahlenschutzes sind hier grundsätz-
lich dieselben - in kleinerem Maßstab. Professor 
Langendorff, der Direktor des Radiologischen In-
stituts der Universität Freiburg/Br.3s), hat festgestellt, 
daß unter tausend Personen von Röntgenbetrieben 
etwa 40 einer Dosis pro Woche ausgesetzt sind, die 
über der international festgesetzten Toleranzdosis 
liegt. Die Strahlenbelastung von Personen, die ge-
genwärtig mit radioaktivem Material arbeiten, sei 
noch um ein Vielfaches höher als die festgestellte 
Strahlenbelastung in Röntgenbetrieben. Es scheint, 
daß der Gesetzgeber in Deutschland rasch dafür 
sorgen sollte, daß die notwendigen Schutzmaßnah-
men getroffen und eingehalten werden. 
Die von Professor Bechert aufgeführten Tatsachen ließen sich 
nach um ein mehrfaches erweitern. So wurde auf dem dreitägigen 
Symposium für die Grundlagen des Strahlenschutzes in Frankfurt 
vom 6.-8. Juni 1956 weiteres erschütterndes Material zusammen-
getragen. 
Professor Haxel (Heidelberg) konnte aufzeigen, daß die durch 
eine Atombombenexplosion in die St•atosphäre geschleuderten 
radioaktiven Aerosole erst nach zehn Jahren zur Hälfte wieder 
in die Atmosphäre gelangen und daß die Verseuchung des Bo-
dens mit Sr 90 dadurch erst nach etwa 15 Jahren ihr Maximum 
erreicht. Die Verseuchung des Bodens wird im Maximum etwa 
1/100 MPC nach einer einzigen Atombombenexplosion betragen. 
1 MPC (maximal permitted concentration) entspricht einer Ver-
seuchung von einem Mikrocurie Sr 90 in 1000 g Calcium, sie stellt 
die maximal zulässige Verseuchung des Bodens dar. Es sind bis-
her auf der Welt etwa 84 amerkianische, sowjetische und briti-
sche Atombomben zur Explosion gebracht worden, vier davon 
allein im Mai dieses Jahres. 
Professor Herbst (Freiburg) bewies anhand von Versuchen, daB 
das Sr 90 vollständig in den oberen 10 cm des Bodens adsorbiert 
wird und durch Waschungen nicht herausgeschwemmt werden 
kann. Versuche in Hanford (USA) ergaben, daß zur Einschlem-
mung nur der Hälfte des Sr in tiefere Bodenschichten eine Regen• 
menge erforderlich ist, die zusammen in 400 Jahren fällt. Profes-
sor Herbst teilte weiterhin mit, daß die von den Pflanzen aufge-
nommene Menge an Sr unabhängig von der gleichzeitig im 110° 
den befindlichen Menge Ca sei, und daß deshalb der Akkumula• 
tionslaktor des Sr vom Boden über Pflanzen, Kuh und Milch bis 
zum Kleinkind konstant gleich 1000 sei. Die daraus berechneten 
zulässigen Höchstwerte für Sr 90 im Boden seien bereits an vielen 
Stellen der USA überschritten. 
In Japan hat die Regierung nach den letzten, stark radioaktivert 
Regenfällen davor gewarnt, Pflanzen aus Mitteljapan zu essen. 
Während des starken Kälteeinbruchs in Süd- und Mitteleuropa 
wurde am 12. 6. dieses Jahres aus Frankreich radioaktiver 
Schneefall gemeldet. 
Alle diese Tatsachen zeigen, daß die Menschheit die Möglichkeit 
hat, sich selbst auszurotten. Sie hat das Werkieug dazu in der 
Hand und spielt damit. Der Mensch muß erkennen, daß im Be-
reich dieser neuen Maßstäbe unsere Anschauungen der Ethik 
nicht mehr ausreichen, ähnlich wie die Naturwissenschaften er• 
kennen mußten, daß die klassischen Gesetze der Physik sich 
nicht beliebig ins makro- und mikroskopische extrapolieren 
ließen: Die Wissenschaftler müssen eine neue Art der Verant-
wortlichkeit fühlen lernen! WISSEN UND SCHWEIGEN wird 
heute schon zum Verbrechen an der Menschheit. -
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Ausländertagung 
Die VAS (Vereinigung ausländischer Stu-
denten an der TH Braunschweig) veran-
staltete im August eine Tagung im Sonnen-
berg-Haus, au;t der mit ausländischen und 
deutschen Kommilitonen anderer Hochschu-
len und Universitäten über die speziellen 
Probleme der in Deutschland studierenden 
ausländischen Studenten diskutiert wurde. 
Die ausHindisehen Kommilitonen an den 
Universitäten haben offenbar keine nen-
nenswerten Probleme, dunn von Hamburg 
und Göttingen waren trotz rechtzeitiger Ein-
ladung keine Vertreter erschienen. Ciaustnal 
und .t:1annover waren nur schwaeh vertre-
ten, so daß die Tagung ausgeprägtes 
Braunschweiger Lokalko10rit zeigte. 
In zwei Tagen kann man viel reden, und 
das wurde oltenbar auch ausgiebig getan. 
Grnße und kleine Sorgen wurden bespro-
chen. Von den zuständigen Stellen wird be-
stunmt viel getan, um den ausländischen 
Kommilitonen bel der Überwindung ihrer 
speziellen Schwierigkeiten behilflieh zu sem. 
Es wird aoc1· auen an den ausländisehen 
Komnulitoncn liegen, etwa im Rahmen der 
VAS noch größere Aktivität selbst zu ent-
falten. 
Wfr kennen die großen Schwierigkeiten, 
die unsere ausl!lndlschen Kommilitonen bei 
der Wohnungssuche haben. Vielfach haben 
die Vermieter Ressentiments gegen auslän-
dische Studenten überhaupt. Viele auslän-
dische Studenten kämplcn. während des 
gaut;en Studiums mit erhebliehen Spraeh-
schwiengkeiten. Wir haben Verständnis für 
die Scheu und Unsieherheit, unter der man.-
eher ausländische Komm1Uton.e im Umgang 
mit den Vertretern seines Gastlandes in den 
ersten Mouau:n zu leiden hat. Die VAS 
milßtc ihren Landsleuten beim Ein.leben be-
hilflich sein! 
Das Aus1andsre!erat des AStA hat im Rah-
men der Ausländerbetreuung ein großes 
Auigabengebiet. Es kann aber nieht alle 
Aroelt allem tun. Solange von den auslän-
dischen Studenten, die schon längere Zeit 
in Braunschweig studieren, nieht intensivere 
Arbeit geleistet wird, wird sieh sehwer ein 
,.dauerhafter Kontakt au.f breiterer Basis" 
herstellen lassen. ] ' Ur die Veranstaltung re-
gelmllßlgcr Klubabende o. ä. seheint uns 
gerade die VAS prädestiniert, die darin eine 
Aufgabe des AStA sieht. Sowas läßt sich 
ohne großen finanziellen Aufwand durch-
führen. Vielleicht kann man sieh dabei aueh 
die Er!ahrungcn des WUS zunutze machen. 
Wir alle smd bestimmt bereit, den aus-
ländischen Kommilitonen weitgehend behilf-
lich zu sein. Gebratene Tauben fliegen je-
doch niemandem in den Mund, denn immt,r 
noch gilt das Sprichwort „Selbst ist der 
Mann!". Hg. 
Fortsetzung von Seite 2 
bereits 1957, den Bau einer aus-
reichenden Zahl großer und grö-
ßerer Hör- und Zeichensäle und aus-
reichender und moderner Institute 
und Lehrstuhlräume. 
2. Den sofortigen Bau einer der Stu-
dentenzahl von über 4000 Köpfen 
angemessenen Bibliothek und der 
entsprechenden Verwaltungsräume 
anstelle einer baufälligen Rektorats-
baracke. 
3. Die Vergrößerung der Zahl der Pro-
fessoren, vor allen Dingen aber der 
Assistenten, des technischen Perso-
nals und der sachlichen Mittel. 
4. Den sofortigen Baubeginn des Stu-
dentenwohnheimes am Langerkamp, 
dessen Bau baureü vorbereitet ist. 
5. Eine neue, große und ausreichend 
ausgestattete Mensa. 
Das alles sind wirklich keine über-
triebenen, sondern vorrangige, unver-
meidliche Forderungen, ohne deren Er-
füllung eine geordnete und quallii-
zicrte Lehre Forschung und Bildung 
unseres naturwissenschaftlich - techni-
schen Nachwuchses an der Carola-Wil-
helmina auf die Dauer einfach unmög-
lich wird. 
Das deutsche Volk aber - daran mö-
ge jedermann bei alledem immer den-
ken - braucht hochwertigen naturwis-
senschaftlich-technischen Nachwuchs: Er 
bedeutet das Brot für die Zukunft! 
Englandstipendium 
Der British Council gewährt deut-
schen Forschern, Hochschullehrern so-
wie Studenten eine beschränkte Anzahl 
Stipendien für das akademische Jahr 
1957 / 58 zu Studien- und Forschungs-
zwecken an britischen Universitäten 
oder hochschulangeschlossenen Lehr-
und Forschungsanstalten. 
Die Stipendiaten können während der 
Dauer ihres Stipendiums ihren indivi-
duellen Studien oder Forschungsarbei-
ten nachgehen. Die Bewerber müssen 
am 1. 10. 57 zwischen 25 und 35 Jahre 
alt sein und bis zum 1. 10. 57 ihr Ab-
schlußexamen abgelegt haben. Es wer-
den jedoch die Bewerber bevorzugt, die 
zur Zeit ihres Antrages ihr Studium be-
reits abgeschlossen haben. 
Nähere Auskünfte und Bewerbungs-
formulare sind beim Auslandsreferat im 
1. Stock des Mensa-Gebäudes erhältlich. 
-oai-
Die Budensuche 
geschieht meist und am bequemsten mit 
Hilfe des Studentischen Wohnungsam-
tes, Mensa, erster Stock, gleich · links, 
bei Herrn Joisten. 
Vorläufig jeden Vormittag zehrt sich 
dort während der offiziellen Sprechzeit 
von 10-13 Uhr eine lange Schlange von 
Leutchen auf, die die Tapete wechseln 
wollen oder eine Starthilfe brauchen; 
jene Anfänger dominieren analog dem 
einjährigen Turnus zu Semesterbeginn 
und (zu) kurz oder mittelkurz - noch in 
den Ferien also -. davor. Dreißig bis 
sechzig Stück dieser Gliederkette wer-
den täglich zerkaut oder jedenfalls dem 
Versuch einer Verdauung unterworfen, 
denn einiges ist selbst für den versierte-
sten Wohnungsfachmann ungenießbar, 
so daß diese Stücke erst einmal in dem 
allgemeinen Verdauungssaft eingeweicht 
werden müssen. Nach etwa drei bis vier 
Tagen wirkt dieser Saft im allgemeinen 
und im Verein mit dem sich täglich aufs 
neue erklecklich ringelnden Reptil vor 
besagter Tür; die Stücke der Schlange 
werden weich, einige sogar bis zu der 
sprichwörtlichen Plastizität der Butter, 
und sie rutschen glatt in jedes mögliche 
Viereck hinein, das manche Wirtinnen 
in beispielloser Phantasie Zimmer nen-
nen. -
In der aufgereihten Schlangenform 
besehen, scheint sich eine gewisse ruhi-
ge Gleichmäßigkeit über alle Glieder zu 
verteilen, allein wenn so ein Stück dem 
Verarbeitungsprozeß anheimfällt, offen-
bart sich erst sein häufig undurchdring-
licher Charakter: besonders einige, gott-
lob in der Minderzahl, aber möglicher-
weise deshalb in Klumpenform auftre-
tenden Schlangenteile, welche durch be-
sonders schöne Zeichnung ihre weitere 
Herkunft zu symbolisieren scheinen, 
versuchen in (be)fremdlicher Sitte ein 
vorhandenes Niveau, mit derri andere 
weniger schöne Schlangenteilexemplare 
weitaus zufrieden sind, durch Subven-
tionen zu heben, ohne letztlich einen 
Gedanken daran zu verschwenden, daß 
man ja auch selber blutet, wenn man 
sich höchst überflüssig schneidet. 
Aber auch andere Teile erregen An-
stoß, besonders jene, die durch unver-
zeihlich langes Herumtrödeln mit den 
Mietabschlußverträgen eine Institution 
erheblich hemmen, deren Nutzen sie 
freundlich-glatt just vor ein paar Tagen 
genossen haben. Mann in de Tünn, wir 
ziehen doch letztlich alle in einer Rich-
tung; es sollte doch wohl möglich sein, 
auch späterhin ein wieder .freigeworde-
nes Zimmer. und wenn auch nur telefo-
nisch unserer Allgemeinheit zurückzu-
erstatten, gerade dann, wenn sie es vor-
her auch gab. 
Herr Joisten bittet uns, außerdem 
darauf hinzuweisen, daß seine Sprech-
stunden ab 1. Dezember mittwochs und 
sonnabends ausfallen werden, er wird 
aber auch in dieser Zeit seine ganze 
Tatkraft unserer Sache widmen. Bgv 
Entropiezunahme? 
An einigen Tagen in der Woche sieht man 
am Ufer der Oker .in der Nähe unseres 16-
stöckigen Hochha11ses Rauchwolken aufstei-
gen. f.in Mann im blauen Arbeitsdrefs sto-
chert mit einer Stange in einem brennenden 
Hai.Jen Papier, dem dicke Rauchschwaden 
entweichen. Dann sieht man ihn zum Hoch-
haus gehen. Eine große Schubkarre mit Pa-
pier vor sich herschiebend kehrt er zurück, 
und bald flackert sein Feuer wieder hell 1m 
Wind. Hier werden mehrmals in der Woche 
die anfallenden Altpapierbestände aus den 
Instituten des Hochhauses verbrannt. 
Fragt sich da niemand, ob es nicht besser 
wäre, das Altpapier einem Altwarenhändler 
zu überlassen, als stundenlang einen Hoch-
schulangestellten damit zu beschäftigen, alles 
Papier zu verbrennen? Und schließlich wird 
doch hier bares Geld verbrannt, das unsere 
Hochschule bitter nötig hat. Es sind zwar 
nur Pfennige, aber irgendwo wird man schon 
damit etwas anfangen können. Selbst wenn 
man es verbrennen würde, so wäre damit 
ein wichtiger Rohstoff gerettet. rst. 
Darlehen 
Die Braunschweigische Staatsbank -
Hypothekenabteilung - teilte uns mit, 
daß die Darlehnssumme für langfristige 
Darlehn zur Beendigung des Studiums 
von bisher 1200,- auf 1800,- DlVI er-
höht wurde, so daß im letzten Studien-
Jahr monatliche Raten von 150,- DM 
abzüglich 6,50 DM Zinsen ausgezahlt 
werden können. 
Die monatlichen Rückzahlungsraten 
betragen mindestens 40,- DM. 
Sie haben Ihr Vorexamen bestanden? 
Jeder Studierende der Fachrichtung 
Ingenieurswissenschaften kann nach Be-
endigung seines Vorexamens als Stu-
dierendes Mitglied in den Verein Deut-
scher Ingenieure aufgenommen werden. 
Eintrittsgeld wird nicht erhoben. 
Ermäßigter Jahresbeitrag von 6 DM. 
Kostenlose 14-tägige Zustellung der 
VDI-Nachrichten. 
Fachzeitschriften zum Teil mit 50 °/o 
Ermäßigung. 
Braunschweiger Symposium 
Dankenswerterweise wurde dem „Omni-
bus" neben vielen seiner Kollegen ein Platz 
in dem überfüllten audi. max. von dem 
Bezirksobmann und Organisator der diesjäh-
rigen festlichen Veranst1;1ltung: Braunschwei-
ger Symposium des Bezirksvereins VDI, 
Herrn Obering. Dipl.-Ing. Wernitz, reser-
viert. 
Die Veranstaltung, der viele namhafte 
Vertreter der Braunschweiger Wirtschaft, 
Se. Magnifizenz Prof. Dr. Zimmermann, und 
eine große Zahl unserer Professoren bei-
wohnten, war dem „Ingenieur als Konstruk-
teur" gewidmet. In vier Kurzvorträgen, de-
ren Einführung Herr Prof. Lutz als Be-
zirksvereinsvorsitzender übernommen hatte, 
wurde dem Zuhörer ein wahrhaft lebendi-
ges Bild, zugleich aber auch in interessanter 
Form ein fast gesehichtlicher Einblick nicht 
nur in die konstruktive Ingenieurstätigkeit 
vermittelt. 
Herr Dr. Heidecke, Seniorchef der Firma 
Francke & Heidecke, berichtete in launiger 
Überzeugungskraft biographische Details aus 
seinem reichen, erfolgsgekrönten Leben. Ne-
ben manchen anderen Tugenden eines tüch-
tigen Ingenieurs meinte er, sei eine tüchtige 
Portion Glück für jeden Erfolg unerläßlich. 
Herr Dr. Tronnier charakterisierte seine Be-
rufsform als freier Mitarbeiter einer großen 
Firma, die er durch Berichte aus seiner 
jahrzehntelangen Entwicklungstätigkeit als 
Objektivkonstrukteur ergänzte, und fügte 
dem zufäligen Glück gleichberechtigt einen 
nierastenden zähen Fleiß hinzu. -- Die we-
sentlichen Lebensstationen seines Vaters be-
schrieb F. Porsche; er betonte, daß sein 
Vater als Konstrukteur und nicht, wie land-
läufig gesagt wird, als Erfinder des Volks-
wagens gelten solle. - Herr Prof. Nordhoff 
rundete das Bild dieses Abends, indem er 
intensiv die unermüdliche Evolution des 
Teams der .,.namenlosen Ingenieure" der Re-
volution des einen Genialen voranstellte. 
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Maschinenbauer England fabrik für Dieselmotoren, zu sehen. Es ist ein sehr modern aufgebautes Werk 
mit sehenswertem Maschinenpark. 
Es waren 2 Professoren und 36 Stu-
denten und Assistenten. die sich am 
20. September zu einer für Studiker un-
gewohnt frühen Morgenstunde auf dem 
Braunschweiger Bahnhof versammelten. 
Nachdem wir die D-Zugfahrt überstan-
den hatten, mu.ßten wir auf dem Flug-
platz in Düsseldorf längere Zeit warten, 
ehe wir unsere Charter-Maschine be-
steigen konnten. Der Flug - es war für 
viele der erste ihres Lebens - verlief 
sehr ruhig und ohne Benutzung der 
„Tüten". Nach der Landung auf einem 
Küstenflugplatz brachte uns ein Bus 
nach London. 
Tatsächlich sind die ersten Eindrücke 
in einem fremden Land stärker als spä-
tere. Wahrscheinlich weil man zuerst 
noch wie ein unbelichteter Film alles 
aufnimmt, während man schon wenige 
Tage später an vieles gewöhnt und „er-
lebnissatt" ist. 
Was in England zuerst auffällt, sind 
natürlich der Lin~sverkehr und das an-
dersartige Bild der Klein- und Vor-
städte mit den zierlichen Einfamilien-
häusern und den seitlich emporragen-
den Schornsteinröhren. 
Die erste Nacht schlummerten wir in 
einer Jugendherberge, die uns etwas 
enttäuschte, sanft betäubt vom Desin-
fektionsgeruch. 
Die nächsten Tage galten der Erfor-
schung Londons: der Picadilly-Circus 
bei Nacht mit seinem großartigen Lich-
terspiel, Trafalgar Square, Whitehall, 
St. James-Park - alles Begriffe im Ge-
dächtnis, die nun Leben erhielten. Uns 
fiel auf, daß die Disziplin der Englän-
der im Alltag tatsächlich so gut ist, wie 
gerühmt, und daß im Gegensatz zu un-
seren modernen Bürobauten die Ge-
schäftshäuser hier alle würdige, alters-
graue Gebäude sind. Auf Schritt und 
Tritt begegnet einem die sprichwörtliche 
englische Tradition in den verschieden-
sten Formen. Dabei hat man aber oft 
das Gefühl, daß sie sich an vielen Stel-
len schon zum hinderlichen Ballast aus-
gewachsen hat. 
Der Maschinenbauer in uns kam bei 
der Besichtigung einer Nutzkraftwagen-
Ausstellung, einer Firma für Omnibus-
Aufbauten und einem Reparaturwerk 
der Londoner Verkehrsbetriebe zu sei-
nem Recht. Wenri man bedenkt, daß in 
diesem Werk, das der Überholung und 
Reparatur allein der U-Bahn-Wagen 
dient, 4000 Menschen beschäftigt sind, 
und daß in London 3800 U-Bahn-Wagen, 
10 000 Busse und 1200 0-Busse laufen, 
hat man eine Vorstellung von dem Aus-
maß des Verkehrs auf den öffentlichen 
Verkehrsmitteln Londons. 
Am Sonntag fuhren wir mit dem Zug 
nach Cambridge. Hier hatten wir Gele-
genheit, verschiedene Colleges zu be-
sichtigen, wozu uns ein junger Doktor 
hilfsbereit Erklärungen gab. Sehenswert 
war auch die Universitätsbibliothek, eine 
der größten in England. Einige Male 
aber waren wir in den gepflegten Park-
anlagen, die mehrere der 24 Colleges in 
Cambridge umgeben. Inmitten der grü-
nen Rasenflächen liegen zwischen Bäu-
men die meist im Viereck erbauten Col-
lege-Gebäude, alt im Baustil und groß-
zügig in der Anlage. Die Ordnung, der 
sich die hier wohnenden Studenten zu 
unterwerfen haben, ist ziemlich streng. 
Wenn man aber auf einem der Innen-
höfe steht, umgibt einen eine fast klö-
sterliche Ruhe, und man kann sich vor-
stellen, daß eine fruchtbare wissen-
schaftliche Arbeit hier viel besser mög-
Bei allen Firmen wurden wir sehr 
lieh ist als in unseren läumumtobten freundlich empfangen und gastlich be-
Studentenbuden. wirtet. Die Herren, die uns führten, 
Interessant waren auch die Führung waren sehr aufmerksam und unsere in 
durch das berühmte Cavendish-Labora- etwas holperigem Englisch vorgebrach-
tory und ein Rundgang mit Professor ten Fragen wurden ausführlich beant-
Frisch durch sein Kern-Labor. wortet. Entgegen unseren anfänglichen 
Von Cambridge ging es mit einem ge- Befürchtungen konnten wir uns sogar 
charterten Bus durch die englische Land- über kniffliche Fachfragen einige:b. Un-
schaft nach Stratford on AVIOn, der Sha- sere beiden Professoren hatten mehrfach 
kespeare-Stadt. Abends erreichten wir Gelegenheit, in wohlgesetzten englischen 
Oxford. Am nächsten Tage sahen wir Worten unseren Gastgebern zu danken. 
eine Firma, in der Gußteile verschiede- An den verbleibenden zwei Tagen 
ner Formen und Arten aus Alu-Legie- haben wir dann noch einmal in kleine-
rungen und Magnesium-Guß hergeStellt ren Gruppen Cambridge oder London 
werden. besucht. Das reizvolle dabei war, daß 
Die darauffolgende Nacht verbrachten man sich nun einmal allein im fremden 
wir in einer uralten Wassermühle in Land weiterhelfen mußte. Unter ande-
Winchester, einer reizvollen KleinSt adt rem machten wir die Erfahrung, daß 
mit einer bekannten Kathedrale. man auch bei der Heilsarmee recht 
An den folgen<len Tagen besichtigten komfortabel übernachten kann. 
wir nach einer Fahrt zur Kanalküste in 
der Nähe von Bornemouth ein Flug- Am Montag, dem 1. Oktober, traten 
zeugwerk, in dem Verkehrsmaschin,en wir dann wieder die Rückreise von Lon-
des Typs Vickers-,,Viscount" gebaut don aus an, der größte Teil mit dem 
werden. Das Entstehen eines modernen Flugzeug von der Küste, -während eine 
Flugzeuges von den ersten Spanten auf kleine Gruppe mit dem Schiff über 
der Helling bis zu den letzten Griffen Holland zurückfuhr. 
an der Innenausstattung war für uns Wie immer, waren die Tage viel zu 
sehr interessant. Außerdem hatten wir schnell vergangen. Denn einem späte-
Gelegenheit, in Peterborough eine klei- ren, längeren Besuch muß es vorbehal-
nere Firma mit recht umfangreichem ten bleiben, mit dem englischen Men-
Fertigungsprogramm, und die weltbe- · sehen in Kontakt zu kommen. 
kannte Firma F. Perkins, eine Spezial- geze 




Studenten und Studentinnen, 
Mo 19.15-20.30, Turnhalle Kanthochsch. 
Mi 14.30-16, T. H.-Sportplatz R.-Strauß-
weg, 
Do 20-21.30, Turnhalle Franzsches Feld 
Sa 11-12.30, T. H.-Sportplatz R.-Strauß-
Weg. 
8. Schwimmen 
Studenten und Studentinnen, 
Di, Do, Sa 6.45-7.45, Stadtbad Bürger-
park. 
9. Tischtennis 
Studenten und Studentinnen, 
1. Basketball Mo 19-22, Sa 15-18, Turnh. Heinrichstr. 
a) Studenten, Anfänger: Mi 20,30-22, 10. Turnen 
Turnhalle Beethovenstr. Studenten und Studentinnen 
b) Studenten III. u. IV. Mannschaft, , Mo 20.30-22, Fr. 20-22, 
Mi 19-20,30, Turnhalle Beethovenstr. Turnhalle Kanthochschule. 
c) Studenten I. u. II. Mannschaft, 11. Skilauf 
Mi 17-19, Turnhalle Beethovenstr. Skifahrten in den Harz: Bei günstiger 
d) Studenten ASC I. u. II., Schneelage jeden Mittwod1 und Sams-
Fr 20.30-22, Turnhalle Beethovenstr. tag zum Torfhaus. 
e) Studenten, Wettspiele untere Mann- Abfahrt: 7.30 Sportinstitut Pockelsstr. 
schaften, Mo 19.15-20.30, Rückfahrt: 17.30 ab Torfhaus. Ankunft 
Turnhalle Beethovenstr. in Braunschweig gegen 20 Uhr. 
f) Studentinnen, Fr. 19.15-20.30, Fahrpreis: DM 3,-; Anmeldeschluß: Am 
Turnhalle Beethovenstr. Tage vor der Fahrt, 10 Uhr. 
Wettspiele für Studentinnen, Die Teilnehmer am Lehrgang fahren 
Mo, 20.30-22, Turnhalle Beethovenstr. täglich um 7.30 Uhr ab Sportinstitut. 
2. Federball Skier können im Sportinstitut unterge-
Studenten und Studentinnen, stellt werden. 
Do. 18-20, Turnhalle Franzsches Feld. Die Fahrtkosten betragen DM 18,-. 
3. Fechten Teilnehmerzahl: 40. 
Studenten und Studentinnen, Mo und Wettkämpfe im Wintersemester 
Fr. 18-19.15, Turnhalle Beethovenstr. 28. 11. 1956 in Clausthal gegen die Berg-
4. Fußball akademie; 
Studenten, Mo 19.15-20.30, Fußball, Handball, Basketball, Tisch-
Turnhalle Kanthochschule. tennis. 
Mi 14.30-16, T. H.-Sportplatz, Richard- 5. 12. 1956 in Göttingen gegen die Uni 
Strauß-Weg Göttingen. 
5. Handball 12. 12. 1956 in Braunschweig gegen die 
Studenten, Mi 14.30-16, T. H.-Sportplatz, TH/TieHo Hannover. 
Rich.-Strauß-Weg Studenten und Studentinnen, die in 
Do 20-21.30, Turnhalle Franzsches Feld Hochschulmannschaften spielen wollen, 
6. Judo melden sich im Sportinstitut, Pockels-
Studenten, Anfänger, Di 18.30-19.30, straße 20, Gartenhaus. 
Turnhalle Kanthochschule. Sprechstunden: Mo, Mi, Fr 10-13 Uhr. 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002201053-0
ro-ro-ro-iubiläum 
Die Reihe der Taschenbücher vom 
Rowohlt-Verlag feierte im Oktober ein 
bedeutsames Jubiläum: In der Reihe 
der rororo-Bände erschien der 200. Titel. 
Berücksichtigt man die 1,5 Millionen 
Bände der ,,Enzyklopädie", so hat die 
Gesamtauflage der Taschenbücher 20 
Millionen überschritten. Das sind ge-
waltige Zahlen, die vor fünf Jahren bei 
Erscheinen des ersten Bandes dieser 
Reihe auch Optimisten kaum zu erhof-
fen wagten. 
zweifellos haben viele Leser, vor al· 
lern auch Angehörige der jüngeren Ge. 
neration, die Gelegenheit begrüßt und 
genutzt, guten Lesestoff zu billigen Prei-
sen erwerben zu können .. Nach einer 
vom Rowohlt-Verlag veröffentlichten 
Statistik führen absatzmäßig im Ver• 
gleich zu ihrer Einwohnerzahl die Uni-
versitätsstädte, und unter der Leser-
schaft stehen Akademiker und Studen-
ten mit 35,5 °/o mit weitem Abstand an 
der Spitze der Abnehmer. 
Anläßlich dieses Jubiläums brachte 
der Rowohlt-Verlag ein kleines Bänd-
chen heraus mit dem Titel „Was sie 
schrieben, wie sie aussehen". Die 132 
Autoren der 200 bis jetzt erschienenen 
Taschenbücher werden in Wort und Bild 
vorgestellt: Es ist eine Art private Lite-
raturgeschich,te des Rowohlt-V,erlages, 
die manch unbekanntes Detail enthält 
wichtig wird, weil die Auswahl de; 
Autoren zwar nach verlegerischen Ge-
sichtspunkten erfolgte, jedoch einen 
guten Überblick zu geben vermag über 
einen großen Teil bedeutender und in-




Die Zentralstelle für 
Arbeitsvermittlung 








Die Vermittlung ist unverbindlich und kostenfrei 
Interessenten werden gebeten, sich in Verbindung zu setzen 
mit der 
ZENTRALSTELLE FUR ARBEITSVERMITTLUNG 
FIANKFUIT / MAIN · ESCHERSHEIMER IANDSTRASSE J.7 
FAHRSCHULE 
Der Zentral-Verlag für Dissertationen 
Triltsch-Düsseldorf-K • Jahnsstraße 36 
drudct Dissertationen und Habilitationsschriften 
preisgünstig I Angebote unverbindlich l 
3 PaAbilder von DM I.• an 
Sofortige Lieferung in eiligen Fallen 
Foto • Detl11nann 
Am Wendenwehr 21 • Ruf 410 51 
Motorfahrzeughaus Philipps 
Motorräder, Motorroller 
Moped und Fahrräder 
BRAUNSCHWEIG 





Mercedes 190 • Lloyd LP 600 • Ford • VW • Borgward - lsabella 
Für Studenten ermäßigte Preise 
Wir holen Sie gern von der TH. zur Fahrschule ab 1 
Braunschweig 
Licht- und Fotopauaerel 
Seulen & Co. K.-G. 
Steinbrecher Straße 31 - Fernsprecher 2 61 80 
Llohtpauoen Jeder Art 
Fotokopien bio zur GröBe DIN A 1 
Reproduktionen bla zur GröBe DIN A 0 
Grö8tea VorlagenmaB ebenfallo DIN A 0 
Vergrößerungen - Verklelnerunaen - Olapo1ltlve 
Plandrunke • Vervielfältigungen 
Prelsermaßlgung für Studierende 
Steintorwall 12 
COULEURARTIKEL 
wie Mützen, Tönnchen, 
Bänder, Zipfel usw. * Echte Baskenmützen DM 5,50 
ERICH BEINHORN 
BRAUNSCHWEIG 
Oelschlägern 9 - Ruf 2 4972 
Fernsprecher 2 49 aa 
ab DM 25.• finden Sie stets beim 
Wollnungsn1arlct 
Friedrich-Wilhelm-Str. 46, Ruf 2 73 49 
früher Kohlmarkt 19 




ine kleine Mechanikerwerkstatt war der Anfang: 
Mit seinem Entschluß, sich selbständig zu machen, 
legte Joh. Christoph Voigtländer im Jahre 1756 den 
Grundstein zu einem Unternehmen, das sich heute als 
das älteste feinmechanisch-optische Werk der Welt 
bezeichnen darf. 
Die Entwicklung der Fotografie - von ihren ersten 
Anfängen bis zu den heutigen Spitzenleistungen -
ist mit dem Namen Voigtländer unlösbar verbunden. 
Voigtländer-Objektive und -Kameras 
werden seit j~her un!er 
einem Dach hergestellt -
von der ersten VOIGTLÄNDER 
desJahres .1840 mit dem ersten 
mathematisch errechneten bbjektiv 
der Welt 'bis zu den neuesten 
Voigtländer-Kameras des Jahres 1956 
mit den modernen Hochleistungsobjektiven. 






Neustadtring 38 und Am Augusttor 
Fernruf 2 62 87 roördlerei llinheponh 







auf modernen Schulfahrzeugen mit Schaltungen aller Art 
Gilles Apfelsaft 
- naturr ei n -* eingefa ngen er Sonnenschein * 
Für nur 30 Pf. in der Mensa 
Max Gille Süßmosterei 
Braunschweig Hopfengarten 11 
Studenten erhalten Sonderpreise 
Ihr Lieferant in Milch und Trinkkakao 
BUTTER FETT KÄSE 
GROSSHANDLUNG 
Ruf 212 53 Braunschweig Marienstr. 57 
Studenten 
werden out bedient 
bei der 
Bäckerei und Konditorei 
ERNST PRÖHLE 
Mühlenpfordtstraße 
1 Minute von der Hochschule 
GOTHAER ALLGEMEINE 
Versicherung A. C3. 
Tochtergesellschaft der C3othaer Lebensversicherung a. C3. 
1 
Unfall - Haftpflicht - Auto - Reisegepäck - Transport 
Auskunft In allen Versicherungsangelegenheiten 
Bezirksdirektor Benno Reich 
Braunschweig - Hagenmarkt 18 - Fernruf 2 82 09 
Zeichenbedarf aller Art, wie 






Große Auswahl in: 
Zigaretten- u. Pfeifentabaken 
S p e z i a I i t ä t: Mixtures 
Dann ... RUF 
25041 
Fotokopien und Reproduktionen in 
Groß- und Kleinformat 
Lichtpausen bis zu 150 cm Breite 
Transparent- Millimeterpapier 
Studenten erhalten Preleermäßlgung 
Gärtnerei 
Zaengel 
schnell, sauber, preiswert 
Theaterwall 18 - Ruf 2 67 85 
Nähe der TH 
Wendentorwall 16 
Fernruf 2 16 68 
gegenüber der Mensa 







Wolfenbütteler Straße 2/3 - (Löwenhaus) 
Ruf 24361 
Schulfahrzeuge mit Grund- und Lenkrad-
schaltung, Volkswagen, Opel-
Record, Ford 15 M 
Mercedes-Omnibus f. Klasse 2 
BMW-Motorrad für· Klasse 1 
für Studenten günstige Bedingungen und 
reelle Ausbildung 
Auskunft auch im Akademischen Hilfswerk bei Frl. Jacob 
Ihre Wäsche zum 
l2avita-WASCHSALON 
Schleinltzstraße 1 Fernruf 2 96 44 





lnh.: M . Schönherr und R. Nehrkorn 




Münzstraße 9- (Einhornhaus) 
gegenüber von C. & A. Brennlnkmeyer 
Lieferant aller Krankenkassen 
UHREN- -
WENDROTH 
Wir waschen, mangeln und bügeln alles 
in bekannter guter Qualität, auch Ihre 
Popeline-Mäntel, Wolldecken usw. 
Bringen Sie Ihre Laufmaschen zu uns, Sie werden unbedingt 
_zufrieden sein 
FUr Studenten Sonderpreise 
Mach mal -Pause 
trink{~~ 
das gibt neuen Schwungl 
Wilhelm Ohms 
Eberhard Röpke 
Das Uhrenfachgeschäft, in 
dem Studenten preisgünstig 
bedient werden 
SCHLEINITZSTRASSE 25 Fahrräder 
Weisenhausdamm 
im Hause 
C. & A. Brenninkmeyer 
Der Kurze Weg 
Die Qualität des Essens 





Studenten erhalten den bekannten Nachlaß 











STUDIOSIS CAROlO • WILHELMINAE 
BRAUNSCHWEIGER STUDENTENZEITUNG Nr. 7 /1956 DEZEMBER 
Vielleicht nur 
Als ich kürzlich durch die Stadt ging, 
wurde ich unversehens Zeuge eines er-
schütternden Geschehnisses. Aber bitte, 
urteilen Sie selbst! 
Ein Mann, der durch eine noch nicht 
verheilte Verletzung gehbehindert war, 
wurde beim Überqueren der Freiheits-
straße von einer großen schwarzen Li-
mousine erfaßt und überfahren. Der 
Wagen, der ein russisches Kennzeichen 
trug, entfernte sich in rasender Fahrt. 
Mehrere P er sonen, die den Unfall aus 
nüchster Nähe mit angesehen hatten, 
eilten auf den Ohnmächtigen zu. Aber 
schon nach einigen Schritten blieben 
sie plötzlich stehen und schauten sich 
an. ,,Vielleicht kommt der unberechen-
bare Fahrer noch einmal zurück und 
überfährt auch uns?!" sagte einer der 
Umstehenden. ,,Ja", erwiderte ein an-
derer, ,,das wäre schrecklich, besonders, 
da wir doch so friedliche Bürger sind 
und soviel zu verlieren haben!" Und sie 
dachten an ihre Geschäfte und Fabri-
ken, an ihre Posten und Gehälter und 
vielleicht auch an ihre Familien, doch 
an den auf der Freiheitsstraße Liegen-
den dachten sie nicht. 
Da kam ein Starker und Mächtiger 
vorbei, der zögerte, ob er nicht doch ... , 
aber dann dachte er an die furchtbar 
wichtige Abstimmung in seinem Betrieb, 
die über die Zusammensetzung des Auf-
sichtsrates für die nächsten 4 Jahre ent-
scheiden sollte und er eilte davon. 
Unsicher schauten die Zurückgeblie-
benen auf den Verletzten, der sie laut 
um schnelle Hilfe bat. ,,Tapferer 
Freund", sagte da endlich einer der 
Gaffer, ,,ich werde für Deine Kinder 
sorgen!" (Und bei sich hoffte er, daß 
der Todgeweihte nicht viele haben 
würde, aber hatte so viele und sie fro-
ren und hungerten). Ein anderer rief: 
„Hier hast Du meinen Mantel!" Er warf 
ihn dem Verzweifelten hin, doch der 
Mantel fiel zu kurz, so daß der über-
fahrene ihn nicht erreichen konnte; da 
traute sich keiner, den Fahrdamm zu 
betreten, um dem Verletzten behilflich 
zu sein. (Bei sich aber dachte der Spen-
der, wie gut es doch gewesen sei, daß 
er heute nicht seinen besten Mantel an-
gezogen hatte). 
Einige von den Zuschauern sagten: 
„Wir müßten uns schämen", doch die 
Angst und Feigheit war größer als ihre 
Scham! Da schrieb ein Junge „Hilfe für 
den überfahrenen" auf ein Stück Pappe, 
und viele waren froh, einen Grund zu 
haben, dem sterbenden nicht mehr ins 
Angesicht schauen zu müssen. So zogen 
• ein Unfall? 
r 
Es geht aufwärts: 
Aussch~chtungsarbeiten 
fürs Studentenwohnheim 
sie hinter dem Jungen davon. Aber der 
Unglückliche wollte und wollte nicht 
sterben und flehte immer eindringlicher 
um die Hilfe, die man ihm und jedem 
anderen Mutigen hundertmal für eine 
solche Situation versprochen hatte. ,,Po-
lizei?", fragte da einer der wenigen üb-
riggebliebenen Zuschauer. ,,Nein, nein!", 
riefen da die anderen einstimmig, ,,das 
gibt nur folgenschwere Verwicklungen." 
,,Dann gehen wir, das Krankenhaus an-
rufen", schlug jemand vor und alle gin-
gen mit ihm und ließen den Sterbenden 
allein, dessen Hilferufe immer leiser 
wurden. 
Nun war der Weg zum Krankenhaus 
aber weit, es besaß auch keiner Autos, 
und der Chefarzt und das Personal wa-
ren im Vorderen Orient, wo eine leicht-
sinnig von einigen Europäern verschul-
dete, eigentlich für überlebt gehaltene 
Kolonisationsepidemie ausgebrochen 
war. Derweilen begann der überfah-
rene qualvoll zu sterben. 
Da dachte ich, daß an unserer Welt 
etwas falsch sein müsse, oder an uns? 
Und ich dachte auch, was mir wohl ge-
schehen wäre, wenn ich an der Stelle 
des Ungarn - Verzeihung, - des über-
fahrenen gelegen hätte. Plötzlich kam 
die schwarze Limousine wirklich zu-
rück. Der Fahrer deutete lachend auf 
eine kleine Beule im rechten Kotflügel 
und rief: ,,Morgen ist der Wagen wieder 
wie neu urid alle haben alles bald wie-
der vergessen." Er ergriff den Tod-
wunden und zerrte ihn trotz dessen ver-
zweifelten Gegenwehr in den Wagen. 
Der Wagen fuhr davon, bog von der 
Friedensallee in die Knechts 
straße ab. "'I 
Traurig sah ich auf mein ,i<af, die "' . 
seit dem letzten Kriege &lä ~ind , ' . 
und von denen die rech~ ~a,i .ei.ß;. , •, 't'J. 
was die linke tut! d'_ . J._ ;- / Ja 
C - ··- -~,-,, 
Praktikantenzeitverkürzung '~;.Ji 
Die Praktikantenzeit für Studenten aufstellt. In unseren Augen ist eine 
des Maschinenbaus spll auf sechs bis gründliche praktische Ausbildung für 
acht Monate verkürzt werden. Dies jeden Ingenieur unerläßlich. 
schlug Prof. Dr.-Ing. E. h. Nallinger, Nur ein kleiner Teil der Hochschul-
technisc:hes Vorstandsmitglied der Daim- absolventen hat die Absicht und Gele-
ier Benz AG.. in einem Artikel der genheit, wissenschaftlich zu arbeiten. 
„Stuttgarter Zeitung" vom 7. 7. 56 vor: Und glücklicherweise sind nicht alle 
,,Man sollte m. E. die Praxis von den Großbetriebe heute schon zu Diplom-
jetzigen 12 auf etwa 6 bis 8 Monate ingenieurkasernen geworden. 
beschränken und diese Tätigkeit in die Der Großteil der jungen Ingenieure 
Semesterferien verleg~n, wobei bis zur muß nach einer gewissen Einarbeitungs-
Vorprüfung etwa 4 bis 5 Monate abge- zeit sich zwar auf ein bestimmtes, durch 
leistet werden sollten." die jeweiligen betrieblichen Verhältnisse 
Es ist erstaunlich, daß ein Techniker, vorgegebenes Gebiet spezialisieren, dann 
der an hervorragender Stelle in der In- aber doch möglichst selbständig arbei-
dustrie tätig ist, solcb eine Forderung ten. Fortsetzung Seite 8 
1 https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002201053-0
A. o. Vollversammlung 
In der außerordentlichen Vollver-
sammlung vom 27. 11. wurde über die 
bisher größte finanzielle Belastung der 
Studentenschaft entschieden. Wohl jeder 
der etwa 400 Anwesenden war unbe-
dingt bereit, sofort mitzuhelfen. Zu 
verhandeln war nur über den Umfang. 
5,- DM wird jeder Student an der 
Carola Wilhelmina in jedem der näch-
sten neun Semester zu zahlen haben. 
Die so aufgebrachte Summe wird von 
der Studentenschaft verwaltet. Sie dient 
dem Zweck, Studenten, die Opfer poli-
tischer Ereignisse geworden sind, einen 
gesicherten Studienplatz zu bieten. Der 
ASTA hat nicht nur an ungarische 
Kommilitonen gedacht. 
Licht• und Fotopauseral 
Seulen & Co. K.-G. 
Steinbrecher Straße 31 - Fernsprecher 2 6180 
Lichtpausen jeder Art 
Fotokopien bis zur GröBe DIN A 1 
Reproduktionen bis zur Größe DIN A 0 
Größtes VorlagenmaB ebenfalls DIN A 0 
Vergrößerungen - Verkleinerungen - Diapositive 
Plandrur.ke - Vervlelfältlgungen 
Preisermäßigung für Studierende 
Der Rektor, Magnifizenz Zimmer-
mann, versprach zwischenzufinanzieren 
und überhaupt nach Kräften zu helfen. 
Er betonte, daß er sich als Gast be-
trachte und keinen Einfluß auf die Mei-
nungsbildung der Studentenschaft aus-
üben wolle. 
Der ASTA hatte einen Finanzierungs-
plan vorgetragen. Zugrundegelegt war 
eine Zahl von 10 Kommilitonen. In der 
voraufgehenden ASTA-Sitzung hatte 
man errechnet, daß 2 DM wahrschein-
lich ausreichen würden, forderte aber 
3 DM, um absolut sicher zu gehen. 
Der ASTA-Referent für den Hilfs-
fonds hatte - offenbar aus Sorge um 
das Zustandekommen des Fonds - in 
seiner überlangen Rede an gefühlsbe-
tonten Wendungen nicht gespart. Daß 
der Finanzierungsplan auch die zusätz-
lichen Kosten der Einkleidung der 
wahrscheinlich völlig besitzlosen unga-
rischen Kommilitonen deckte, war vie-
len kaum klar. Dies gab den Anstoß: 
Man forderte 5 DM für das erste 
Semester, für die ersten zwei Semester, 
5 DM für alle Semester, 8, Hände zeig-
ten 10. Sprecher, die zu ruhigem Nach-
denken aufforderten, wurden überhört, 
bestenfalls ausgezischt. Vorstellungen, 
was man mit den geforderten Summen 
erreichen könnte, wie groß der tatsäch-
liche Bedarf ist, bestanden bei der Ver-
sammlung kaum. Man war im Taumel. 
Ein Kommilitone versuchte zu ernüch-
tern: In freiwilliger Sammlung seien 
an der Hochschule nur 700 DM zusam-
mengekommen, jetzt wolle man ohne 
zu denken über 20 000 pro Semester 
verfügen! 
Nichts half. Der aufgestaute seelische 
Druck mußte sich entladen. Antrag auf 
Schluß der Debatte; dann: Antrag auf 
DM 5,- pro Semester. Die erforder-
liche 2/s-Mehrheit kam zustande. Man 
ging. 
Warum auch nicht. Man hatte sich 
bewiesen, tatkräftig zu sein, gebewillig, 
freiheitsliebend. Man ging in die Mensa. 
Daß im zweiten Teil der Versammlung 
über die unhaltbaren Mensaverhältnisse 
gesprochen wurde, interessierte nur die 
Hälfte noch. Entschlüsse kamen bei der 
fast allgemeinen Erschlaffung nicht 
mehr zustande, nicht einmal eine Dis-
kussion. 
Daß eine Gruppe von nicht einmal 
8 °/o der Studentenschaft sich auf Kosten 
aller ziellosen Gefühlsausbrüchen hin-
gibt, ist traurig, daß unsere Satzungen 
es ermöglichen, gibt zu denken. 
H. A. Fricke. 
An die Mißmutigen 
Mit Bestürzung habe ich von dem Artikel 
des Herrn Fricke Kenntnis genommen. 
In besagtem Artikel wird kurzweg be-
hauptet, daß die Studenten der TH Braun-
schweig das Opfer einer kleinen Gruppe von 
nur 8 0/o der Studentenschaft geworden sind. 
Diese 8 0/o, ich bin allerdings der Ansicht, 
es dürften einige Prozent mehr gewesen 
sein, sollen in einem ziellosen Gefühlsaus-
bruch, ja in einem Taumel, angeregt durch 
die gefühlsbetonten Redewendungen einiger 
Redner über einen Betrag entschieden 
haben, der, wie es heißt, die bisher größte 
finanzielle Belastung der Studentenschaft 
darstellt. Dazu wird unterstellt, man sei 
sich über die Summen nebst Verwendung 
derselben nicht im klaren gewesen. Leider 
stellte sich bei einer Diskussion heraus, daß 
Herr Fricke mit seiner Ansicht nicht allein 
steht. Es habe, so wurde verschiedentlich 
bestätigt, nach Bekanntwerden des Ergeb-
nisses der Vollversammlung Gruppen von 
Studenten gegeben, die in langen Diskussio-
nen zur selben Meinung gekommen sind. 
Und jetzt das Entscheidende: Die Zahl der 
Mißmutigen soll nicht gering sein. 
Wenn dem so ist, ich betone wenn, so 
frage ich die Mißmutigen: 
Warum haben Sie nicht auf der Vollver-
sammlung mit entsprechenden Argumenten 
eingegriffen? Oder waren Sie nicht auf der 
Vollversammlung, um dann später bei der 
Abstimmung zu zeigen, daß Sie anderer 
Meinung waren? Haben Sie wieder eine 
Gelegenheit einer Meinungsäußerung ver-
streichen lassen, obwohl Sie wußten, daß es 
um Ihren Geldbeutel ging? Warum wurde 
dann so schnell ein Antrag auf Schluß der 
Debatte gestellt, wenn so vieles ungesagt 
blieb? 
Daß man DM 5,- bewilligte, weil man 
zur Überzeugung kam, es würden doch mehr 
als 10 Studenten für diesen Fonds in Frage 
kommen, wurde leider nicht erwähnt. 
Ist denn die Belastung von DM 5,- im 
Verhältnis zu den Studiengebühren wirklich 
so untragbar hoch? Eine Mark „Belastung" 
für den Semestermonat? Ist man wirklich 
nicht bereit, für die bedrängten Kommili-
tonen diese Summe zu „opfern"? 
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Auch zu Weihnachten 
Ein alter Lehrer, der auch sonst über er-
starmlich aphorismierte Lebenserfahrungen 
verf11gt, sagt, daß zu Weihnachten alle Letlte 
musikalisch werden; freimütig gibt er gleich-
zeitig wr Kenntnis, daß ihm selbst jene weih-
nad?tlicben Abschweif11ngen durchaus behag-
lich ,md willkommen seien, daß also das 
spöttisch erhabene Lächeln in diesem Satz 
gar nicht so unbedingt notwendig sei, es sei 
denn, man gibt diesen Spruch zur Unzeit 
wm Besten. 
Und doch ist er ständig da, dieser Spott, 
dieser Hohn der einmal hervorkehrbaren 
Gefiihle, 11nd mag man sich seiner auch noch 
so sehr zre erwehren versuchen, man erliegt 
ihm; denn ergibt man sich ihm nicht, so 
veröf /entliehen sich totgesagte Innerlichkei-
ten, die sofort einer vernichtenden Zerredung 
- nicht einmal einer Analyse also - preis-
gegeben werden. Aber selbst auch eine Ana-
lyse, gründlich und genau geführt, könnte 
nicht mehr als ein Wort mit anderen Wor-
ten verderetlichen, und dabei entfernen sich 
die neuen Ersatzprägungen doch von dem 
Urspmng, da er ja nicht zufällig mit einem 
Begriff belegt wurde. 
Führt man die logisch sachliche Analysen-
welt und die rechnerischen Alternativergeb-
nisse zusammen, wie es auch dauernd und 
iiberall mit Anstrengimg versucht wird, wo 
Aufgaben gestellt werden können, so faszi-
niert eine iiberzrngende Konsequenz immer 
wieder durch die scheinbar unübersehbare 
Anfangskonstellation. 
Man kann also den Dingen auf den Grund 
gehen. 
Gründlicher noch als alle noch nicht be-
griindeten Dinge selbst möchte doch endlich 
erst einmal d,~rchforscht werden, ob man 
immerzu fragen und a n t w o r t e n darf? 
Sollten nicht vor jeder Antwort die für 
unser Behagen notwendigen Tabus und Li-
mites - früher gegeben durch teilweise er-
lernbaren Takt - bekanntgegeben und zum 
Gesetz gemacht werden? Denn noch immer 
schämt sich der Mensch, wenn er nacktge-
macht wird, mit dem Recht des Verbergen-
den, das er auf mühevollen Wegen erwarb. 
Die Frage nach der erlaubten Antwort ist 
ja kein Stein a1Jf dem Wege der Erkenntnis, 
im Gegenteil, zeigt doch eine bekannte aber 
verschwiegene Antwort, oder tar eine nicht 
erst gestellte Frage weit grö/5ere Einsichts-
fähigkeiten als die klare Aussage. 
Man kann und darf also den Dingen auf 
den Grund gehen, nur manchmal, besonders 
auch wr Weihnachtszeit, liebe Herren Leh-
rer, muß man nicht alles aussprechen was 
richtig ist. Bgr. 
POEM SURRERALustic 
neophanblau konvergenz 
unter blätterwelkem laub 
schneebelegte konsequenz 
in gedachtem staub 
algenbraune müdigkeit 




als das integrale element 
dissonantisch in der ängste haft 
zwischen säulen ::ius zement 
augen unbegrenzt und überall 
tragen erdenschwer intoleranz 
sambesimoon in senegal 
how high der mond im tanz 
ultraviolett die sehnsucht 
fremdvergittertes spektrales 
band und psychonym die flucht 
in das nicht-mehr-sein des tales 
aufgelöst das feld gerichtet 
starrer größen nach dem unbekannt 
uranologisch aus dem nicht bel'ichtet 
von dem strahlungsbündel aufgebrannt 
in gedachtem staub 
schneebelegte konsequenz 
unter blätterwelkem laub 
neophanblau konvergenz ic. 
Freiheit, die sie meinten 
Wi.rde noch im Mai 1956 auf der vor-
letzten Mitgliederversammlung des Verban-
des Deutscher Studentenschaften im idylli-
schen Ostseebad Grömitz die Wahl des 
tüchtigen Erstchargierten des Göttinger All-
gemeinen Studentenausschusses, Herrn Hein-
rieb Wittneben zum Vorsitzenden des VDS 
durch das vereinigte Veto der merkwürdig 
starken Delegation der Berliner vereitelt, 
so zogen die Kontrahenten auf der letzten 
DK im November in seltener Einmütigkeit. 
Folgendes geschah: Sogar der VDS glaubte, 
seinen Senf zu den Ereignissen in Ägypten 
und Ungarn geben zu müssen. Man plante 
eine Sondernummer der Deutschen Studen-
tenzeitung. Geld war knapp. Unerwartete 
Hilfestellung kam von schräg hinten. Das 
Ministerium Kaiser spendete überraschend 
großzügig tausend Mark. Doch umsonst ist 
der Tod. Der Preis für das Wohlwollen der 
Kaiser-Leute war die Freiheit: Der VDS 
fühlte sich verpflichtet, zwar das Ungarn-
Debakel anzuprangern, jedoch die Agression 
in Ägypten mit keinem Wort erwähnen zu 
dürfen. 
Der Tabak war unseren Delegierten zu 
stark. Man sprach dem Vorstand mit großer 
Mehrheit kurzerhand die Mißbilligung aus, 
worauf dieser nur noch zurücktreten konnte. 
Um die verlorengegangene Freiheit zurück-
zukaufen, wurde beschlossen, durch eine 
großzügige Umlage aus Mitteln der Landes-
verbände dem Kaiser-Ministerium · seine 
Spende zurückzugeben. 
Der neue VDS-Vorsitzende heißt Witt-
neben. Bestand der gestürzte Vorstand noch 
aus Nicht-Berlinern, so sind jetzt von den 
insgesamt 4 Mitgliedern des Vorstandes zwei 
aus Berlin. 
Im Gegensatz zur DK in Grömitz scheint 
es heute keinen Berliner mehr zu stören, 
daß Wittneben Burschenschafter ist. Außer-
dem könnte man auch auf Wittnebens Zuge-
hörigkeit zum Liberalen Studentenbund 
Deutschlands verweisen, was am Anschlag-
brett der LSD-Gruppe Braunschweig ja auch 
mit Rotstift hervorgehoben worden ist. 
Es hätte nun ja auch etwas gefehlt, hätte 
das Kaiser-Ministerium nicht prompt ein len-
denlahmes Dementi in westdeutschen Ga-
zetten aufgetischt: Von einer Verpflichtung 
des VDS sei nicht die Rede, man habe le-
diglich sich mißverstanden. 
Das Beispiel zeigt, daß es verantwortungs-
bewußter Bürger bedarf, um die gefährdete 
Freiheit nicht zur käuflichen Dirne herab-
ziehen zu lassen. Hg. 
Wie aus dem Esel 
ein Asinus wurde 
Es war einmal ein Esel aus gutem Hause. 
Er hatte zwar nicht viel Geist, dafür aber 
einen anständigen Charakter. Sein Vater, ein 
hoher Regierungsbeamter im Eselstaat, hatte 
Großes mit ihm vor und überantwortete ihn 
der alma mater. Anfangs sträubte sich der 
Esel heftig, glaubte er doch in seinem ein-
fältigen Gemüt, auch so im Leben seinen 
Esel stehen zu können - aber es half ihm 
nichts. 
Da nun der Esel viel zu klein war, die 
Wissenschaft zu bändigen, zerquetschte sie 
ihn, wie ein Löwe seinen ängstlichen Domp-
teur. Als er aufwachte, sah er sich so flach 
wie ein Blatt, denn sein Inneres hatte die 
Wissenschaft verschlungen, und er schämte 
sich. 
Doch als er für seine Leiden den Doctor 
erhielt, richtete er sich an diesem Titel auf, 
wie alle Esel. Mit neuem Mut begann er 
sein fehlendes Inneres mit Luft zu ersetzen, 
indem er sich aufblies; denn seine Lunge war 
heil geblieben. Er sah jetzt nicht nur wohl-
geformter aus, fühlte sich auch viel leichter 
und wichtiger zugleich, denn Luft ist leichter 
zu tragen als ein Charakter. 
Hinfort überreicht ein stolzer Esel seine 
Karte: 





Du Heini, wir könnten eigentlich in ein Kino 
gehen! •.. 
Wieso hast Du keine Lust? ... 
Aber Mensch, 'ne Wochenschau gibt's doch über-
all! ... 
Wieso gibt es keine aus Melbourne? Ich höre doch 
schon eine ganze Woche lang Geschwafel davon im 
Radio! ... 
. . Komitee hat Vertrag mit 'ner privaten Film-
gesellschaftll ... 
Na, sowas gibl's doch bio~ auf der andern Seile 
der Erde! ... 
Hör mal, von mir aus können die auch nod, die 
olympische Flamme inclusive Medaillen zu Höchst-
preisen verscheuern. Ich gehe jedenfalls nicht ins 
Kino für einen blöden Olympia-Film, den's da viel-
leicht in acht Wochen erst gibt! ... 
Du auch nicht! ... 
Na, dann können wir uns doch mal 'ne au~er-
auslralische Wochenschau besehen! ... 
Also gut, bis gleich! ... 
Wir beglückwünschen Se. Magnifizenz 
Prof. Dr. Zimmermann zu dem ein-
dringlichen Apell, den er in der IHK 
vor den Vertretern der Braunschweiger 
Wirtschaft gehalten hat. Das Echo aus 
den Wirtschaftskreisen war nach der 
Kenntnisnahme der erschütternden Zu· 




neue Hörsäle bauen? 
Noch haben wir Kinos! 
Und hinterher: auf zum Sehlangestehen in 
Mensa, nicht alle 108 passen auf das Bild 1 
Ein Lichtblick: 











Wann sind die 
Hörsaal- und 
Mensapläne 
soweit, daß der 
Bau beginnt? 
Oie Baustelle am Langen Kamp. 
Da ist er nochmal - doch nur 
auf dem Papier. Beim Baggern 
wurde er nicht wiedergefunden. 
4 https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202002201053-0
DIE LETZTEN BÜCHER 
DIESES JAHRES 
Richard Katz: Per Hills schwerster Fall. 
rororo Nr. 198, DM 1,50. 
Liebe, Mord, Eifersucht und etwas Geld, 
gemischt mit menschlichen Polizeiinspekto-
ren, ergeben in der Hand dieses Autors 
wieder eine nachtraubende Version. ige. 
Stuart Cloete: wandernde ,vagen. 
rororo Nr. 199. 
Eine Erzählung einer Kolonisation gegen 
(elndllche Umwelt und die Schilderung der 
harten, aber aufred1ten Charaktere wird auch 
in unserer bewegti,n Zeit ihre Leser finden. 
ue. 
IUchar,1 Gonton: Doktor ahoi. rororo Nr. 213. 
Die manci1mal unsagbar komische Schilde-
nmg der Erlebnisse auf der „Lotus", - die 
Beschreibung aller Originale, wie man sie auf 
See trifft, vertreibt selbst trübeste Stimmun-
gen. ue. 
Alols Dempf: Die Einheit der Wissenschaft 
Urban-Bücher Nr. 18. 
Der Autor befaßt sich mit der Notwendig-
keit einer einheitlichen Geisteswelt der 
Wissenschaftler und der Wissenschaften. In 
komplizierten Untersuci1ungen beleuchtet er 
sowohl die zusammenhänge zwischen den 
Wissenschaften und ihre Entwicklung selbst 
wie auch die Stellung der Wissenschaftler 
dazu. geze. 
Ina Seidel: 'unser Freund Peregrin. Fischer-
Bücherei Nr. 128, DM 1,90. 
... solch ahnungsvolle Leichtigkeit, in der 
man mitzuerleben glaubt . . . von diesen 
Kindern die man zu Traumfreunden haben 
möchte. 
0
Liebe? Ja, auch, aber anders! nin. 
Thomas von Aquln. Fischer-Bücherei 
Nr. 130. DM 1,90. 
Das „Brevier" als eine Auswahl aus dem 
wie die einleitende Biographie andeutet 
unübersehbaren Werk des Denkers, zeigt 
nur, auf welcher kaum faßbar breiten Ba-
sis diese Kirche aufbaut. ige. 
Rudolf G. Blndlng: Erlebtes Leben. 
Fischer-Bücherei Nr. 131, DM 1,90. 
Ohne Scheu und Hemmung wird hier ein 
langes Leben aufgebaut; keine Bemühung 
um die Logik hinter den Dingen trübt die 
freundlich gepflegte Sphäre . . . . n. 
Ludwig Reiners: Wer hat das nur gesagt? 
Zitatenlexikon. List Nr. 72. 
Alphabetisch geordnet, mit Quellenanga-
ben, wie es sich gehört. Jetzt für jeden er-
schwinglich. Ein wirklich guter Gedag~~o. 
Sc,merset-Maugham: Betörende Südsee. 
List-Taschenbuch Nr. 71. DM 1,75. 
Die zartesten und betörendsten Gebilde 
unter den Gliedern dieser Novellenkette 
sind ihre kurzen ein- und ausleltenden 
Stimmungsbilder. Es ist viel von heißer und 
überspannter Liebe die Rede. Diese Stim-
mung Ist gerade so beschaffen, daß man 
sich ihr für nicht mehr als für eine Bu<;h-
Länge überlassen kann. Joe. 
Johan Uulzinga: Homo ludens. Vom Ur-
sprung der Kultur im Spiel. rde Nr. 21. 
Warum der Verfasser den Begriff homo 
ludens, statt homo saplens oder homo fa-
ber für angemessen hält, wird uns nach dem 
Lesen dieses Bändchens erkenntlich. Es 
wird hier überzeugend nachgewiesen, daß 
Jede Kultur letztlich im Spiel ihren Ur-
sprung hat. hn. 
August Friedrich Thienemann: Leben und 
Umwelt. Vom Gesamthaushalt in der 
Natur. rde Nr. 23. 
Wie kompliziert die Wechselwirkungen im 
Haushalt der Natur sind, wird uns bei dem 
Bemühen des Verfassers, ein Bild der le-
benden Natur zu entwerfen, deutlich vor 
Augen geführt. hn. 
Romano Guardinl: Der Tod des Sokrates, 
rde 27, DM 1,90. 
Die platonischen Schriften werden auch 
dem nicht vorbelasteten Leser eindringlich 
und elngängllch nahegebracht (Eutophron, 
Apologie, Kriton und Phaidon). -oal-
Friedrich Sieburg: ,,Blick durchs Fenster". 
rororo Nr. 201, DM 1,50. 
Eine leichte, aber doch tiefsinnige Erzählung vom 
Paris der französischen Revolution, seinen Menschen 
und seiner eigenen Atmosphäre und von London -
nicht nur bei Nebel. b. 
Fritz Baade: ,,Welternährungswirtschaft. 
rde Nr. 29, DM 1,90. 
Eine flie~end geschriebene Obersicht über die 
Probleme der Welternährung und die wirtschaftlichen 
Möglichkeiten, schlechte Ernten und Hungersnöte zu 
verhindern. b. 
BUCHHANDLUNG 
W ollermann & Bodenstab 
Bohlweg 13, gegenüber dem Schloß 
Fernruf 2 28 54 
Carl Zuckmayer: Der Seelenbräu. 
Fischer-Bücherei 140, DM 1,90. 
Schmunzelnd verfolgt man den Kampf zwischen 
geistlicher und weltlicher Macht, der in einem öster-
reidiischen Dorf zwischen ihren Hauptvertretern aus-
getragen wird. Zuckmayer beherrscht die weite 
Skala von feinem Humor über den Ulk bis zum 
Klamauk. Hg. 
Westmeyer: Stadlstra~enbau. DIN C 5, 341 Abbil-
dungen, 244 Seiten, Leinen geb. DM 17,80. 
Westermann-Verlag. 
Das Buch von Dr. Westmeyer, der an ma~geben-
der Stelle sowohl in der Stadtplanung wie auch im 
Stra~enbau tätig war und auch jetzt noch in der 
Forschungsarbeit steht, gibt jedem, der mit Stra~en-
bou zu tun hat, elne Fülle von Anregungen und 
Hinweisen für eine Bessergestaltung der Arbeit. Der 
Schwerpunkt des Buches liegt dabei auf der Stra~en-
gestaltung und der Slra~enbefesligung. Eingehende 
Oberlegungen werden in diesem Zusammenhang 
auch über die sinnvolle Materialverwertung gemocht. 
Aber auch die Sonderanlagen, wie Kanalisation, 
Schienen etc. werden ihrer Bedeutung entsprechend 
behandelt. Ein weiteres Kapitel ist den im Stra~en-
bau gebräuchlidien Maschinen gewidmet. Die ge-
setzlid,en und verwaltungstechnischen Grundlagen 
werden ebenfalls erwähnt. Man kann das Bud, für 
Studium und Praxis glelcherma~en empfehlen, da es 
das Wesentliche über den Stodlstro~enbau bietet. 
hoho. 
Prof. Dr. D. Hilber!: Grundlagen der Geometrie. 
8. Auflage mit Revisionen von Prof. Dr. 
P. Bernays. Karl. DM 11,40, Hin. DM 13,40. 
B. G. Teubner Verlag. 
Mathematiker und Lehramtskandidaten werden 
,,den neuen Hilbert" in gemessener Form begrü~en, 
denn hier findet man - besonders auch durch die 
sorgfältigen Ergänzungen von Prof. Dr. Bernoys -
praktisch alle Grundlagen (Axiome) der euklidischen 
ebenen Geometrie mit ihren Erklärungen. 
Erinnert man sich an die Schulgeometrie und 
vergleicht sie mit der mathematisdien Hod,schul-
geometrie, so erstaunt und verblüfft dieses Grund-
lagenwerk durch die unglaubliche Sorgfalt in der 
Festlegung der Operationsgrundlogen. Aber erst 
dann, - mu~ man zugeben - wenn wie hier mög-
lichst alles definiert ist, kann tatsächlich ein exakter, 
eben wohlfundierfer Aufbau einer Wissenschaft er-
folgen, in der man sich mühelos von System zu 
System bewegt, ohne an ungenauen Elementen zu 
scheitern. 
Mon kann die Geometrie um diese Basis beneiden, 
Bgr. 
Zeichenbedarf oller Art, wie 
Reißbretter - Reißschienen - Winkel 
Reißzeuge usw. 
Fotokopien und Reproduktionen in 
Groß- und Kleinformat 
Lichtpausen bis zu 150 cm Breite 
Transparent- Millimeterpapier 
Studenten erhalten Preisermäßigung 
Theaterwall 18 
Nähe der TH 
Ruf 26785 
Johannes Haller: Die Epochen der deutschen Ge-
schichte. List Nr. 65, DM 1,95. 
Die Geschichte nicht chronologisch aufzuzählen, 
sondern sie in 13 Epochen, gleich 13 Kapiteln, darzu~ 
stellen, rechtfertigt die Taschenbuchausgabe. Man 
erhält ein ousgezeidrnetes Bild der Geschichte un-
serer Nation. hoho 




Braunschweig - Schloßpassage 4 
Hermann Stodte: Das Nibelungenlied. 
Kohlhammer-Verlag. Hin DM ... 
Das Nibelungenlied ist das gro~e Sinnbild für 
den Zusammenbruch des Ganzen, wenn durch die 
Tat des Einzelnen die Ordnung gestört wird. 
Wenn man die Probleme der Menschen jener 
Vergangenheit mit den Problemen unserer Zeit ver-
gleicht, so sieht man, wie wenig sie sich voneinander 
unterscheiden. Wir spüren die nahe Verwandschaft 
mit den Menschen jener Zeit und staunen, wie wohl 
die Schöpfer dieser Dichtung um das Wesen der Ge-
meinschaft und das Verhältnis des Einzelnen zur Ge-
meinschaft wu~ten. 
Es ist der Arbeit von H. Stodte zu danken, wenn 
durch das Straffen der Breiten, Kürzen der Wieder-
holungen und Einflechten notwendiger Ergänzungen 
ein einheitliches lebendiges Werk entstanden ist. 
Dadurch dürfte einem grö~eren Leserkreis als bisher 
der Weg zu diesem wohl gro~artigen Werk der 
frühsten deutsdien Dichtung erschlossen worden sein. 
hoho 
Joseph Bidez: Kaiser Jullan - Der Untergang der 
heidnischen Welt. rde 26, DM 1,90. 
Ein Genu~ für Humanisten, sich ins 4. Jahrhun-
dert n. Chr. zurückzuversetzen und eindringlich und 
ausführlich von der Auseinandersetzung zwischen 
Antike und Christentum zu hören. -oai-
Die Welf, in der wir leben. Die Naturgeschichte un-
serer Erde. Gro~formot 26x35 cm, 312 Seiten, 
holzfreies Kunstdruckpapier, 280 Farbbilder, 
18 farbige Panoramatafeln, 65 einfarbige 
Abbildungen. Th. Knaur Nachf. Verlag 
DM 39,50. 
Geburt der Erde, Wunder und Rätsel des Meeres, 
Werden und Wandel des Festlandes, Lufthülle, Klima 
und Wetter, zwei Milliarden Jahre Leben, hohe Zeit 
der Säugetiere, Meeresleben, das Korallenriff, Land 
unter der Sonne, Sieg des Lebens am Polarkreis, 
Tropenurwald, der sommergrüne Wald und Sternen-
ströme im Kosmos sind die einzelnen Kapitel des hier 
vorliegenden Werkes. Wenn ich das Inhaltsverzeich-
nis bringe, so deshalb, weil der Umfang des Wer-
kes nicht besser belegt werden kann. Dieses Buch 
ist der Versuch einer gro~en Synthese, einer Raffung 
des Wichtigsten, was wir von unserer Erde wissen 
wollen und wissen sollten, und damit, die Kunst der 
Beschränkung übend, eine Darstellung gewaltiger 
Forschungsgebiete, zu deren mehr als 200 Wissen-
schaftler ihren Beitrag geliefert haben. Es ist ein 
Querschnitt durch unser heutiges Wissen und Meinen 
über die Erde und das Leben auf ihr. Es ist ein 
gro~es Verdienst des Knaur-Verlages, da~ er es ge-
wagt hat, dieses Werk in Deutschland herauszubrin-
gen. Die überwältigenden Fotos kann man am besten 
mit den wohl den meisten unter uns bekannten Auf-
nahmen des Filmes „Die Wüste lebt" vergleichen. 
Die Aufnahmen stehen- denen im Film an Genauig-
keit, Auswahl der Darstellung, Zusammenstellung der 
Farben in keiner Weise nach. Mon kann bei diesem 
Werk wirklich sagen: es sollte in keinem Bücher-
schrank fehlen. hoho. 
Prof. Dr. phil. w·. A. Roth +, Braunschweig, und Dr. 
rer. nat. F. Becker, Saarbrücken: Kolorime-
trische Methoden zur Bestimmung chemischer 
Reaktionswärmen. Sammlung „ Verfahrens-
und Me~kunde der Naturwissenschaft", Heft 
12, 112 Seiten mit 51 Abbildungen. Verlag 
Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. Kar-
toniert DM 12,80. 
Das Heft bringt auf geringem Raum eine Zusom· 
menfassung der vielfach zerstreuten Mitteilunge, 
über kolorimetrische Me~methoden in der physika-
lischen Chemie. Der allgemeine Teil umfa~t eine 
Obersicht über die grundlegenden Kolorimetertypen 
klossisdier und moderner Verfahren und eine Be-
handlung der für die Kalorimetrie widitigen Arbeits-
regeln mit rechnerischer Auswertung der Ergebnisse. 
Beschreibung, Anwendungsmöglichkeit und Me~ge-
nauigkeit neuzeitlicher Kalorimeteranlagen werden 
im speziellen Teil nach den verschiedenen Reaktions-
typen geordnet. Besondere Berücksichtigung findet 
auch die zu wachsender Bedeutung gelangte „ther-
mokinefisd,e" Arbeitsweise. H. Wolf. 
Berichtigung, In unserer letzten Ausgabe ist uns 
ein bedauerlicher Irrtum unterloufen, der Verfasser 
des Buches Feldmessen Teil 1 heißt richtig Prof. 
G. V o I q u o r d t s. Die Preise sind Kort. DM 7,20 
und Hin. DM 9,20. Die Redaktion 
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Im Rahmen des Praktikantenaustausches des DAAD war unser Kommilitone 
Herr Gotthard Staats im Septer_nber und O~tober in Ägypt~n. r.J?ir g!auben, 
daß seine Ausführungen angesichts der 1ung_~ten Ere,g111,sse iu. Ägypt~n 
besonderes Interesse finden als Beitrag zum. Verständnis ~er Vorgä!'ge ini 
Orient übe,haupt. D,e Redaktion 
bensgemeinschaft nicht einseitig land-
wirtschaftlich zu gestalten, Kraftwerke 
und Leichtindustrien, wie Bekleidungs-
industrien, metallverarbeitende Indu-
strien, die z. T. schon arbeiten, etwas ab-
seits von schon kultiviertem Land, tat-
sächlich mitten in der Wüste - ein ver-
blüffender Anblick. 
Wir waren in Kafr el Kebir - Hassan, 
der junge fortschrittliche Großgrund-
besitzer Mohamed, sein Studienfreund 
und Kimerad aus der Zeit der Parti-
sanenkriege gegen die Engländer und 
ich. Hassan ist dabei, seine Baumwoll-
ernte zu verkaufen. Wir sitzen auf dem 
langen, engbrüstigen Holzbal_)rnn der 
Agentur und trinken heißen, sußen Tee 
aus kleinen Gläsern. Die Dämmerung 
bricht herein, wir lauschen den erregten 
Stimmen, die aus dem grell erleuchte-
ten Geschäftszimmer dringen - bald 
kratzt die Feder über das Papier, der 
Vertrag ist abgeschlossen. 
Der Stationswagen, der uns zu Has-
sans Freunden bringen soll, wartet un-
ten. Die Fahrt geht bald von der Straße 
ab kilometerweit über staubtrockene 
Feidwege, an Palmenhainen vorbei, über 
die Brücken der zahllosen Bewässe-
rungskanäJe, vorbei an den Lehmhüt_ten 
der Fellaghin. Heimkehrende Arbeiter 
tauchen im Scheinwerferlicht auf - in 
lange, weiße Gewänder gehüllt. 
Bald kommt eine scharfe Kurve, ein 
langer Gang nimmt uns auf - rechts 
und links hohe Mauern, ein großes Tor. 
Davor sitzen zwei Gestalten: wir wer-
den erwartet. 
Ja, ich bin Deutscher - achlen on 
sachten - du bist mein Verwandter -
Fadda - tretet ein. Wir werden in einen 
schmucklosen, weißgetünchten Raum 
geführt. Breite Bänke, mit Matten be-
legt, stehen an den Wänden. Ein ein-
faches Pult und eine Petroleumlampe 
vervollständigen die Einrichtung. 
Die Schuhe werden ausgezogen, man 
setzt sich, mit gekreuzten Beinen na-
türlich. Man tauscht Komplimente. Wie 
geht es dir? Hamdulilla - gut - Gott 
sei Dank. Laute Araberstimmen erfül-
len den Raum, mit kehliger, befehls-
gewohnter Stimme unterhält man sich. 
Landwirtschaft, Politik, ja - ich höre 
wohl schlecht - Nasser mish quats -
Nasser nicht gut, Ägypten nicht gut. 
Diese Leute hassen Nasser, sie hassen 
alles, was zum Bruch mit den Tradi-
tionen führt. ,,Ja - der Nasser stammt 
ja auch vom Dorf - aus einer ganz 
armen Familie, hahaha, der will das 
Volk nur betrügen", vertraut man mir 
an. 
Viele Kilometer weit läuft er schnur-
gerade dahin. An seinem Ende stehen 
zweiWeserhütte-Bagger und fressen sich 
weiter durch die unfruchtbare, spiegel-
glatte Ebene. Links und rechts davon 
werfen riesige Planiergeräte, Caterpillar 
zumeist, die Dämme für die Seitenka-
näle und Straßen auf und senken zu-
gleich das Gelände um mehrere Meter, 
damit die Bewässerung ohne Pump-




man die Ufer der Seitenkanäle und schon 
kann das erste schlammige Nilwasser 
auf die mehrere Hektar großen Parzellen 
gelassen werden. Organische und anor-
ganische Dünger werden nach mehrma-
liger Bewässerung hinzugefügt, entspre-
chend den Ergebnissen der Bodenanalyse. 
Daneben finden sich Viehzuchtstatio-
nen, die durch Importe aus Holland und 
England die Fleisch- und Milchleistung 
Der Zentral-Verlag für Dissertationen 
Triltsch-Düsseldorf·K - Jahnsstraße 36 
Als erstes baut man Alfa alfa, wohl druckt Dissertationen und Habilitationsschriften 
ein Verwandtes der Luzerne, dann Was- preisgünstig! Angebote unverbindlich 1 
sermelonen. Später Erdnüsse, und dann 
einheimischer Rinderrassen zu erhöhen 
versuchen. Geflügelfarmen sind einge-
richtet mit tausenden von Hühnern und 
Enten. 
Maiirjas am Nil 
ist der Boden so fruchtbar geworden, 
daß Mais, Zitrusfrüchte, Henna (zum 
Färben der Handflächen, Mangobäume 
und anderes angebaut werden können. 
Um die Felder gegen Sandstürme 
zu schützen, werden alle Kanal- und 
Wegränder mit schnellwachsenden Pap-
pel- und Kieferarten besetzt. 
Verstreut in diesem Kulturland liegen 
die neuen Dörfer, für die eine transpor-
table Blocksteinfabrik u. a. das Rohma-




Fernruf 2 16 68 
gegenüber der Mensa 
Mitglied der Fleurop 
Wir sprechen von Deutschland. Ja, 
Bier gibt es bei uns - ich trinke es 
auch gern „Ali", brüllt der Ältere. Ali 
kommt, schnell, zitternd. Ali wird nach 
Bier geschickt, mit dem Auto, nach 
Kafr el Kebir. Ob ich schon Haschisch 
geraucht hätte? Nein. Ob ich es gern 
wolle. Nein. ,,Achmed", Achmed kommt, 
schnell, zitternd. ,,Hier hast Du ein 
Pfund - kaufe Haschisch, daß Du aber 
ja vor acht Uhr wieder zurück \;>ist, der 
Effendi dort", er zeigt auf mich, ,,kann 
es kaum noch aushalten". Achmed 
mustert mich ganz heimlich. Mit kugel-
runden Augen. (FürHaschischhandel gibt 
es 25 Jahre Zuchthaus in Ägypten, für 
das Rauchen 15 Jahre). 
Die Unterhaltung geht weiter. Tee 
kommt. Der Diener huscht. Ja keinen 
Schritt zuviel, ja kein Wort zuviel, ja 
kein Wort zuwenig - ist auf seinem 
Gesicht zu lesen. Die biegsamen Rohr-
stöcke, die seine Herren in den Händen 
halten, sprechen eine zu deutliche 
Sprache. 
Der Haschisch ist gekommen. Ein klei-
ner Würfel gelbbrauner Masse, von 
einem durchdringe~ en, chrysanthemen-
artigen Geruch. A ed bringt ein Koh-
lenbecken und eine kleine Wasserpfeife, 
eine Jonsa. Er umwickelt ein Stückchen 
Haschisch mit grobem, süßlichschwerem 
Tabak. Dies legt er auf den Kopf der 
Wasserpfeife, häuft glühende Holzkohle-
stückchen darauf und bringt das Ganze 
durch tiefe Züge in Gang. Die Wasser-
pfeife geht von einem zum andern -
angefangen beim Ehrengast. Süßliche, 
graue Dämpfe schweben durch den 
Raum, hüllen die Gestalten ein, lassen 
das Kohlenbecken gespenstisch leuch-
ten ... 
Mochiriet el Tahrir. 
Spät abends stolpern wir aus dem 
Zug, über die Gleise auf einen sandigen 
Vorplatz. Eisiger Nachtwind läßt uns 
frösteln. Wir gesellen uns zu einer 
Gruppe Araber. Sie sind in lange, 
braune Schals gehüllt, scharen sich um 
eine Petroleumlampe, die an einem 
Fortsetzung Seite 7 
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Pfahl befestigt ist. Sie gehört zum Po-
sten, der den Bahnhof bewacht. Die 
Lampe blakt, wirft einen schwachen 
Schein in die Dunkelheit, auf die ver-
wegenen, wettergebräunten Gesichter 
der Araber. 
El Sahara - die Wüste. Die klare, 
trockene Luft läßt die Sterne in unge-
wohnter Stärke und Ruhe strahlen. 
Bald kommt Achmed - wie sollte er 
auch anders heißen als Achmed, Mo-
hamed oder Ali - und holt uns ab. 
Achmed ist landwirtschaftlicher Inge-
nieur. Er bringt uns in das Reihenhaus, 
in d m er und seine Kollegen wohnen. 
Rauhe, wilde Gesellen - unverheiratet, 
bei striktem Alkoholverbot arbeiten sie 
an einem großen Projekt Ägyptens: Sie 
machen aus Wüste Kulturland. 
,,Bis zum Abendbrot ist noch Zeit. 
Unser Fellaghin feiern das einjährige 
Bl'stehen ihres Dorfes im Gemeinschafts-
haus. Haben Sie Lust? 
Wir zwängen uns in den vollgepfropf-
ten Saal. Männer in einfachen Anzügen, 
Frauen und Mädchen in Rock und 
Bluse - ein ungewohnter Anblick. Man 
ist sonst gewohnt, alle Fellaghin in der 
Galabeya - dem nachthemdartigen Ge-
wand und ihre Frauen in lange schwarze 
Tücher gehüllt zu sehen. Achmed be-
merkt unser Staunen: ,,Bei uns ist ein 
vollkommen neuer Lebenskreis entstan-
den. Wir arbeiten auf genossenschaftli-
cher Basis. Aus dem ausgenutzten, 
schlecht bezahlten Landarbeiter ist der 
interessierte Mitinhaber und Mitarbeiter 
geworden." 
Man sieht es deutlich: Diesen Men-
schen geht es gut. Sie feiern diesen Ge-
burtstag fröhlich und ausgelassen, mit 
anspruchsloser Natürlichkeit. 
Am nächsten Morgen kommt Achmed 
mit einem Chevrolet-Pritschenwagen 
mit Vierganggetriebe und lowgire. Wir 
fahren zum Hauptwasserkanal, der ein-
mal im Endstadium parallel dem west-
lichen Nilarm des Deltas in der Wüste 
verlaufen wird. 
Wird fortgesetzt 





Große Auswahl in: 
Zigaretten- u. Pfeifentabaken 
S p e z I a 1 1 t ä t : Mixtures 
Wilhelm 0. Schmidt 
Loboratoriumsbedarf 
Glas- und Quarzglasbläserei 
Braunschweig 
Bültenweg 21 Ruf 31572 
Gut sortiertes Lager in Labor-
geräten aus Glas und Porzellan 
BRAUNSCHWEIG 
Noch'n Fragebogen 
Die Studenten hätten sicher etwas vermi~t, wäre 
ihnen nicht aud, in diesem Jahre zusammen mit den 
Belegpapieren ein Fragebogen ausgehändigt wor-
den, 0 Wunder - er war kurz: Man wollte nur 
wissen, wo die Studenten wohnen. 
Es gibt Leute, die das Gras wachsen hören. Sie 
wollten sicher wissen, da~ diese Fragebogen natür-
lich trotz gegenteiliger Versid,erungen sofort zum 
Städtischen Wohnungsamt gegeben würden und dort 
die Grundlage für die zweckentfremdete Belegung 
studentischen Wohnraums bilden sollten. 
Wir haben mit den beteiligten Stellen gesprochen 
und in Erfahrung gebracht, da~ es Studenten gibt, 
die einen Wohnungswechsel innerhalb der Stadt nicht 
bei der Polizei melden, geschweige denn dem Im-
matrikulationsamt oder Stud. Wohnungsamt. Diese 
beiden Stellen innerhalb der Hochschulorganisation 
müssen aber Karteien haben, die auf dem laufenden 
sind um ihren Aufgaben gerecht werden zu können. 
Deshalb, und nur deshalb also erfolgte die jüngste 
Fragenbogenaktion an der Hochschule. 
Bei dieser Gelegenheit haben wir noch festge-
stellt da~ die Wohnraumvermittlung zu Beginn die-
ses S
1
emesters wesentlid, besser geklappt hat als in 
früheren Zeiten. Zu Semesterbeginn mu~ten kurz-
fristig nur sieben bis acht Kommilitonen in d_er Juh_e 
unterkriechen (vor drei Jahren waren es an die dre,-
~ig, trotz geringerer Gesamtzahl der Wohnung~su-
chenden)i die inzwisdien audi untergebracht sind. 
Das Stud. Wohnungsamt ist augenblicklich damit be-
schäftigt, all den Kommilitonen zu helfen, die sich 
verbessern möchten. Das Erfreulidiste ist, da~ lau-
fend genügend Zimmer gemeldet werden, da~ es 
sogar unseres Wissens erstmalig gelang, zu Semester-
<Sie wo/Leu Jicb ve1·loben? 
Haben Sie schon an die Ringe gedacht? 
beginn sämtlid,e Zimmer zugunsten wohnungssuchen-
der Studenten zu sperren, so da~ das Städtische 
Wohnungsamt regelrecht in Druck kam. 
Das Stud. Wohnungsamt hilft au~erdem noch mit, 
passende Räume für die erwarteten ungarischen Kom-
militonen zu finden. Helfen auch Sie bitte mit: Wenn 
Sie irgendeine Möglichkeit kennen, wo ein ungari-
scher Kommilitone billig und ordentlich wohnen 
kann, und wenn es aud, nur für eine Obergangszeit 
ist, melden Sie es bitte dem AStA oder unserem 
Stud. Wohnungsamt im 1. Stock der Mensa. oai. 
3 Paßbilder von DM 1.- an 
Sofortige Lieferung in eiligen Fällen 
Foto • Detllmann 
Am Wandenwehr 21 • Ruf 410 51 
Motorfahrzeughaus Philipps 
Motorräder, Motorroller 
Moped und Fahrräder 
BRAUNSCHWEIG 
Schlelnltzstraße 1 a • Ruf 26127 
Der neueste rororo 
Anloine de Saint-Exupery: Flug nach Arras. 
rororo 2061 DM 1,50. 
Keiner, der dabei gewesen, wird den Abend an-
fangs dieses Jahres vergessen können, an dem 
Matthias Wiemann in der Mensa einige Kapitel aus 
diesem Buch las - nun ist das ungekürzte Werk für 
jeden erschwinglich geworden. -oai-
Zum Skilaufen in den Harz 1 
Die Akademische Skizunft fährt während des Win-
ters bei guter Schneelage regelmä~ig zum Wochen-
ende von Samstagmittag bis zum Sonntagabend nach 
Oderbrück/Harz (800 m hoch) auf ihre Skihütte. Den 
Mitgliedern und eingeführten Gästen wird dabei 
Gelegenheiten zu Skitouren, zum Langlauf- und Ab-
fahrtslauftraining und den Anfängern zum Oben 
gegeben. 
In der Zeil vom 2. bis 9. Januar 1957 beabsich-





Im Stadtzentrum, Neue Straße 10-12 
geführte Gäste einen Skikursus auf der Hütte in 
Oderbrück durchzuführen. Die Gesamtkosten ein-
schlie~lich Skilehrer, Obernachtung, Mittagessen und 
einmaliger Fahrt von Braunschweig nach Oderbrück 
und zurück werden etwa 25 DM betragen. Näheres 
können Sie an den Anschlagbrettern der ASZ gegen-
über dem Auditorium Maximum und in der Rekto-
ratsbaracke lesen. Persönliche Auskünfte durch die 
Mitglieder erhalten Sie an jedem Dienstag nach 
20 Uhr im Bankkeller am Bankplatz. 
Akademische Skizunft. 
Große Auswahl in allen Preislagen und Ausführungen 

















































Wenn jemand trotz der Sorgen, mit 
denen ihn der studentische Alltag be-
drängt, sich entschließt, eine Kunstaus-
stellung zu besuchen, so bedarf das 
zweifellos einer ziemlichen Initiative 
und einer gehörigen Portion Optimis-
mus von Seiten des Betreffenden. 
Schließlich ist er schon mehrmals von 
mittelmäßigen Ausstellungen enttäuscht 
worden, und er hat auch erfahren müs-
sen, daß er viele Bilder anschauen muß, 
bevor er ein Kunstwerk findet, das ihn 
anspricht und wirklich berührt. -
Was nun die erste Ausstellung der 
Werke des französischen Malers Pierre 
Praktikantenzeitverkürzung 
Fortsetzung von Seite 1 
Je enger die Grenzen der Spezialisie-
rung von den verantwortl'ichen Herren 
der Industrie für den Anfäger gezogen 
werden, desto ,schwieriger wird ein Ar-
beitsplatzwechsel. Im Grenzfall kann 
man die erworbenen Spezialkenntnisse 
in keiner anderen Stellung verwerten. 
Man ist dann auf diesen einen Betrieb 
angewiesen oder muß nach einem Wech-
sel unter Umständen nochmal, auch ge-
ha ltsmäßig, von vorn anfangen. 
Der Konstrukteur, aber auch jeder 
andere Ingenieur, muß genauestens über 
Fertigungsmethoden und -möglichkei-
ten im Bilde sein. Als Vorgesetzter ist 
er letztlich für jedes Einzelteil verant-
wortlich. Einige Großbetriebe sind heute 
schon soweit, sämtliche Konstruktionen 
auf optimale Herstellungsmöglichkeiten 
von eigenen Spezialisten untersuchen 
zu lassen. Das ist aber kein Idealzu-
stand, sondern ein Auswuchs, der hof-
fentltch nicht allgemein Schule machen 
wird. 
In Klein- und Mittelbetrieben muß 
heute noch jeder Techniker auch über 
fertigungstechnische Fragen Bescheid 
wissen. Soll er mal Vorgesetzter wer-
den, muß er i. a. besser Bescheid w1s-
sen als seine Mitarbeiter. Diese Kennt-
nisse kann man sich am besten während 
der Praktikantenzeit erwerben. 
Weitgehend wird es auf die innere 
Einstellung des jungen Praktikanten an-
kommen, wieviel er während dieser Zeit 
lernen will oder ob er sie gar nur als 
notwendiges Übel ansieht. Bestimmt ist 
es aber sogar lohnend und empfehlens-
wert, daß der angehende Student, wenn 
irgend möglich, eine abgeschlossene 
Lehrzeit in einem größeren Betrieb ab-
solviert. 
Nicht nur die hier erworbenen man-
nigfachen praktischen Kenntnisse und 
Fähigkeiten sind jederzeit im späteren 
Leben verwertbar, sondern auch die Be-
gegnung mit dem Arbeiter als Men-
schen, das Wissen um seine ureigensten 
Probleme und die Kenntnis seiner Men-
talität. Das aber kann man sich nicht 
in sechs bis acht Monaten aneignen, die 
ratenweise, wochenweise in den Seme-
sterferien abgeleistet werden. 
Heute schon haftet vielen Diplom-
ingenieuren das Odium an, reine spezia-
lisierte Theoretiker zu sein. Akademi-
scher Nachwuchs darf nicht zwangsläu-
fig nur wissenschaftlicher Nachwuchs 
sein. Wird jedoch die Praktikantenzeit 
verkürzt, so sind wir auf dem Wege 
einer wirklichkeitsfremden Spezialisten-
zucht ein großes Stück weitergekommen. 
Der Bedarf der Industrie an Nach-
wuchskräften ist groß - jedoch braucht 
die Industrie auch nicht ausschließlich 
Theoretiker. ·Hg. 
Bonnards (1867-1947) in Deutschland 
betrifft, die bis zum 16. Dezember 1956 
täglich im Hause Salve Hospes in 
Braunschweig (später dann in Bremen 
und Köln) gezeigt wird, so wird der 
Optimismus des Besuchers reich be-
lohnt. Die Pionierarbeit, die die Initia-
toren (insbesondere der Braunschweiger 
Kunstverein) mit der mühevollen Zu-
sammenstellung dieser Vielzahl von 
Ölgemälden, Aquarellen, Zeichnungen 
und Graphiken aus Museen des In- und 
Auslandes geleistet haben, kann gar 
nicht hoch genug bewertet werden! 
Angesichts der Bilder erscheint die 
Frage, ob der Maler Bonnard als Spät-
impressionist, Synthetist, Symbolist 
oder Expressionist zu bezeichnen ist, 
oder ob er vielleicht von Degas, Gau-
guin oder anderen beeinflußt wurde, 
völlig überflüssig! Als großer Künstler 
und Einzelgänger hat er seinen Bil-
dern eine ihm eigene Prägung gegeben, 
die es möglich macht, sie mit anderen 
Kunstwerken nur im entferntesten zu 
verwechseln. 
Seine Bilder kennzeichnet eine deli-
kate und intime Wahl der Farbe und 
des Motives. Bevorzugte Farben sind: 
Ein durchsichtiges Blau, das in ein ma-
gisches Violett übergeht (Typisches 
Beispiel: ,,Seineufer"); ein zerstäuben-
des, duffes Grün (,,Im südlichen Gar-
ten"); und ein zartes Rosa, das von 
innen zu leuchten scheint (,,Akt mit 
Hut"). Bonnard stellt einmal die durch 
die Phantasie reproduzierte, im Atelier 
gemalte (!) Natur und zum anderen be-
zaubernde weibliche Akte dar. Die 
Form ist zu Gunsten eines jeweils be-
stimmten, vom Maler beabsichtigten 
Eindruckes vereinfacht. So entstehen 
einprägsame' Bilder von Zartheit und 
Grazie, in denen sich Herkömmliches 
und Neues zu einem eigenständigen, 
großen Kunstwerk vereinen. Bilder wie 
,,Der Garten", ,,Akt im Lampenschein" 
und „Strand bei Ebbe" prägen sich un-
vergeßlich ein und sind dazu angetan, 
die Bewunderung der Anhänger der 
,,modernen" wie der „klassischen" Ma-
lerei zu erregen. 
Besonders seien noch die köstlichen 
Illustrationen (z. B. zu „Daphnis et 
Chloe") erwähnt. Was allerdings das 
Gebiet der Plakatkunst anbelangt, so ist 
hier der Einfluß Lautrecs zu groß, als 
daß man von einer spezifisch bonnard-
schen Ausdrucksweise sprechen könnte! 
Alles in allem ein künstlerisches Er-
eignis ersten Ranges, das man sich nicht 
entgehen lassen sollte. Denn von diesen 
Bildern Bonnards geht nicht nur ein 
zeitloser, sondern auch ein versöhnlicher, 
tröstender Akkord aus, der Zwist und 
Sorge für einige Zeit vergehen läßt, und 
was könnte man wohl Positiveres über 
eine Kunstausstellung sagen ... ? U. J. 
Baustelle AkaHi 
Die Zahl von 905 Neuimmatrikulierten bewies uns 
am Dienstag, dem 4. 12. 1956, da~ wir uns im Zeit-
alter der Technik mit Rationalisierung und Auto-
mation befinden. Wer die gro~en Zusammenhänge 
der Weltwirtschaftspolitik überblickt, wird auch Ver• 
ständnis dofür haben, da~ Rektor und Senat sich 
verpflichtet fühlten, mehr Studenten aufzunehmen, 
als Räume, Assistenten und Professoren z. Zt. vor-
handen sind, diese gro~en Zahlen ordnungsgemä~ 
zu verkraften. Mit gutem Willen von allen Seiten 
werden diese Schwierigkeiten zu überwinden sein. 
Das Akademische Hilfswerk, als soziale Institution 
der Hochschule, war bestrebt, alles organisatorisd, 
und finanziell Mögliche in Solorlma~nahmen und 
weiterer Planung zu tun. 
Als Sofortma~nahmen wurden durchgeführt: 
1. a) Erhöhte Zuweisungen von Einzelzimmern durch 
das Städt. Wohnungsamt. 
b) Genehmigung der Stadl, notfalls die Jugend-
herberge mit bis zu 60 Studenten zu belegen. 
c) Durch Zeitungsannoncen wurden freie Zimmer 
geworben. 
d) Mit der Löwen-Druckerei wurde ein Vertrag 
geschlossen, durch abwohnbaren Baukosten-
zuschu~ ein ausgebautes Dachgescho~ für Slu• 
denten auf 10 Jahre zu mieten. 
2. Die viel zu kleine Mensa kann nicht 4000 Stu-
denten verpflegen; so wurde 
a) durch Umorganisation die Essenausgabe auf 
2100 Portionen je Tag erhöht, 
b) bei der Regierung Mittel beantragt, die es er• 
möglichen, in zwei Vertragsgaststätten den 
Studenlen ebenfalls ein Stammessen für -,85 
DM zu geben, 
c) trotz ästhetisd,er Bedenken wurde eine Erwei-
terung der Mensa um 60 Plätze sofort in An-
griff genommen, die Anfang Januar 1957 fertig 
sein soll. · 
d) Das Personal wurde um 11 Mitarbeiter erhöht. 
Als langfristige Planung erfolgte: 
1. a) der beschleunigte Baubeginn des gro~en Sfu. 
dentenwohnheims am „langer Kamp", der mit 
207 Einzelzimmern den Studenten modernes 
Wohnen und in Clubzimmern Gelegenheit zu 
gemeinsamen Gesprächen bietet. Küchen, Du-
schen, Zentralheizung und Fahrstuhl bringen 
den notwendigen modernen Komfort. Im Juni 
1957 hoffen wir das Heim bezugsfertig zu ha-
ben, die Fundamente sind bereits fertig. Lei-
der konnte beim Ausheben der Baugrube der 
vor drei Jahren gelegte Grundstein nicht wie-
dergefunden werden . Friede seiner Aschel 
b) Bei weiler ansteigenden Studentenzahlen mü~te 
rechtzeitig ein neues Studentenwohnheim ge-
plant werden. (Bonn baut das S., Hannover 
das 3.). 
2. Für die Verpflegung: 
a) Erweiterung der Küche und eine Sanierung der 
elektrischen Anlagen . 
b) .Eine neu~ gro~e Mensa in Hochschulnähe, in 
Verbindung mit dem neuen Auditorium Maxi-
mum. Dort sollen ein gro~er Saal für 6-700 
Personen, ein kleiner Saal für 200 Personen, 
Frühstückszimmer, Dozentenzimmer und Club-
räume, Dusch- und Waschanlagen mit Sauna 
etc. gebaut werden. 
3. Dazu kamen noch kleinere Bauvorhaben, Mo-
dernisierung der Friseurstube, Neueinrichtung der 
Papierverkaufsstelle, Um- und Ausbau von Man-
sarden in der Mensa. 
Dies alles kostet Geld. Sogar viel Geld. An dieser 
Stelle sei besonders der Hochschule, Bund, Land, 
Stadt Braunschweig, der Industrie und den Studenten 
für die Einsicht und Gebelreudigkeit gedankt. Zum 
Schlu~ mögen einige Zahlen einen Begriff von den 
notwendigen Aufwendungen in diesem Jahr geben. 
1. Studentenwohnheim „langer Kamp" 
DM 1 300 000,-





b) Möbl ierung 



















7, Renovierungs- und 
Reparaturarbeiten DM 10 000,-
DM 1 468 000,-
Die Hochschule sorgt für das „studere", das Aka-
demische Hilfswerk für das „vivere 11 • Beides ist zur 
gleichen Zeit notwendig und mu~ zum Wohle Aller 
im gegenseitigen Einvernehmen geschafft werden. 
Wir sind überzeugt, da~ der Staat sich seiner Ver-
antwortung bewu~t ist und auch rechtzeitig die not-
wendigen Mittel für die neue Mensa bereitstellt. 
K. H. Loschke 
Sie haben Ihr Vorexamen bestanden! 
VDI 
. Jeder Studierende der Fachrichtung Ingenieurs-
wissenschaften kann nach Beendigung seines Vor-
examens als Studierendes Mitglied in den Verein 
Deutscher Ingenieure aufgenommen werden. 
Eintrittsgeld wird nicht erhoben. 
Ermä~igter Jahresbeitrag von 6 DM. 
rich~i~'.enlose 14-lägige Zustellung der VDI-Nach-
Fachzeitschrilten zum Teil mit 50 % Ermä~igung. 
Interessenten werden gebeten, sich im AStA-
Zimmer bei Herrn Hohn zu melden, der nähere Aus-
ku~lt gern erteilen wird. Sprechstunden etwa täglich 
zw,schen 13.15 und 13.45 Uhr, oder schriftlich bei 
Carl~Ludwig Hohn, cand. mach. Braunschweig, Ha-
gennng 77. 
An die Mißmutigen 
Fortsetzung von Seite '2 
Klären wir diese Fragen auf einer einzu.be• 
rufenden Vollversammlung, einer ASTA· 
sitzung oder einer größeren privaten Dis· 
kussion. Denn nach wie vor bin ich der 
Meinung, es war der Wille der ganzen 
Studentenschaft, repräsentiert durch die an· 
wesenden 400 Studenten, der in der nach• 
folgenden Abstimmung zum Ausdruck kam. 
Und dieser Wille lautete: Schnell und groß-
zügig helfen. Carl-Ludwig Hohn 
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Dann • . • RUF 25041 
SCHNELL - SAUBER - PREISWERT 
BUCHDRUCKEREI KURT DORING 
Braunschweig - Gördelingerstraße 12 
Gas - Wasser 
für Haushalt - Gewerbe - Industrie - Handel - Verkehr 
Straßenbahn - Omnibus - Fe nheizung 
COULEURARTIKEL '---5tu denfen 
wie Mützen, Tönnchen, 
Bänder, Zipfel usw. * Echte Baskenmützen DM 5,10 
ERICH BEINHORN 
BRAUNSCHWEIG 
Oelschlägern 9 - Ruf 2 4972 
ZIMMER 
ab DM 25.- finden Sie stets beim 
Wolln11ngsmarkt 
Friedric:h-Wilhelm-Str. 46, Ruf 27349 
früher Kohlmarkt 19 





werden gut bedient 
bei der 
Bäckerei und Konditorei 
ERNST PRöHLE 
Mühlenpfordtstraße 
1 Minute von der Hochachule 
;r-remdenbeim Stein 
lnh. 1. Stein 
Braunschwe:g 
Steinweg 21 (am Theater)• Ruf 404 95 
Empfiehlt modern ein(?erichtete Zimmer 
mit fließend Kalt- u. Warmwasser-Bad 
Mercedes 190 • Lloyd LP 600 • Ford • VW • Borgward - lsabella 
Für Studenten ermäßigte Preise 
Wir holen Sie gern von der TH. zur Fahrschule ab 1 
Braunschweig Stelntorwall 12 Fernsprecher 2 49 ae 
9 
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